Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



PATRICK* GRANT+1 

*; 

n 



iH 






* 




^^^^1 


uu 




IH^M^^j] 





^^^#^^^11 


1 




'^m 




^3 


1 


R[_%J"M 


jL «^1 


S»1Ä#,rf(l| 


^itftg 


(6 


JTHE- GIFT- OF-HIS-XYJFEJ 


HH 


jMARIE- DISSfoN-GR/Wll 



00 



**1886rH1927** 



t 
\ 

l 

1 



.#^ 



I 




Ua iil.- ALI itrdiii.lL'irr ii rtiüuaisdif r [liiilitmat winl tscbiiiifii vuii Koiisliin;: 
nach (ItT KHchi-nati abucfuhn, 



DIE 



SCHWEIZERISCHEN BILDERCHRONIKEN 



UND IHRE 



ARCHITEKTUR-DARSTELLUNGEN. 



Von 



JOSEF ZEMP 



MIT VM) ABBILDUNGEN 



HERAUSGEGEBEN DURCH DIE STIFTUNG 

VON 

SCHNYDER VON WARTENSEE 



ZÜRICH 

DUrcK UNI) KOMMISSIONSVEKLA(i von F. Sl^HULTHESS 

1807 






'.Ji 



B 






( HARVARD \ 

UNIVERSITYI 

LIBRARY 




VORWORT. 



n allen Büchern , wo von illu- 
strierten Hclnveizerclironiken die 
Ue<ie ist, steht zu lesen, dass 
der Kunstwort dieser Bilderwerke 
weit zurücktrete ge^j^entiber der 
Fülle kulturjjeschichtlichen Ge- 
haltes, die uns mit jedem Bilde 
neue Seiten alten Schweizer- 
lebens oflenbare. Dem ist wirk- 
lich so , und jene Künstler und 
Kiiii.strreuntie, die sich eingehender mit den 
IJildt'rchroniken beschäftigt haben , schöpften 
daraus mehr kulturgeschichtliches Wissen als 
künstlerische Anregung. Martin Ustori (17G3 
bis 1827) hat als Kreter dem Schatze nach- 
gegraben und in seinen StudionblUttorn bald 
in treuer Kopie, bald in freier Nachzeichnung 
eine Menge Probcm aus der Bilderwelt schwei- 
zerisciier Chroniken wiodorgegebeu. Diese Stu- 
dien verliehen dem Dichter-Künstler eine da- 
mals ungewöhnliche Sicherheit über die schwei- 
zerisclien Lebensformen im 15. und IG. Jahr- 
hundert. Usteris Aufzeichnungen, denen auch 
die neuen^ Forschung über schweizerische Glas- 



IV Vorwort. 

gemälde Grosses dankt, haben zur Wiederbeachtung einer seit- 
her völlig vergessenen Bilderchronik Anstoss gegeben ; ich meine 
des Berner Chronisten Diebold Schillings ursprüngliche Redak- 
tion der Geschichte der Burgunderkriege'. — Nach Martin 
Usteri beschäftigten sich der hochbegabte Stecher Franz Hegi 
(1774—1850) und der Historienmaler Ludwig Vogel (1788—1879) 
vielfach mit dem Bilderachmucke unserer Chroniken'. 

Verschwindend weniges ist bis heute von solchen kultur- 
geschichtlichen Studien an die Öffentlichkeit gelangt. Nicht bloss 
die Wissenschaft hat diesen Mangel zu beklagen. Er lässt sicli 
auch in Kunst imd Leben ftlhlen. An das vaterländische Schau- 
spiel sei erinnert. Seit dem Jahre 1886, als auf der Wal- 
statt ob Sempach ein heiliges Walten hoher Kunst die Herzen 
Tausender mächtig (*rgriff, scheint ohne Festspiel kein bedeut- 
samer Tag eidgenössischer Geschichte mehr gefeiert werden 
zu können. Aber den Freund altschweizerischer Eigenart stört 
es, bei solchen Anlässen die Darsteller nach ausländischen 
KostümbilderbUchern gekleidet zu sehen. Historische Umzüge 
wieder und Kompositionen unserer Künstler — an den Wett- 
bewerb für die Ausschmückung des Landesmuseums darf er- 
innert werden — haben die Unkenntnis nationaler Eigenart 
schon oft empfindlich gezeigt. Wer einmal mit gebührender Be- 
nutzung der illustrierten Chroniken die Geschichte der schwei- 
zerischen Tracht und Waffen schreibt, wiid m vielen Dingen 
eine frühe Scheidung von den Nachbarländern konstatieren. 
Kaum aber würde der Forscher bei der Darstellung dieser Dinge 
verbleiben. Dem Drange, den vollen Lebensinhalt jener Bilder- 



• Eine Edition wird von Prof. Dr. G. Tobler in Bern vorbereitet. — Martin Usteris 
Studienblätter aus den Bilderchroniken befinden sich in den Sammlungen der Zürcher 
Kttnstlergesellschaft. 

* Die Handzeichnungen von Hegi befinden sich zu einem Teile in den Sammlungen der 
KUnstlergesellschaft in Zürich. Ludwig Vogels Studienblätter sind infolge hochherziger 
Schenkungen grösstenteils im schweizerischen Landesmuseum vereinigt. 
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weit ZU erfassen und den schriftlichen Quellen der Kultur- 
geschichte die bildlichen ebenbürtig an die Seite zu stellen, 
könnte er nicht widerstehen. Was etwa in Schützenfestzeitungen 
und Neujahrablättern an bezüglichen Studien und Reproduk- 
tionen bis jetzt erschien, liisst nicht ahnen, wie sehr aus den 
Bilderchroniken unser Wissen von Leben und Sitten unserer 
Vorfahren in Krieg und Frieden, in privaten und öftentlichen 
Dingen bereichert werden könnte. 

Der Geschichte altschweizerischen Kriegswesens böten diese 
Quellen besondere Hülfe. Bewaffnung und Ausrüstung unserer 
Kontingente und die hierin bestehenden Gegensätze zu fremden 
Tnippen, Marschordmmg, taktische Formen und ihre technischen 
Hülfsmittel, solche Dinge könnten ohne Benutzung von Chronik- 
bildern nicht genügend erforscht werden. Das haben einige 
Fachschriftsteller auch bereits erkannt. E. von Rodts Kriegs- 
geschichte der Repul)lik Bern, Elggers Werk über das schweize- 
rische Kriegswesen vernachlässigen die Bilderwelt der Chroniken 
nicht , doch sind sie von erschöpfender Durchforschung weit 
entfernt. 

Man könnte die Chronikillustrationen, zumal die Schlacht- 
bilder, auch auf ihren historischen G<*halt untersuchen. Nicht 
selten bieten die Bilder Euizelheiten , die im Texten der be- 
treffenden Chroniken fehlen. Beispielsweise zeigen die Dar- 
stellungen der Sempacher Schlacht in Tschachtlans Chronik 
(1470), in Di(*bold Schillings amtlicher Berner Geschichte .und 
im sogenannten Spiezer Schilling die abgeschnittenen Schuh- 
schnäljel der Ritterschaft schon bevor eine schriftliche Quelle 
von dieser Einzelheit erzählt. Bilder sodann, die unmittelbar 
nach den darg(\stellten Ereignissen entstanden, wie die Illustra- 
tionen in Diebold Schillings Burgunderkrieg(*n in Zürich oder 
der grosse Holzschnitt der Schlacht bei Dornach , können den 
schriftlichen Überlieferungen als gleichwertige Quelle an die 
Seite treten. Von verlorenen alten Schlachtbildern, die bei den 
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Zeitgenossen als authentische Darstelhingen in gleichen Ehren 
standen wie schriftliche Berichte — Bilder sehen galt damals 
noch so viel wie Lesen und Hören — , haben sich mehrfach in 
illustrierten Chroniken Kopien erhalten. Die Geschichte der 
Schlacht bei Murten wäre nicht in jene erst durch die For- 
schungen von Dr. Hans Wattelet endgültig widerlegten Irrtümer 
geraten, wenn die früheren Schriftsteller, die Militärs sowohl 
wie die Historiker, aufmerksam die alten Schlachtbilder studiert 
hätten. Wattelc^t hat zuerst die Übereinstimmimg des geschicht- 
lichen Verlaufes mit einem grossen, 1609 datierten Kupferstich 
von Martin Martini konstatiert. Dass dieser Stich nach einem 
verlorenen, im Jahre 1480 vom Berner Maler Heinrich Bichler 
tiir den Uatssaal zu Freiburg gemalten Schlachtbilde kopiert 
sei, wurde schon früh(U' vermutet. Sicher ist nun jedenfalls, 
wie wir aus bisher unbeachteten Chronikillustrationen nach- 
weisen können, dass Martinis Darstellung auf ein vor 1481 (>nt- 
• *. 

standeneis Original zurückgeht. Ahnlich könmm wir eine später 
vielfach wiederholte und geradezu typische Darstellungsart d(?r 
Schlacht bei Dornach auf ein altes, verlorenes Bild zurückführen. 
Und das Studium der Chronikillustrationen hat uns überzeugt, 
dass Rudolf Manuels Sempacher Schlacht, ein grosser, seltener 
Holzschnitt von 1551, von ehiem alten, um 1472 gemalten Bild 
in der Sempacher Schlachtkapelle ausgeht. Damit wird die 
älteste bildliche Darstellung von Winkelrieds That ins 15. Jahr- 
hundert zurückverlegt. 

Weder nach der kulturgeschichtlichen, noch nach der histo- 
rischen Seite werden hn vorliegenden Buche die Bilderchroniken 
betrachtet. Dem Verfasser schwebte vielmehr gleich von Anfang 
eine Untersuchung der in den Chroniken enthaltenen Architektur- 
darstellungen vor. Es galt ft^stzustellen , welche dieser Bilder 
Bauten nach der Wirklichkeit wiedergeben, und (*s lockte zu 
zeigen, wie auch jcme Zeichnungen, die sic^h als SchiJpfungen der 
Phantasie ausweisen, unserer Kenntnis nationaler Baukunst dienen 
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küunen. Man findet die nähere Ausftihrung di(>ser Ziele in den 
einleitenden Worten zum zweiten, dritten und vierten Teile des 
vorliegenden Buches. — In erster Linie aber war ein voller 
Überblick der Quellen zu gewinnen. Die IJilderwelt sämtli(*lu*r 
Schweizerchroniken niusste dem Verlasser bekannt wi^rden. Bald 
genug ^veckte diese Vorbereitung Lust, die ganze stattliche 
Reihe unserer Bilderchroniken in einem grösseren ersten Teile 
nach Art einer kunstgeschichtlichen Monographie zu behandeln. 
Manches, das den NauK^n „Ohronik" streng genommcm nicht ver- 
dient, musste dabei mitberücksichtigt werden. D(mn eine Anzahl 
graphischer Einzelblätter, zumeist Schlachtbilder, stx^lien in so 
inniger Beziehung zu den eigentlichen (Jlironik(^n, dass sie am 
besten mit in die Darstellung aufgenommen wurden. Auch einige 
Bücher legendaiischen Inhaltes schienen, wenn sie Heiligen- 
geschichten von spezifisch schweizerischer Art enthalten, der 
Berücksi(5htigung wert. Wenn dieser erste Teil bei dem Inhalte 
der Darstelhmgen oft länger verweilt, als bei der Kritik und 
Analyse der künstlerischen Form, so wird das nicht befremden. 
Dadurch soll eben die hohe kulturgeschichtliche Bedeutung 
unserer Chroniken betont sein. Man wird abc^r auch die formale 
Seite der Illustrationen nicht v(»rnachlässigt findim. Mir schien 
es wichtig, in naiven, prätentionslosen Bildern den Wechsel 
künstlerischer Grundsätze zu verfolgen: im 15. Jahrhundert den 
Übergang von mittelalterlichem Andeutungsstil und konventio- 
neller Form zu objektiver Naturbeobtichtung , und zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts das fast plötzliche Durchbrechen einer 
unbändig rauhen Naturkraft, die mit der politischen Entfaltung 
der damaligen Eidgenossenschaft ohne Zweifel innerlich vei-- 
wandt und nicht zu übersehen ist, wenn das Werden und Wir- 
ken von Künstlern wie Hans Holbein, Nikiaus Manuel und 
Urs Graf richtig verstand(Mi sein will. — Beides aber, Inhalt 
und Form, vermag in dc^m, der sich in diese* anspruchslosen 
BUder vertieft , eine eigcMitümliche B(*stimmtheit historischen 
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Goflihles, eine gewisse Kongenialität des Empfindens wachzu- 
rufen. Und aus solchen Stunden intimen Erkennens unserer 
Vergangenheit mag auch in einer neuen Eidgenossenschaft 
warme Liebe zum Heimatlande schöner erblühen, als im Rede- 
strom der Schützen-, Turn- und Sängerfeste. 

Des Verfassers herzlicher Dank sei vorab der Stadtbibliothek 
Zürich als Verwaltungsbehörde der Stiftung von Schnyder von 
Wartensee ausgesprochen. Indem sie die vorliegenden Studien 
in die Reihe der wissenschaftlichen Publikationen jener Stiftung 
aufnahm, setzte sie den Verfasser in stand, seine Arbeit viel- 
seitiger auszubauen und bedeutend reicher zu illustrieren als 
anfilnglich gehofft war. Für alle Förderung sodann, welche 
der Arbeit durch Mitteilungen imd Gefälligkeiten zu teil wurde, 
sei des Verfassers Dankbarkeit hiemit bekundet. Herrn Prof. 
Dr. J. R. Rahn in Zürich, der zu dieser Arbeit anregte und 
ihr Stetsfort Interesse schenkte, den Herren Staatsarchivar Dr. 
Th. von Liebenau in Luzern und Dr. R. Dürrer in Stans, den 
Vorständen der benutzten Bibliotheken, insbesondere den Herren 
F. J. Schiffmann in Luzern und Dr. Hermann Escher in Zürich 
fühlt sich der Verfasser besonders verpflichtet. 

Von den Illustrationen sind die Clichös zu Fig. 61, 62 und 
70 von der Verlagsanstalt Emil Wirz in Aarau, Fig. 57 von der 
Antiquarischen Gesellschaft in Zürich und Fig. 40 vom Heraus- 
geber der Statistik schweizerischer Kunstdenkmäler, Herrn Prof. 
Rahn, zur Benutzung geliehen worden. Alle übrigen Bilder 
sind Original Illustrationen. 
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Einleitung. 

Private und offizielle, lokale und gemein-eidgenössische, handsehriftliche und gedruckte 
Werke, S. 1—2. Inhalt und Form der Illustrationen. Reichtum der Gegenstände, patrioti- 
scher Charakter. ZurUckhleihen der DarstcUungsform. Ältere Bilderwerke als künstlerische 
Vorschule. Drei schweizerische Maniiskripte der Weltchronik des Rudolf von Ems und ihr 
Zusammenhang 2. 

Weltchronik des Rudolf von Ems In St. Gallen 4. Inhalt, Technik r», Stil der Darstellungen, 
Einfachheit der Komposition, die Figuren 7. 

Weltchronik des Rudolf von Ems in ZOrlch H. Technik, Stil des Figürlichen und Land- 
schaftlichen. Darstellung der Architekturen. Zeitgenössische Kostüme 9. Zusammenhang mit 
der St. Galler Handschrift 9, 10. 

Weltchronik des Rudolf von Ems in Berlin (sog. Toggenburger Bibel) 11. Technik und 
Stil der Darstellungen. Volles Durchhrochen des Realismus und der Schilderung zeit- 
genössischen Lehens. ZurUckhleihen des Landschaftlichen 11 -l.'i. Zusammenhang mit den 
vorigen Manuskripten 14. Die Toggenhurger Bibel als stilistischer Vorbote der älteren 
Schweizerchroniken 15. 

Weltchronik in der Luzerner Stadtbibliothek, geschrieben und illustriert von Johannes 
zum Bach 15. 

Auftreten von Darstellungen zeitlich und örtlich naheliegender Ereignisse. Romfahrt 
Kaiser Heinrichs VII. Konstanzer Konzilschronik des Ulrich von Richonthal 17. Bilder- 
chroniken in Deutschland 17 — 19. 

Einfache Darstellungsform der schweizerischen Chronikhilder. Vorherrschen der kolo- 
rierten Federzeichnung. Vergleichung mit auslUndischen Werken. Parallelen mit dem Stil 
der älteren Holzschneidekunst. Erzählende Richtung und explikativer Zweck der Bilder. 
Ihre Bedeutung in der Kunstgeschichte 19—21. 

1. Die Berner Chroniken des 15. Jahrhunderts. 

Bern als Ausgangs])unkt der schweizerisch(^n C'hrouik Illustration 22. 

Benedikt Tschachtlans Chronik In ZOrich 2:1 Inhalt. Heinri<!h Dittlingers Anteil. Ge- 
schichte der Hands<thrift. Technik der Bilder 25. Das Landschaftliche. Stil der Figuren 26. 
Auffassung der Scenen. Bilder aus Berns (tründungsgeschichte 28. Bilder kriegerischen 
Inhaltes 29. Schlachten JK). Belagerungen, Plünderungen etc. 31. Kriegszüge 32. Bilder zum 
alten Ztirichkrieg ^H— 85. Kunstgcschiclitliche Bedeutung der genrehaften Motive :)v>. 

Chronikschreiber Diebold Schilling und seine Werke 35. 
Zemp, iUlderclironiken. \) 
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Band I und II von Diebold Schillings amtlicher Chronik in Bern 36. Titelblätter und Ini- 
tialen. Spuren eines Zusammenhanges mit Tschachtlans Bildern. Technik 37. Das Land- 
schaftliche. Manierismus der Figuren 38. Auffassung der Scenen 39. Wiederholung regel- 
mässiger Typen der Komposition. Bilder von Versammlungen 39 , Kriegszügen 40, cere- 
moniellen Zügen, Belagerungen, Schlachten 41, Schlacht bei Morgarten, Laupen, Sempach 42. 
Freiere Kompositionen 43. 

Diebold Schillings Burgunderkriege in Zürich 44. Geschichte und Beschreibung des Manu- 
skriptes. Technik und Stil. Schwäche der Form und Vorzüge des Inhaltes der Darstell- 
ungen 47. Belagerungsbild. Schlacht bei Murten; vermutlicher Zusammenhang mit einem 
Gemälde von Heinrich Bichler 48. 

„Spiezer Schilling" in Bern 49. Titelblätter. Schreiber und Zeichner eine Person? 49. 
Technik. Ansätze künstlerischer Komposition 52. Darstellung der Tiere und der Land- 
schaft 53. Auffassung der Bilder; Ansätze dramatischer Schilderung 55. Schlachtbilder; 
Illustrationen zum Laupenkrieg 55—59. 

Band III von Diebold Schillings amtlicher Berner Chronik (Burgunderkriege) 60. Bedeutung 
dieses Werkes. Initialen und Titelblätter 61. Technik. Das Landschaftliche 62. Künst- 
lerischer Wert des Figürlirlien. Der Illustrator als Meister der Charakteristik und als 
Schilderer derben Kriegslebens G4. Komposition der Bilder. Kriegsbilder: Züge, Belage- 
rungen, Kämpfe G7. Schlachten von Grandson, Murten, Nancy 68. Vermutungen über die 
Person des Illustrators 69. 

2. Die Übrigen illustrierten Chroniken des 15. Jahrhunderts. 

Gerold Edlibachs Zürcher Chronik in Zürich 70. Inhalt. Wert der Bilder 70. Stil der 
Darstellungen. Technik 72. 

österreichische Chronik, kopiert von Clemens Specker, in Bern 73. Inhalt, Stil und Technik 
der Bilder. 

3. Die ersten schweizergeschichtlichen Illustrationen in Holzschnitt 

und Knpferstich. 

Legende von St. Meinrad 74. Das ßlockbuch 74. Ausgaben in Typendruck. Inhalt des 
Bilderkreises 75. Spätere Ausgaben 76. 

Holzschnitt der Schlacht bei Dornach 77. Bedeutung des Werkes. Beschreibung der 
episodenhaft -synchronistischen Komposition. Das Topographische 77. Drei Hauptgruppen 
der Komposition 78. Einzelne Episoden 79. Stil der Figuren und Landschaft HO. Technik 81. 
Der Holzschnitt als kanonisches Vorbild späterer Darstellungen der Schlai^ht 81. Zusammen- 
hang mit einem im Jahre 1500 für den Ratssaal zu Solothurn gemalten Bilde des Rudolf 
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Basel (nicht Sursee) als möglicher Druckort von Schradlns Chronik. 

(Der Schwabeilkrieg, Kupferstichwerk des Kölner Meisters P P W) 88. 
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Titelbild : Ein als Abt verkleideter französischer Diplomat wird gefangen von Eonstanz nach 

der Reichenau abgeführt. (Luzerner Schilling fol. 236, Hand B.) 
Vorwort: Initiale I ans Schodoler. 
Monogramme. 

1. Initiale A aas Etterlin. 

2. Knabe mit Steckenpferd. (Lnzemer Schilling fol. 303.) 

3. Belagerung. (Aus der Weltchronik des Rudolf von Ems in St. Gallen, fol. IBS**.) 

4. Aaszug Jakobs und seiner Söhne nach Ägypten. (Aus dem Rudolf von Ems in Zürich.) 

5. Dasselbe. (Aus der sog. Toggenburger Bibel in Berlin.) 

6. Bärengruppe aus dem Spiezer Schilling, fol. 95. 

7. Proben aus Tschachtlan. 

8. Der Ritter von Egerten. (Aus Tschachtlan, S. 21.) 

9. Einzag Papst Martins V. in Bern. (Berner Schilling I, 186.) 

10. Schlacht bei Morgarten. (Berner Schilling I, M^.) 

11. Belagerang von Murten. (Schillings Burgunderkriege in Zürich.) 

12. Tanz im Lager vor Laubeck. (Spiezer Schilling, fol. 153.) 

13. MUnzwerkstätte. (Spiezer Schilling, fol. 92».) 

14. Gebet der Berner vor dem Auszug nach Laupen. (Spiezer Schilling, fol. 116.) 

15. Schlacht bei Laupen. (Spiezer Schilling, fol. 121 ^ .) 

16. Aus dem Berner Schilling III, 373 ^ 

17. Festmahl Friedrichs IIL bei Karl dem Kühnen. (Berner Schilling III, 85 ^) 

18. Belagerung von Höricoart. (Berner Schilling III, 141»».) 

19. Aus dem Berner Schilling III, 174 u. 260»>. 

20. Figurenproben aus Edlibach. 

21. Einnahme von Tengen. (Aus Schradins Schwabenkrieg, Nr. 13.) 

22. Teils Apfelschuss. (Aus Etterlin.) 

23. Gerichtsverhandlung. (Aus der Kopie von Edlibach, HO*.) 

24. Blutthat zu Greifensee. (Aus Edlibach Original p. 89, und Kopie fol. 55.) 

25. Aus dem Luzerner Schilling, fol. 260. 

26. Die Beute von Grandson in Luzern. (Aus dem Luzerner Schilling, fol. 99 b.) 

27. Volksfest auf dem Brühl zu Einsiedeln. (Luzerner Schilling, fol. 275.) 

28. Entdeckung der Mordthat des Hans Spiess zu Ettiswil. (Luzerner Schilling, fol. 215^.) 

29. Bauern beim Säen und Eggen. (Luzerner Schilling, fol. 157.) 

30. Jetzerhandel in Bern. (Luzerner Schilling, fol. 238.) 

31. Jetzerhandel in Bern: Degradation der Mönche. (Luzerner Schilling, fol. 319 b.) 

32. Die Söldner von Novara in Zürich. (Luzerner Schilling, fol. 209^.) 

33. Abthun von Händen unter Hans Waldmann. (Luzerner Schilling, fol. 145.) 
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;ä, AoJt \l>rn«rr fyrb^/dol^r- i^fona', Iff- B-i. 

*57, fß*rf3ittiii*raa3Lhm*: fin<r# IVit^rn. :y-bo4ol*rr H fol. 31.; 

rXf. KlottliJit zu (irt-lftrn^^. '>r.hoi\o\tr II, foL &!.; 

4^1 H^bJa/ht >^] K«pp«l. ^^tu^lpfi» i'bronik. fol. 1><6*^.; 

4L Initiale Ii auit Ktt^rUn. 

42. Küamrinir «;iD<rx Jiorfen. '.Stampf I. 29D.) 

4*T ^rantffiabl ^*in iJur^iiiid'-rbtrzo^rf. ''Silberisen II, fol. .%»•.) 

44* Marklfrau^rii. ^'•in»triH«:n I, 5I<>.; 

4ff. Wabmair^rmle yAt^tum-rin. iH\\h*^ri*an I, 5ir».i 

4^1 AiiH Kilb«;nM«n I, fol. r>23, 

47. Afibitf^ktur«« auit «I<fiu Goldenen Psalter in St. Gallen. 

48. Arrbftekturen auf «lein I>jptyr'Lon des Tutilo. 
41^« AuN dem Rudolf von Em» in St. Gallen. 

.Vi. Ann der ManeHKeHrhen Liederhand»ehrift. (Kraft Ton Toggenburfi^. Kraus fol- 11.) 

f»]. lielaf^erunff. (Weltehronik des Rudolf von Ems in ZQricb.) 

r»2. HiniMon den Palast einreiHsend. (Welte)ironik des Rudolf von Ems in Zürich.) 

tfH, Einnahme von Jerieho. (Toggenburger Bibel in Berlin.) 

M, Josef und Potiphars Weib. (Toggenburger Bil>el.) 

fiTt. InU;rieur ans Ts^'baehtlan, p. 4^)6. 

(AI Tagsatzun^, (Klaffe der Sehwyzer gegen Zürich.) Edlibaeh, Original, p. r>4. 

fiT. Hehnabelburg auf der Eschenbacher Tafel, 1434. 

W. Kreiborg in TscbaehtlanH ('hronik, p. 217. 

^/X Unteres Thor in Chur nach dem Stadtsiege] und nach Sebastian Münsters Cosmographie. 

ViO. Notre Dame auf Valeria bei Sitten. 

a) Siegel von ca. ViOO. Zeichnung von Dr. R. Durrer. 

h) Skizze nacrh der Natur von Prof. r)r. .1. R. Rahn, IHCil. 

it\. Kglisan in Stumpfs Chronik. 

<f2. Kglisau in Merlans Topographie. 

füi. St. Andreas bei ('ham. (rietuschto Federzeichnung in Privatbesitz.) 

i'A, Baden, in Kdlibach, Kopie, fol. id. 

(Vf. Befestigung des StHdtchcns Brenigarten mit Pfahl werk. (Aus Schodoler II GT)'-.) 

m. Brenigarten, südlicher Stadtteil. (Aus Schodoler II (iG''.) 

(»7. St. (fallen Im Jahre IMo. Holzschnitt des Meisters II V. 

VM. Luxem in Ktterlins ('hronik, 1507. 

iWl ViTHammlung vor dem Rathause in Lnzern. (Ans dem Luzemer Schilling fol. 281''.) 

70. Rapperswil nach Stumpfs (yhronik, fol. 140. 

71. Rapperswil, aus Stumpfs Kopie von Brennwalds Chronik, StadtMbliothck Zürich, fol. 84»*. 

72. Tagsatzung zu Staus (Doz. 1481). Ans dem Luzerner Schilling fol. 125'*. 
7.'l. Auszug aus dem Dorfplane von Stans. 

74. Werthcnstüin, Kt. Luzern, um IGlf). (Abbildung auf der Kapellbrücke in Luzcrn.) 

7f). Wintert hur. Abbildung auf einer Scheibe von 150)4 in der Kunstlifille zu Winterthnr. 

7(». Zürich, älteste Abbildung. (Aus Kdlibach, Original, 100.) 

77. Zürich. Holzschnitt von ca. 15-15 aus der Froschauerschen OÜizin. 

7m. Ruthaus In Zürich. (Nach Kdlibach, Kopie, fol. 47.) 

71^ llinridituiig von Meiss und Zörnli in Zürich. (Aus Edlibuch, Original p 77.) 
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80. Hinrichtung von Meiss und Zörnli in Zürich. (Aus Edlibach, Kopie, fol. 47".) 

81. Typen von Kirchen im Spiezer und Im dritten Bande des Berner Schilling: (SchB IIT 215 

und 413, 176 b). 

82. Sicherung: von Kirchen. (Aus Tschachtlan S. 122 u. 873.) 

83. Gruft Karls des Kühnen nach Edlibach Kopie 207. 

84. Wegkapelle, Helgenstöckli, Foldkanzel, Feldaltar, Holzkapelle (Tschachtlan, Edlibach, 

Luzerner Schilling). 

85. Feldkanzel. Aus Luzerner Schilling fol. 103 (Hand A). 

86. Grottenburg nach Tschachtlan 536. 

87. Wartturm auf dem Ztirichberg nach Edlibach Original 78. 

88. Typen von Burgen : 1 — 4 aus Tschachtlan, 5 vom Dornachschlacht-Holzschnitt und 6 von 

einem Tafelbilde in Luzerner Privatbesitz. 

89. Weiherhaus bei Tschachtlan und im Berner Schilling. 

90. Befestigung einer „hölzernen Stadt" nach Berner Schilling UI, fol. 12. 

91. „Hölzerne Stadt" im Luzerner Schilling, 190»>. 

92. Wasserthore („Grendel") in Murten und Zürich, nach Luzerner Schilling und Edlibach. 

93. Thoranlagen in Basel (Merian, 1615) und im Luzerner Schilling. 

94. Thorzwinger. Aus Dicbold Schillings Burgunderkriegen in Zürich, pag. 396. 

95. Altes Rennwegthor in Zürich, nach Edlibach Original 119 und Kopie 68*. 
%. Auswendig angebrachter Fallgatter. Nach Luzerner Schilling fol. 88. 

97. Zugbrücken. (Tschachtlan 808, Berner Schilling II 19»«.) 

98. Barriere vor einem Thore, nach Berner Schilling II 14; Gusserker nach Luzerner 

Schilling 89. 

99. Hölzernes Bollwerk vor einem Stadtthore. (Aus Schillings Burgunderkriegeu in Zürich, 

p. 640.) 

100. Hölzernes Bollwerk, aus Edlibach Original 1,35 („Baden*"). 

101. Bollwerke vor den Mauern von Murten. (Aus Schillings Burgunderkriegen in Zürich, 

p. 633.) 

102. Hölzernes Bollwerk für Geschütze. (Nach Spiezer Schilling 203.) 

103. Schießscharten. 

104. Stadtbild aus Schodoler II 19 »> (Hnrden). 

105. Gusserker in Brüstungshöhe der Zinnen, nach Luzerner Schilling und Schradin. 

106. Sttttzerker nach Berner- und Spiezer Schilling. Balkon nach Spiezer Schilliue*. 

107. Belagerung von Wimmis. Berner Schilling Bd. I, fol. 52. 

108. Geschtitzlager, Schanzkörbe und Blenddächer. (Luzerner Schilling 112.) 

109. Deckungen der Belagerer. Aus Tschachtlan. 

110. „Manteaux", Zelte, Wurfmaschinen, Geschützlager und Blenddä<^her. 

111. Zelte (nach Berner Schilling, Edlibach, Luzerucr Schilling, Tschachtlan, Stumpf). 

112. Kriegsschiffe (Tschachtlan 860, Luzerner Schilling 214, Edlibach Original 80). 

113. Letzen (Landwehren) nach Tschachtlan. 

114. Dorfsicherung (Überfall des Dorfes Freienbach, aus Tschachtlan 687). 

115. Dorfsicherung, nach Tschachtlan 989 und Edlibach Original 232. 

116. Hecken (aus Tschachtlan, Schillings Burgunderkriegen in Zürich, Luzerner Schilling, 

Stumpf, Seb. Münster). 

117. Aus einem Stadtbilde des Feldbacher Altares im Museum zu Frauenfeld. 

118. Einzug des päpstlichen Boten in Luzern, März 1508. Aus Luzerner Schilling fol. 310»*. 

119. Palast-Fagade aus dem Luzerner Schilling, fol. 15. 

120. Pechpfannen und Lampen. Aus Urs Grafs Passion. 

Zemp, Bilderchrontken. c 
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121. Heraas rorilerong des Herrn von Tliurn durch Enno tod Rin^genberK'. Tnteriear »db 

Tsi^hachtlaa, 246. 

122. Diebold Schilling am Schreibpalte. (Berner Schilling Bd. III, Fol. 4.) 

123. Fensterformen nnd Verglaaungen (Luserner Schilling, Stampf). 

124. Erster Tag zd Staus (Dezember 1481). Lazerner Schilling fol. 194». 
12r.. Plünderung von Dorf Köniz. An« Tscbachtlan, 197. 

126. Typus eines stüiltiachen Holzhauses. (Luzerner Schilling 304.) 

127. Städtische HolzMaser. (Luzerner Schilling (><>,) 

128. (juellen, Brnnoen, Fahre (nach Tscbachtlan, Scbodoler, Sllberisen). 

129. Steinzftnge mit Tretrad (nach Luzerner Schilling fol. 3). 

180. Baslerthor, Spreuerbrücbe nnd ArmbrnstachlesspliLtz in Luzern. Nach Lnzerner SchilliDg 

Hand A, 123>>. 
131. Haistatt. Ana Lnzerner SchilliDg fol. 213. 
133. Folter. Ans I.uzerncr Schilling fol. 216. 
13S. OalgOD, naidi Luzemer Schilling und EdÜbach Kopie. 
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Schodoler II, 60, 63 S 78 (Hans Dyg?) 



Wurstisen 105, 410, 520 (GrcgoHus Sickinger). 
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Wickiana Ms. F. 18, 1572. 



1576 (Ulrich Grob in Zürich). 



DIE SCHWEIZERISCHEN BILDERCHRONIKEN 
DES 15. UND 16. JAHRHUNDERTS. 




ÄiLÄ 



EINLEITUNG. 



» 



[is edle Äusserung: stolzen Selbstbewusstseiiis hiiiterliesseii 
uns die alten Schweizerstädte aus den Ta^en ihrer 
höchsten BlUte die Bücher, die wir hier betrachten, 
ijtadtgeschichten eröffnen den Reigen, Zeugnisse Jenes 
gpätmittelalterlichen Geistes, der den Menschen selbst 
und sein engeres Heim der nämlichen Beaclitung würdig 
hielt, wie die heiligen Dinge und die grossen Welt- 
ereignisse. Solch handschriftliche Stadtchroniken sind bald private Schöpfungen 
vaterlandsliebender Bürger, wie die Dittlinger-Tschachtlansche Chronik oder 
die des Zlirchers Gerold Edlibach, bald offizielle Werke, die als kostbare 
Staatsgeheimnisse in strengem Gewahrsam gehalten wurden, wie wir das von 
Diebold Schillings Berner Chronik und jener des gleichnamigen Luzerner 
Eaplaoes wissen. 

Ist diesen Arbeiten stark lokale Färbung eigen, so treten seit dem 
Anbruch des IG. Jahrhunderts auch Darstellungen gemeiueidgenössischer 

Zemp, BllderchronJken. l 
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Geschichte auf. Grosse Ereignisse hatten die Bande der Zusammengehörigke: 
enger geschlungen. Es war möglich geworden, in Bild und Schrift sich an da 
Ganze der damaligen Eidgenossenschaft zu wenden. Für die nötige Verbreitun 
solcher Werke fand man in Buchdruck und Holzschneidekunst die rechte 
Mittel. So ist denn gleich das erste gedruckte Buch, das eine bedeutsam 
Episode der Schweizergeschichte schildert, Schradins im Jahre 1500 erschii 
nene Chronik des Schwabenkrieges, der gesamten Eidgenossenschaft ge widme: 
Petermann Etterlins Chronik (1507) wird auch in der Anlage des Texte 
der gemeineidgenössischen Anschauung gerecht. Der klassische Ausdmc 
dieser Richtung aber ist in Johann Stumpfs grossem Werke (1548) erreichi 
Erst später giebt es einzelne gedruckte Bilderchroniken von mehr lokalei 
Charakter, wie Wurstisens Basler Chronik (1580) oder Gulers Rätia (1616). 

Wenn die Kunstgeschichte sich mit dem Bilderschmuck dieser Buche 
— der handschriftlichen wie der gedruckten — befasst, so ist auf den Ir 
halt und Stoffkreis der Darstellungen besonderer Nachdruck zu legen. Zi 
den vielartigsten Vorwürfen bot die treuherzig breite Epik der Chronikschreibe: 
den KünstleiTi Anlass. Neben der Schilderung des vielbewegten Lebens ii 
Krieg und Waffen handelt manch ein Kapitel von Geschichten aus ritter 
lichem Kreise oder führt in königliche Nähe. Dann wieder wird von friedlicl 
bürgerlichem Thun berichtet, von Ereignissen bei der Geistlichkeit und selbs 
von Vorgängen im gemeinen Bauernvolke. Diese Vielartigkeit der Stoffe is 
indessen nur eines der künstlerisch anregenden Momente. Gewiss nicht wenige 
impulsiv wirkte das Bewusstsein, dass jeder Strich zu Ruhm und Ehre eine; 
geliebten Heimatlandes galt, und der Umstand, dass öfters Vorgänge de: 
jüngsten Vergangenheit darzustellen waren, die der eigenen Lebensgeschicht 
der Künstler angehörten. Kein Wunder deshalb, wenn die Zeichner mit Lus 
ins Leben greifen und aus dem Schatze eigener Beobachtung ihre Dar 
Stellungen bereichern, so dass nicht selten die Verdeutlichungen bestimmte 
historischer Vorgänge sich unvermerkt in Schöpfungen von sittenbildliche 
Allgemeinheit verwandeln. 

Die künstlerische P^orm vermag nun freilich diese sprudelnde Anregung 
der Gegenstände nicht immer zu bemeistern. Es mag diese Erscheinung mi 
dem handwerklichen Zuge zusammenhängen, den die oberdeutsche Buch 
illustratiou im Laufe des 15. Jahrhunderts nun einmal angenommen hatte 
und dann gewiss auch mit der Aufgabe selbst. Alte Schablonen wie in dei 
kirchlichen Malerei zu wiederholen gab es hier nicht, sondern frisch unc 
selbständig war zu schildern. 

Eine einzige Grupi)e von Bilderhandschriften kann gewissermassen alj 
künstlerische Vorschule der illustrierten Schweizerchroniken gelten. Ich meiiu 
die seit dem Beginne des 14. Jahrhunderts besonders in Süddeutschland häufig 
kopierte und mit Bildern geschmückte Weltchronik des Rudolf voi 
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Ems. Zwar bleibt der Autor im alten Testamente stecken — an Salomon 
sei er gestorben — , aber diese zeitlich so weit entlegenen Ereignisse wurden 
keck ins Gewand der Wirklichkeit gekleidet und in einfacher Technik wird 
ohne viel Besinnen frisch geschildert. Fortschritte der Darstellungsform 
blieben nicht aus. Diese Entwickelung vom Anfang des 14. bis zum Beginn 
des 15. Jahrhunderts zu verfolgen, geben uns drei schweizerische Exemplare 
der Weltchronik willkommene Gelegenheit. Es sind folgende Handschriften: 

1 . Weltchronik in der Stadtbibliothek von St. Gallen (Nr. 302) , aus 
dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts. 

2. Weltchronik in der Kantonsbibliothek von Zürich (Ms. Rheinau 15), 
aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 

3. Die sogenannte Toggenburger Bibel von 1411 (in Wirklichkeit eine 
Kopie der Weltchronik des Rudolf von Ems), im Berliner Kupferstich- 
kabinet. 

Zwischen diesen drei Werken besteht hinsichtlich der Komposition der Bilder 
ein unzweifelhafter Zusammenhang; in allen drei Handschriften wiederholt 
sich die nämliche Gestaltung der Scenen. Für die Geschichte der Buchmalerei 
im späteren Mittelalter ist diese Erscheinung nicht ohne Interesse. Gleichwie 
der Text vom Abschreiber genau kopiert wurde, ebenso mochte den Bildern 
einer illustrierten Vorlage eine Art kanonischer Bedeutung zukommen, und 
den Illustratoren wäre wohl nur wenig Lob geworden, wenn sie an Stelle 
hergebrachter Darstellungen völlig neue Bilder entworfen hätten. Doch nur 
auf die Komposition, nicht auf die Formen weit des Einzelnen erstreckt sich 
diese Abhängigkeit von älteren Werken. Im Stilcharakter folgen die Kopien 
vielmehr stets dem Geiste ihrer Zeit und treten hierin mit überraschender 
Sicherheit ihren Vorlagen gegenüber ^ 

Betrachten wir die drei Bilderhandschriften näher, so ist nach dem Ge- 
sagten auf zwei Dinge vornehmlich zu achten : auf den engeren oder loseren 
Zusammenhang der Kompositionen einerseits, und auf die Entwickelung der 
Formenwelt andererseits. 



' Ich rauss die Frage offen lassen, ob das St. Galler Manuskript wirklich die älteste 
Redaktion des Bilderkreises darstellt, mithin als Ausgangspunkt der Reihe zu gelten hat, 
oder ob seine Bilder nach einer noch älteren (verlorenen) Vorlage kopiert seien. Bis zu einer 
eingehenden Studie, welche auch die zahlreichen im Ausland entstandenen Exemplare zu 
berücksichtigen hätte, bleibt auch unentschieden, ob die drei hier behandelten Schweizer 
Manuskripte in direkter Reihe aufeinander folgen, oder ob je zwischen dem einen und 
anderen ein Zwischenglied anzunehmen oder nachzuweisen sei. Ich bin geneigt, zwischen 
der St. Galler und Zürcher Handschrift ein solches Bindeglied zu vermuten. Dagegen könnte 
das Zürcher Exemplar ganz gut als direkte Vorlage der „Toggenburger Bibel" gedient 
haben. — Es sei der von Kautzsch geäusserte Wunsch nach einer näheren Sichtung aller 
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Die St. Galler Handschrift ' zählt 47 Bilder. Ein erster Teil illustriert 
die Geschichte des alten Bandes bis auf Salomo; ein zweiter enthält das mit 
sehr merkwürdigen Bildern ausgestattete Leben Karls des Grossen von 
Stricker. Die Scenen, gern zu zweien übereinander geordnet, sind sämtlich 
mit Deckfarben auf Goldgrund gemalt und von schmalen, farbigen Rändern 
umschlossen. Die technische Ausfuhrung, einfacher zwar als in den feinen 
Leistungen französischer Hof-Buchmalerei, ist doch sorgfaltiger, als dass man 
diese Bilder in die Reihe der skizzenhaft in kolorierter Federzeichnung illu- 
strierten Werke einstellen dürfte*. Das Nackte ist mit blühender Fleisch- 
farbe, grünlichen oder gelblichen Schatten, brauner Zeichnung und weissen 
Lichtem recht eingehend behandelt; die schön drapierten Gewänder zeigen 
eine reiche Skala von mit dem Pinsel modellierten Deckfarben. An Natur- 
wahrheit hielt sich der Künstler bei der Auswahl der Farben wenig und 
nahm nicht Anstoss, die artischokenartig stilisierten Bäume rötlich, violett 
oder blau zu malen, oder bei der Einnahme von Jericho eine grüne Stadt- 
mauer mit roten Zinnen zu bekrönen. Nach der Bemalung und farbigen 
Modellierung wurden die Bilder mit derben schwarzen Contouren ausgezogen, 
und zum Schluss durch sehr geschickte, vielsagende Verwendung von Deck- 
weiss vollendet. Mit feiner weisser Linie werden die Gewandsäume begleitet, 
die Umrisse von Waffen umzogen, die Fugen von MauerAverk eingezeichnet, 
zierliche Musterungen der Gewänder bewirkt, und oft sogar ganze Gegen- 



Bilderhandschriften der Weltchronik lebhaft unterstützt. (Dr. Rudolf Kautzseh, Einleitende 
Erörtoruni^fen zu einer Geschichte der deutschen Handschriftenillustration im späteren Mittel- 
alter. Studien zur deutschen Kunstgeschichte. I. 3. Heft. Strassburj»: 1894, S. 19.) Die Zahl 
der aus dem 14. Jahrhundert erhaltenen Bilderhandschriften der Weltchronik des Radolf 
von Ems und der sogenannten „Christ-Herre-Chronik" wird dort auf etwa 20 angegeben. 
Leider ist die knnstgeschichtliche Litteratnr hier noch sehr im Rückstände. Janitschek, 
Geschichte der deutschen Malerei, Berlin 1887, S. 172, erwähnt in entwicklungsgeschicht- 
licher Abfolge sechs Exemplare vom Anfang des 14. (St. Gallen) bis zum 15. Jahrhundert 
(Nationalmuseum München). Aus einem Exemplar yon 1385 in der Landesbibliotbek zu Kassel 
ist eine Probe bei Essenwein, Kulturhistorischer Bilderatlas II, Tafel 86, veröffentlicht 
Einzelne Proben aus den Handschriften in München, Kassel, Wien u. a. sind reproduziert 
bei Alwin Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrhundert. 

' Eingangs fehlen einige Blätter. — Man vergleiche die treffliche Charakteristik von 
Hahn, Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, Zürich 1876, S. 643, mit Abbildung 
einer Krauentigur. — Kautzseh, a. a. 0. S. 24, Anm. 3, ist geneigt, für diese Handschrift 
mitteldeutschen Ursprung anzunehmen. 

* In Janitscheks Geschichte der deutschen Malerei wäre deshalb dieses Manuskript 
richtiger im Zusammenhang mit der Weingärtner und Manesseschen Liederhandsclirift und 
dem Kasseler Wilhelm von Oranse behandelt worden (S. 179 ff.), als bei den illustrierten 
Rechtsbüchem und der Romfahrt Heinrichs VII. — Janitscheks Charakteristik des St Galler 
Rudolf von Ems gründet sich übrigens sichtlich bloss auf das bei Rahn a. a. 0. reprodazierte 
FigUrcben. 
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stände, wie Spiesse, Steigbügel, Pfeile, Bogensehnen ohne weiteres mit weisser 
Farbe keck hingesetzt. — In ihrer einfachen Anlage folgen die Bilder geradezu 
einer Art von Reliefstil. Von Landschaft und Architekturen ist nur das aller- 
notwendigste angedeutet und stets stehen die Figuren auf einem einzigen 
Plane nebeneinander; eine Vertiefung des Raumes in mehrere Gründe ist 
nirgends versucht. Wo sie nötig schien, stockte des Zeichners Hand ratlos 
und griff zu naiven Auskünften. So trennte er, unfähig, den Umzug mit der 
Bundeslade und die stürzende Stadt Jericho auf einem einzigen Bilde darzu- 
stellen, den Vorgang in zwei Hälften: oben wird in gesondertem Bilde die 
Bundeslade getragen, unten werden über einer gezinnten Mauer einige Ver- 
teidiger und drei umstürzende Türme sichtbar. Die nämliche, hier rein aus 
künstlerischem Unvermögen hervorgegangene Anordnung wiederholt sich in 
den späteren zwei Abschriften, wo doch die mittlerweile sehr erstarkte Ge- 
staltungskraft die Vereinigung beider Motive auf einem Bilde gar wohl 
gestattet hätte. Die Zahl der Figuren ist in den Bildern der St. Galler Hand- 
schrift möglichst eingeschränkt, doch gleichwohl muss man anerkennen, dass 
die Vorgänge deutlich erzählt, oft selbst mit einer gewissen Frische ge- 
schildert werden. Kriegerische Scenen liebte der Künstler sichtlich mehr als 
andere und hat hier einen reichen Schatz interessanter zeitgenössischer Details 
überliefert. (Vgl. das vorstehend reproduzierte Belagerungsbild.) Auch fried- 
liche Vorgänge erscheinen gelegentlich in zeitgenössischem Aufzug. So hat 
der Künstler beispielsweise die Darstellung von Salomons Götzendienst völlig 
in christliches Ceremoniell eingekleidet. Hinter dem König, der knieend den 
Götzen anbetet, schwingt ein Bischof den Weihwedel, während ein Chorknabe 
den Weihwasserkessel hält. — Die Bilder des zweiten Teiles der Handschrift 
— zumeist kriegerische Darstellungen — übertreffen die biblischen Illustra- 
tionen an Frische der Erzählung und ausgiebiger Heranziehung zeitgenössi- 
schen Apparates. Die technische Behandlung dagegen wird gegen den Schluss 
des Bandes etwas einfacher: statt eingehender Modellierung der Gewänder 
begnügt sich der Künstler mit glatten Lokaltönen, in welche die Falten bloss 
als schwarze Linien hineingezeichnet sind. 

Die Formenwelt des Einzelnen erstrebt in diesem Manuskripte, wie in 
anderen Illustration s werken gleicher Zeit und Schule, nicht in erster Linie 
natürliche Wahrheit, sondern fand ihr Genüge, sobald Sinn und Handlung 
jeder Figur dem Beschauer deutlich war '. Die Körperverhältnisse sind im 
allgemeinen richtig, die Bewegungen oft sogar überraschend gut erfasst, doch 
fehlt es durchgehend» an rechter Kraft und prägnanter Charakteristik. Über 



' Für die richtige Auffassung der Darstellungsart in spätmittelalterlichen Illustrationen 
sei nachdrücklich auf die vorzüglichen Ausführungen von Kautzsch (a. a. 0.) verwiesen. 
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ruhigen Scenen liegt ein süsser Eeiz, und weibliche Gestalten zumal zeigen 
in ihrem schlanken Wuchs, der stark geschwungenen Haltung, den anmutig 
weichen Geberden, den fliessenden Gewändern und rundlichen Köpfen voll 
und ganz den sanften Idealismus hochgotischer Kunst. Beich gewelltes Haar, 
mandelförmig geschlitzte Augen, kleiner, zierlicher Mund zeichnen alle 
Figuren gleichmässig aus; ein gewisser Wechsel des Gesichtsausdruckes 
kündigt sich nur in der Zeichnung der Augenbrauen an, die rund gewölbt 
auf heitere, eckig zusammengezogen auf zornige Stimmung deuten K 

Das aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts stammende Manuskript 
der Weltchronik in der Zürcher Kantonalbibliothek, das ehedem der Kloster- 
bibliothek von Rheinau angehörte, war der kunstgeschichtlichen Forschung 
bis jetzt unbekannt *. Die zahlreichen Illustrationen des 487 Seiten starken 
Pergamentcodex rühren alle von der nämlichen Hand her. Rote, seltener 
gelbe Ränder umschliessen die zumeist in Breitformat angelegten, öfters aber 
die ganze Blattseite einnehmenden Bilder. Die Rückseite der Vollbilder ist 
unbeschrieben ^. 

Technisch haben diese Illustrationen mit der Kunst höfischer Enluminenrs 
nichts gemein. Das Manuskript gehört durchaus in die Gruppe der Bilder- 
werke, die nicht in eingehender Deckfarbenmalerei, sondern vorwiegend in 
der flüchtigeren Technik der kolorierten Federzeichnung ausgeführt sind. 
Tiefes Kobaltblau dient als Hintergrund der Bilder, selten nur tritt Gold- 
grund auf. Die mit sicherer, breiter Feder bald braun, bald schwarz geführte 
Umrisszeichnung ist teils mit kräftigen Deckfarben, teils mit transparenten 
Tönen koloriert. Glatt aufgetragen wird ein tiefes Zinnoberrot, die übrigen 
Farben: helles, hartes Ziegelrot, mehrere Nuancen von Grün, gebrochenes, 
ins Lila spielendes Karminrot , helles Violett , ein ins Bräunliche oder Grün- 
liche stechendes Gelb und lichtes Blau werden mit dem Pinsel modelliert und 
die höchsten Lichter aus dem liellen Pergamentgrunde ausgespart. In den 
nackten Teilen werden die Schatten mit Heischfarbe angetuscht, die Lichter 
weiss gelassen. Häufig kommen an Gewändern gelb -grüne oder gelb -rote 
Schillerstoffe vor; an Rüstungen, Waffen u. dgl. wird Gold nicht gespart. 



' Ein starker stilistischer Zusaiiiinen)ian^ mit einzelnen Miniaturen der Manesseschen 
Liederhandschrift ist unverkennbar. Man vergleiche etwa das in Fig. 3 reproduzierte Bild 
mit Blatt 18 der Lichtdruck-Ausgabe des (vodex Manesse von F. X. Kraus. 

^ Das Manuskript ist erwähnt von Bach toi d, Geschichte der deutschen Litteratur in 
der Schweiz, Anmerkungen S. 33, zu S. 113 des Textes. 

♦ Eines dieser Vollbilder (Fol. 95) ist ausgeschnitten und verloren. Es war, wie die 
Vergleichung mit der entsprechenden Stelle der „Toggenburger Bibel" ergiebt, die Dar- 
stellung von Josef und Potiphars Weib. 
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Mit dem flüchtigeren, skizzenhafteren Vortrag zieht eine erquickende 
Frische der Darstellung ein, in welcher man bereits die Ankündigung rea- 
listischen Stiles wahrnimmt. Die Gestalten zwar sind zumeist noch von 
schmächtigem Wuchs, schmalschultrig, dünnbeinig, schwacharmig, aber die 
ausgebogenen Stellungen machen natürlicherer Haltung Platz, und jene süsse 
Milde ruht nicht mehr über den- Scenen. Die Köpfe namentlich sind derber, 
knochiger gewordm, verschwunden die mandelförmig geschlitzten Augen, 
die kleinen, süssen Mtindchen. Profilköpfe zeigen oft höchst derbe Bildung. 
Noch gewahrt man indessen keine ernsthafte, behan-liche Anstrengung für 
realistische Wiedergabe der Dinge, und nur zufällig überschreitet da und 
dort ein unmittelbar der Natur abgelauschter Zug den Bannkreis typischer 
Gestaltung. Von der Landschaft deutet der Künstler nur das Nötigste an, 
doch ist der Formenschatz gegenüber dem St. Galler Manuskripte etwas be- 
reichert. Während in jenem die Bäume stets nach einer und derselben Schab- 
lone gezeichnet worden, kennt der Künstler der Rheinauer Handschrift bereits 
drei verschiedene Typen ; er wechselt zwischen pilzförmigen Gebilden, rankeu- 
artig ausgebreiteten Gewächsen und knorrigen Stämmen, deren spärliche 
Verzweigungen in artischokenartige Blattbüschel endigen. Jene naturwidrige 
Bemalung der Gegenstände, die im St. Galler Manuskripte auffällt, kommt 
nicht mehr vor. Von wesentlichem Fortschritte des Könnens zeugt die Dar- 
stellung der Architekturen, die nicht mehr bloss in Frontansicht ohne jeglichen 
Versuch perspektivischer Zeichnung gegeben, sondern gern in leichter Schräg- 
stellung genommen und zugleich weniger willkürlich und naturwidrig gebildet 
werden als im St. Galler Manuskripte. Zeitgenössische Kostüme treten in 
der Eheinauer Handschrift viel häufiger auf. Nicht bloss Krieger, sondern 
auch andere Figuren und namentlich Frauen tragen nun modische Tracht 
und würden für kostümgeschichtliche Studien, die auch in der Schweiz nicht 
länger zurückbleiben sollten, als wertvolle. Quellen dienen. 

Was den Zusammenhang der Kompositionen im St. Galler und Rheinauer 
Rudolf von Ems betrifft, so scheint zwischen beiden Manuskripten eine zur 
Stunde nicht nachweisbare, vielleicht gänzlich verlorene Kopie als Bindeglied 
angenommen werden zu müssen, denn stellenweise weicht die jüngere Hand- 
schrift zu stark von der älteren ab, als dass diese als direkte Vorlage gelten 
könnte. Immerhin trägt die Mehrzahl der Bilder den Zusammenhang der 
Kompositionen deutlich zur Schau, und so übereinstimmend ist oft die An- 
ordnung und Figurenzahl, dass die Beschreibung der einen Redaktion wört- 
lich auf die andere passt. Nehmen wir beispielsweise das Doppelbild von 
Jakob und Esau. In der oberen Hälfte steht links die Mutter Rebekka mit 
einem Doppelbecher in der Hand, rechts ruht Isaak im Bette, die Rechte 
segnend erhoben, während die Linke tastend die Hand Jakobs sucht, der 
hinter das Bett des Vaters getreten ist und in der Linken die Schüssel mit 

Zoitip, BUdciobrouikeu. Q 
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dem Lammbraten hält. In der onteren Hälfte sieht man links Elsau, der, 
aus dem Bilde herausgewendet; ein Bikklein erlegt, während er — zwei 
zeitlich und örtlich getrennte Scenen sjmchronistisch auf der nämlichen Dar- 
stellung vereint ! — rechts dem Vater den Braten darreicht. Nur im Stil und 
Kostüm weicht die jüngere Darstellung von der älteren ab : langfliessende Ideal- 
gewandung im 8t. Galler, interessante Zeittracht im Rheinauer Manuskripte ^ ~ 
Eine zweite Gruppe von Bildern der jüngeren Handschrift umfasst freie Er- 
weiterungen der älteren Vorlage. Einzelne Scenen, die im St. Galler Manu- 
skripte in kleinem Formate und mit wenigen Figuren schlicht und einfach, 
man möchte sagen in embryonalem Zustande, gegeben sind, werden nämlich 
in der Rheinauer Handschrift zu figurenreichen Vollbildern ausgestaltet, ohne 
indessen je ihren Zusammenhang mit der Vorlage zu verleugnen '. In Bildern 
kriegerischen Inhaltes tritt die jüngere Redaktion der älteren am selbst- 
ständigsten gegenüber. Hier schien die schlichte alte Darstellungsweise nicht 
mehr zu genügen und da, wo sich im jüngeren Werke zugleich ein tlber- 
raschender Fortschritt der Architekturdarstellung beigesellt, wie in den 
Belagerungsbildern, ist ein Zusammenhang der Kompositionen oft kaum mehr 
herauszukennen ^. — Einige Bilder der Rheinauer Weltchronik fehlen im 
älteren Werke *. Dazu gehört die grosse, interessante Darstellung von Dinas 
Schwächung (Rh. 88). 



* St. Galler Codex fol. 21 *' , Rheinauer p. 72. — Andere ebenso genau ttbereinstimmende 
Bilder sind: St. G. fol. 15** = Rh. p. c4: Abraham, den in einer von Wolken umgebenen Glorie 
thronenden Gott Vater anbetend; St. G. 25** = Rh. 78: Jakobs Traum von der Himmelsleiter, 
bis auf einen bei Rh. fehlenden Engel genau übereinstimmend ; St. G. 40 = Rh. 120: Moses auf 
dem Felde vor dem in spitzovaler Mandorla auf einem Regenbogen thronenden Gott Vater 
die Schuhe abziehend; St. G. 50 = Rh. 136: Aaron und die Zauberer vor Pharao die Ruten in 
Schlangen verwandelnd; ferner St. G. 54»» = Rh. 151; St. G. &♦> = Rh. 17G; St. G. 73«» = 
Rh. 191; St. G. 76»- = Rh. 1%: Aarons grünender Stab; St. G. 78«^ = Rh. 202; St. G. 81 = 
Rh. 208; St. G. 88'' = Rh. 227; St. G. ll.'J»' = Rh. 283: das Opfer von Jephtas Tochter, u. a. — 
Die vollständige Zusammenstellung und kurze Beschreibung der einzelnen Bilder wäre Sache 
einer monographischen Abhandlung. 

* Dahin gehört der Auszug der Brüder Josephs nach Ägypten (St. G. fol. 39, Rh. p. 1(K>), 
wovon später noch näher die Rede sein soll. £benso das darauf folgende Bild des Empfanges 
durch Joseph, der kriegerische Auszug Josuas, die Besiegung der fünf im Felsschacht ver- 
borgenen Könige (St. G. 95, Rh. 242), u. a. 

' Namentlich zu vergleichen St. G. 91 mit Rh. 238 (£innalune von Jericho) und St. G. 
UtQ^ (unsere Fig. 3) mit Rh. 400. Das Nähere bleibt einer später folgenden Studie über die 
Entwickelung der Architekturdarstellungen vorbehalten. 

* Ich meine hier nicht die Bilder der fehlenden ersten Blätter , welche der St. Galler 
Codex erst in späterer Zeit verlor, sondern solche Illustrationen, die schon ursprünglich 
nicht vorhanden waren. 
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Über die Herkunft des dritten Exemplares der Weltchronik, der so- 
genannten Toggenburger Bibel *, erhalten wir durch die Einleitung des Textes 
authentische Kunde. Im Jahre 1411 wurde das Bilderwerk im Auftrage des 
Grafen Friedrich (VII.) von Toggenburg und seiner Gemahlin Elisabetha, 
gebomer Gräfin v. Matsch, von Herrn Dietrich, ihrem Kaplan zu Lichten- 
steig, geschrieben. Die zahlreichen, von einer einzigen Hand stammenden 
Bilder sind von ziemlich breiten farbigen Rändern umschlossen. Mit der Feder 
sind die schwarzen Umrisse derb, aber sicher gezeichnet, die Modellierung 
ist sorgfältig mit dem Pinsel durchgeführt, das Kolorit erscheint hell und 
bunt. Hinsichtlich des Stiles der Darstellung ist auf den ersten Blick zum 
Greifen klar, dass sich der Künstler zu vorbehaltlosem Realismus bekennt. 
Der letzte Rest des hochgotischen Idealismus ist aus den Figuren ver- 
schwunden, weiche süsse Gestalten und geschwungene Stellungen wird man 
vergeblich suchen. Im Gegenteil. Die Figuren sind von gedrungenem, unter- 
setztem Bau, ihre Bewegungen ungekünstelt, schwerfällig, wuchtig. Ein merk- 
würdiger Wechsel von vorzüglich gelungenen und linkisch ungeschickten 
Aktionen mag als Zeugnis dafür gelten, dass hier, wie so oft, frisches rea- 
listisches Zugreifen mit dem Mangel eigentlicher Schulung zusammentrifft. 
Auch das Streben nach dem Ausdruck der Gesichter ist ein ungleichmässiges. 
Während bei Kampfscenen viele selbst in den Todesqualen einen gleichmütig 
stumpfen Ausdruck wahren , ist in anderen mit Glück die Wiedergabe von 
Furcht, Schmerz und Ingrimm angestrebt. In den Schlachtbildem herrscht 
überhaupt ein grausames Behagen an brutalen Einzelheiten, klaffende Wunden 
und strömendes Blut sind mit rauhem Sinn absichtlich zur Schau gestellt. -— 
Mit erfreulicher Ausführlichkeit ist das Beiwerk der Figuren behandelt, 
Kostüme, damascierte Stoffe, Pferdegeschirr, Geräte u. dgl. Die Pferde zeich- 
nen sich durch Race-Eigentümlichkeiten aus, die wir in den späteren Schweizer- 
chroniken bis um 1510 stets wiederfinden werden: schmächtiger Wuchs, und 
kleine Köpfe auf stark gebogenen Hälsen. Die Zeichnung dieser Tiere ist 
in erregten Schlachtbildern mitunter von überraschender Güte. In der Be- 
handlung von Kostüm und Beiwerk stehen die Bilder voll und rückhaltlos 
auf dem Boden zeitgenössischer Schilderung und stempeln die „Toggenburger 
Bibel" zu einer ganz hervorragenden Quelle für die Kenntnis schweizerischer 
Trachten im ersten Viertel des 15. Jahrhunderts. Mit diesem Realismus des 
Figürlichen hält die Darstellung der Landschaft noch nicht Schritt. Der 
Künstler hat sich mit den allernotwendigsten Versatzstticken beschieden, und 



' Eine knrze Besprechung von Jaro Springer erschien im Jahrbuch der k. preussi- 
schen Kunstsammlungen, XI, 1890, S. 59 u. f., ebendort eine Reproduktion in Lichtdruck. 
Ein weiteres Bild (Erschaffung der Eva) ist reproduziert im Jahrbuch des k. deutschen 
archäologirtchen Instituts, 1890, S. 188. 




T eöhne nncb Änyplen. (Ans d« lojt. ToKKrnbaTticr Bibel in Berlin.; 
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die Figuren stehen auf einem einzigen Vordergrundsplane. Der Hintergrund 
ist wie in der Rheinauer Handschrift einfarbig blau und nur in den ersten 
Bildern des Bandes goldig. Scenen, die im Zimmer spielen ^ sind vor einem 
hellbraunen, Holzvertäfelung nachahmenden Grunde entwickelt. Ein glatter 
oder mit Grasbtischeln belebter Boden, wenige bouquetförmig stilisierte 
Bäume, einfache, aber recht naturalistisch gegebene Felspartien, mit diesen 
Motiven hat sich der Zeichner begnügt. Rüstig aber ist die Darstellung der 
Architekturen fortgeschritten. Mehr und mehr gestalten sich die Bauten so, 
dass sie auch in Wirklichkeit bestehen könnten, und perspektivische Probleme 
werden nicht selten erfolgreich aufgegriffen. 

Die Rheinauer Handschrift dürfte der Toggenburger Bibel als direkte 
Vorlage gedient haben. Aber der Kopist besass genügend eigene Kraft, um 
die Scenen mit erstaunlicher Sicherheit in die künstlerische Sprache seiner 
Zeit umzuschreiben. Das gegenseitige Verhältnis mag durch Gegenüber- 
stellung von zwei Vollbildern klar werden. (S. die vorstehenden Abbildungen 
Fig. 4 u. 5.) Das Schema der Komposition für den Auszug Jakobs und seiner 
Söhne nach Agj-pten war schon in der St. Galler Handschrift (fol. 39) durch 
ein kleines, einfaches Bildchen vorgezeichnet *. Ein zweirädriger, mit grünem 
Tuche gedeckter Reisewagen, aus welchem Frauenköpfe herausschauen, wird 
von einem gesattelten Pferde gezogen. Der Fuhrmann mit der Peitsche geht 
zu Fusse nebenan und blickt nach dem Wagen zurück, dem zwei jugendliche 
Reiter folgen. Rechts und links quillt die Darstellung über den Rahmen in 
den freien Pergamentgrund hinaus, eine Eigentümlichkeit, die sich auch in 
den zwei späteren Redaktionen wiederholt, und die offenbar dem naiven An- 
deutungsstile zum Ausdruck der über den Bildraum hinweggehenden Bewegung 
dienen sollte *. — Dieses kleine Bildchen erscheint im Rheinauer Manuskripte 
zu einem ganzseitigen Vollbilde erweitert (p. 106; s. unsere Fig. 4). Zwei 
Bäume stehen im Hintergrund, wodurch die Scene noch deutlicher ins Freie 
verlegt wird; die dem Gefährt folgende Reitergruppe bereichert sich um 
eine Figur, der Wagen wird zum stattlichen vierrädrigen Vehikel, in 
dessen Holzgestell ein schaukelndes Weidengeflecht eingehängt ist; der be- 
rittene Fuhrmann wendet sich nach den Frauen um, um ihnen ein kleines 
hölzernes Fässchen mit einer Erfrischung zurückzubieten ; hintenauf sitzt ein 

• Leider ist diese Darstellung der St. Galler Handschrift so beschädigt , dass ich auf 
photographische Reproduktion verzichte. 

* Gleiches kommt noch bei mehreren Bildern vor, in denen eine rasche Bewegung der 
Figuren über das vom Rahmen umschlossene Stück „Landschaft" angedeutet werden sollt«. 
So, um nur ein Beispiel zu nennen, bei der in allen drei Manuskripten wieder ganz be- 
sond^Ts übereinstimmenden Darstellung von Absalons Tod, wo von links zwei Verfolger 
ül>er den Rahmen hinweg in das Bild hineinrennen, während rechts das ledige Pferd des 
am Baume hängenden Absalon in den leeren Pergamentgrund hinaussprengt. 
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Dudelsackpfeifer und auf dem Verdeck ein Hahn^ der sich — ein hübsch der 
Natur abgelauschtes Motiv — des Rütteins wegen auf den Bauch niederduckt. 
Den Vordergrund belebt eine Gruppe mitziehenden Viehes. — Dieses Vollbild 
kehrt nur wenig verändert, aber reich an formellen Fortschritten, in der 
„Toggenburger Bibel** wieder (Fig. 5). Der Künstler hat zunächst den Horizont 
höher gertickt, was ihm eine freiere Entwickelung im Eaume gestattete. Diese 
kam namentlich den in drei Qruppen gesonderten und bedeutend realistischer ge- 
zeichneten Tieren im Vordergrunde zu gut. Die perspektivische Schrägstellung 
des Reisewagens, die im Rheinauer Codex noch nicht recht gelang, ist hier 
leidlich gut gegeben. Achtet man femer auf die Zeichnung der Pferde und 
Figuren, so gewahrt man lauter Äusserungen eines mit Entschiedenheit an- 
gestrebten Realismus, der in der Gestalt des rtipelhaften Pferdelenkers schon 
einen Stich ins Derbe erhält. Wie das Ganze wahrer und realistischer wird, 
verschwindet auch der letzte Rest jener Poesie, die als leichter Schimmer 
noch über den Bildern der Rheinauer Weltchronik lag. 

Von der „Toggenburger Bibel" ist der Schritt zu den älteren Schweizer- 
chroniken nicht mehr allzugross. Im voll entwickelten Sinn für naturwahie 
Darstellung der Vorgänge, im offenen Auge für zeitgenössisches Detail, und 
in der besonderen Vorliebe für die Schilderung kriegerischer Aktionen er- 
kennen wir bedeutsame Vorboten von hervorstechenden Eigenschaften der 
schweizergeschichtlichen Illustrationskunst. Aber nur auf die atmenden, han- 
delnden Wesen erstreckt sich noch das realistische Zugreifen. Das Streben 
nach möglichst deutlicher Erzählung überwiegt bei weitem die rein künst- 
lerischen Absichten. Was mit der Handlung nicht unmittelbar zusammen- 
hängt, wird ausser acht gelassen. Daher der runde Verzicht auf reichere 
Wiedergabe des Landschaftlichen, wo ein einziger Plan und die nach her- 
gebrachter Schablone stilisierten Naturformen gewöhnlich ausreichen müssen. 
Auch diese Erscheinungen bereiten direkt auf die Darstellungsweise der 
älteren schweizergeschichtlichen Chroniken vor. In der Entwickelungsreihe 
dieser letzteren aber werden wir mit Freuden vermerken, wie zum Erzählen 
sich allmählich das stille Schauen gesellt, das an der Wiedergabe individueller 
Landschaften und Architekturen sein Genügen findet. Hundert Jahre nach 
der „Toggenburger Bibel" hat Schillings Luzerner Chronik die naturalistische 
Darstellung der Landschaft glänzend erobert. 

Den drei schweizerischen Handschriften des Rudolf von Ems kann eine 
vierte Weltchronik nur zeitlich, nicht aber in künstlerischer Hinsicht an- 
gereiht werden. Denn ihre sehr unbedeutenden und rohen Illustrationen 
beanspruchen nur deshalb ein gewisses Interesse, weil wir den Namen des 
Malers kennen und einen Beitrag zur älteren Kunstgeschichte Luzerns daraus 



lli Weltchronlk io <ler Liueraer Stadililbliothek. 

gewinnen. Der in der Lnzerner Stadtbihliotliek aufliewalirte, aosprucl 
lose Pajiiercodes enthält eine Kopie des Schwabenspiegels, dem auf 30 Blfittffl 
eine in deutscher Prosa geschriebene WeltcUronik ' folgt. Am Schlüsse sinT 
Hchweizergeschichtliche Kapitel, besonders eine Geschichte der Eroberung de» 
Aargaus, angefügt. Endlich hat der Luzemer Gerichtsschreiber Johann Frilnd 
seinen Namen und einige Notizen über luzernische Lebensmittelpreise 
getragen. — Als Schreiber und Illustrator des I42ii datierteu Bandes neni 
sich Johannes zum Bach von Luzem, der erste Luzemer Maler, 
welchem ausser dem Namen eine beglaubigte Arbeit erhalten ist. Der y 
xüm Bachs Wappen begleitete Vermerk enthält die wettere Notiz, dass aul 
Nikolaus zum Bache, der Vater dos Illustrators, Maler war'. Nur die WeJ 
Chronik ist illustriert. Die kleinen Bildchen, unsäglich rohe, unhedeuteiu 
Machwerke, sind bald bloss in schwarzer Federzeichnung gehalten, bald i 
Deckfarben illuminiert. Sie beanspruchen höchstens ein gewisses ikonograpfl 
sches Interesse, ludern Gott Vater bei der Weltschöpfung unbärtig dargesti 
ist. Deu Geuesisbildern folgen Darstellungen der fabulöseu Tier-Menschel 



< Ea ist ilii' »o^. Komtanzur Welti^hroaik , die hauptsächlich ans den Chroniken i 
Huiuricb von DieHgenhofen nad Uottfr[ed tod Viterbo hervorgieog. Der Text tut nach t 
üunduclirift In UUut^hen ediert von Tb. von Kern. (Eine Konatanzer We1ti:hronik ans < 
Kiide des 14. J alt rli ändert». Zeitschrift der Gesellechuft für Befürderung der OeschlcU 
Altertum«- nnd Volkskunde von Freihure und des BreisgauB. 1. Bd., 2. Heft.) 

Jene Ullndieoer llnndsi^hrlfC Ut mit „Überaus zulilreiehen, teilweise ziemlich BOrgfKll 
t;eiDiilteo Alibi I düngen" geschinUi^kt. München, üot- nnd Stitatshllil. co<l. geriii. 4S6. 
Probe tiL'l Alwin Schultz, üentHi-hea Leben im 14. and 15. Jahrhundert Familie nanagi 
8. 173. 

' N»eli einer gel, Mitteilung des Uerru Staalsarehivar Dr. Th. von Liebenau ist Johu 
»um Buche bin um die Mitte des 1^, Jahrhunderts nachweisbar. Dr» io Itcdo stehu 
MauuBkript dürfte eine J[ij|>;eodarboit desselben sein. Der üuf den Muler bezügliche Eino 
(|i. 'Xli) lautet: «Conscripsit et >'oniplevit Jobunnes dietus tum buch(e) <das e 
jilclor per [irocnracionem patris mels isic) cuiusdam jdonei ciul« lui-ernensl (sie) i 
nomine Nicolai zum bacfae plct.ari8 ibidem. Facta et uoiu]iletii et scripta sunt htc In'l 
glUa aancti: (sie) muthle apotitoli scilicet vij" halendas menaU febrnarü. Sub anno doM^ 
m' cccr." »«vj*. H2G." Darunter das sehr roh gemalte Wappen des Malers; 
SchUdcheo, deren jedes einen gtüuuu scbrUgeu Strom auf weissem Felde zeigt; Bttbndl 
schwarz; auf dem Scechhelw al» Kleinod ein monsfhlicher Kopf mit Hirschgeweih. ] 
äi-hlusae <lev ScliwabeuBpiegelH der Eintrag: .Flniuit Iste llber uviij'' die menaia i 
sab auno douini w." ci5cc° Mvj°*. Nach der Einleilnng der Woltchronik: ,1496 lal 
äynionts et Jade'. — Joliann Fründs Namenseintrag auf der drittlutaten Seite lautet: , 
me acribcbat lohanncs Frtlnd noinen liabehal.''. -- Der letzte Verttierk im Bande Ist | 
1478; er «Ummt nicht mphr von Frilnd, du dieser HCS starb. 

■ Über »olcho ZwittKrgiistultcn, die in mittelulterlicben Danttellungeii nldil seitMl ■ 
vergleiche man die Cltatc bei Hahn, Geschichte der blldemleu KUnsto In der SchweU, 8.1 
und Wi9. 
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und einige Scenen aus dem neuen Testamente *. Das kostümlich beachtens- 
werte Titelbild stellt den Kaiser Sigismund auf dem Trone sitzend und um- 
geben von den Wappen der Kurfürsten nicht ohne sichtliches Streben nach 
Porträtähnlichkeit dar. Am Schlüsse hat eine spätere, nämlich Johann Fründs 
Hand, die Wappen der eidgenössischen Orte angebracht. 

Eines hat dem Bilderkreis der Weltchroniken noch gefehlt: der inhalt- 
liche Reiz von Darstellungen aus der eigenen Heimatgeschichte. An die 
entlegenen alttestamentlichen Vorgänge konnten sich patriotische Gefühle oder 
ein durch die Aktualität jüngst vergangener Ereignisse gesteigertes Interesse 
nicht knüpfen. — Ein einziges deutsches Bilderwerk aus dem 14. Jahrhundert 
kann auch in dieser Hinsicht als Vorläufer der späteren Chronikillustration 
gelten: die Romfahrt Kaiser Heinrichs VIL und seines Bruders 
Bai du in (Staatsarchiv zu Koblenz) ^ In 73 Darstellungen werden hier unter 
deutlichem Bestreben nach wahrer Wiedergabe des Gesehenen die Vorgänge 
offenbar durch einen Augenzeugen dargestellt. Ahnliches tritt uns erst wieder 
nach dem zweiten Dezennium des 15. Jahrhunderts entgegen. Und zwar in 
nächster Nähe der Schweiz. In Konstanz wurde damals gewerbsmässig die 
Konzilschronik des Ulrich von RichenthaP vervielfältigt. Flotte, 
oft auch recht handwerkliche kolorierte Federzeichnungen bieten hier wert- 
volle Proben eines mit Entschiedenheit angestrebten Realismus. 

Über die spätere Entwickelung der deutschen Chronikillustration sind 
wir leider noch sehr mangelhaft unterrichtet. Es hat den Anschein, dass 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts die schweizerische Produktion hand- 
schriftlicher Bilderchroniken sowohl quantitativ wie auch künstlerisch die 
deutschen Gebiete übertrifft. Weniges scheint überhaupt von derartigen deut- 



' Unter diesen ist die Anhetnng der drei Könige auffallend besser gezeichnet, sorg- 
fältiger ond mit anderen Farben koloriert als die übrigen Bilder. Unwillkürlich tuucht der 
Gedanke auf, die Darstellung sei nach einer Vorlage kopiert, einem jener gewerbsmässig 
hergestellten Helgen etwa, die nachher durch kolorierte Bilddrucke (Tafeldrucke) ersetzt 
wurden. Es darf vielleicht sogar an eine gedruckte Vorlage gedacht werden. 

* Publiziert von der Direktion der kgl. preussischen Staatsarchive: Die Romfahrt Kaiser 
Heinrichs VII. im Bildercyklus des Codex Balduini Trevirensis. Berlin 1881, mit Text von 
Dr. 6. Irmer. Vgl. Janitschek,a. a. 0. S. 171; Lamprecht, Bildercyklen und Illustrations- 
technik im späteren Mittelalter. Repertorium für Kunstwissenschaft VII, 409; Kautzsch, 
a. a. 0. S. 21 u. f., letztere Stelle durch ihre Auffassung des Bilderkreises besonders be- 
merkenswert. 

^ Janitschek 243, mit Aufzählung der bekannten Exemplare, deren zwei sich in der 
Schweiz (Winterthur und St. Gallen) befinden. Neuerdings eine eingehende Monographie von 
Kautzsch (Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins, 1894, S. 443 u. f., mit 5 Tafeln). 
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scheu Werken erhalten zu sein '. FUr eine gewisse Verbreitung illustriert« 
Clirouiken unter de» Gliedern des Hauses Österreicli spricht eine Stelle aui 
der Entsteliungsgescliichte des „Weiskunig". Durch alte geschriel)ene und 
gemalte Chroniken ist Kaiser Maximilian zur glänzenden xylographischei 
Ausstattung dieses Werkes angeregt worden. Er unternimmt es, „damit ( 

der leser mit mund und äugen mag versten gleichermaßen die tronikei 

geschriben und figurirt werden, wie ich dann solhes aus andeni meinen vorden 
cronikisten gesehen hab" '. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts dürfte in Deutschland die Pn 
dul^tiou illustrierter Cbronikmanuskripte durch die aufblühende Buchdruckepi 
kunst zurückgedrängt worden sein ■*. Gewiss übten die zahlreichen gediiickle: 



* Man ilarnligehe die EinltiitUDgcn za des Editionen der „Cbronlken ilcQtacher Stlidl^ 
vom 14. bis init IB. Jalirli ändert". — Ans SüddeutBcbiaad ist den Konatunzer Konzilt 
t'ltronlken eine prHclitig«, 14!)7 datierte BilderbaDdaelmn von Meisterllns Aagt 
Chronik in der kgl. Handbibliothek za Stuttgart (hist. fol. 53, g. 17, mit besonderer Her voi 
bi^bnng der hochentwickelten LandschaftsdarBtellung; erwähnt bei Kautisrh, S. ^) «azaj 
sdilioBsen. Sodann eine 1480 mit si-hQnen Bildern gezierte Ängsborcer Chronik In def 
Krnla- und Stadtbibliolhek xu Augsburg, Nr. 395 (Chroniken deutscher StHdte IV. Bd., Xngi 
barg I, 1ir>E>, S. 15), LIrara Sofaw&bische Chronik in MUoühen, Hof- nnd Staatsbiblio^ 
thek vgm 436 (KuatüBdi äS); aus Ktiln wSre die in mehreren Exemplaren illustrierte K o e 1^ 
hoffsehe Chronik von 1499 (Stadtardiir Küln Mss. Ä II t, 2, i) za nennen (Cbronikn 
dt^utscIiPT Stüdte. KSIo II, 1670, 8. 327). ~ Eine sehr beacht«na werte Bitderdironik atM 
der spateren Zeit dos 15. Jahrhunderts iai diu in .'itriwsburg befindliche Keimchro 
Ober Peter von Bagenbui^b, aus welnfaer eine Anzahl Illustrutioocu in den Abbildung 
SU Uones Qaellensamniluni;: znr badischen Landesgeschichte reproduziert elnd. 
wichtiiiro Blldorchronik aus der Zeit um 15£i besitzt die fürstliebe Bibliolbek zu Zell] 
.lukob Hnrcrs BoacbreibuDg des Baaernkrieges um Weitisenan, deren Bildet 
eine Eienilich hoch entwickelte Kompositlonsgabe EU verraten geheinen. (Zwei IteproduktloiK 
bei Baumann, Geschichte des Allgüus, III G7 und 7ti.) 

■ Der Weisknnig, heraasgegeben von Alwin Schultz, .lahrbllcher der Kanstaatoiq 
liingen dos allerhötlmten KaiBerhauses, VI, Wien 18«*, Einleitung S. XIV. 

* Von gcdrnckteu deutschen Bilderchroniken dea 15. Jahrhunderts konimen in BetrKchu 
I47ti Kflnigshofens Chronik, bei Blimler in Augsburg (Matber, die deutsche BUcherillostr 
tion der Gotik und FrUb renal ssonce H60— 1530. Hünchen and Leipzig 1884, Nr. 46); 141 
Erbarls Beiuehronik über Karls des Kühnen FeldzUge, Strassburg (Mnlher I7fl); 
KOnieshofen , Angaburg bei Anton Sorg (Huther 1G2); Bolovincks Fasciculus teinpon 
Kitin, and spUtar zu Basel bei G. Rlehol 148S (Uuther 120-130, 131, 13ti, 187, 326, I 
Cit2,513); 14S3 Ulrirh von Richenthals Konstanzer Eouzilschronlk , Augsburg 1: 
Sorg (Huthur IT4>; HNC Tbonmn Lirars scJiwHbiscbi^ Chronik, Ulm hei Konrad Dlnkmadj 
(Muther Nr. 34.'i und %ir>. Dazu Tafel SU and S9); 1488 Kutdolts Chroni<-a Hungarl», Aoj 
barg (Uuther SSS); UU Büchlein voit> AUberkouimeu der lohlichen Fürsten aus dem Hatu 
Österreich, Baaei, mit zwei Hobschnlttoa iMntlier 476); 1493 das bedeulundsto denta 
Ulnatntjoniiwerk des 15. Jahrhunderts, Hartmann Hchedels Weltchronik, Nürnberg fa«i J 
burt'M (Mnthcr 4LM und A'2:>- Dazu Talcl 130-153. Neuere Litteratnr verzeichnrt I 
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Bilderchroniken der deutschen Gebiete auf ähnliche schweizerische Unter- 
nehmungen einen nicht geringen Einfluss aus, hat ja Hartmanu Schedels 
Weltchronik (Nürnberg 1493) noch auf die künstlerische Ausstattung von 
Stumpfs grossem Werke (1548) sichtlich eingewirkt. 

m 

Man pflegt den Bildern in unseren handschriftlichen Chroniken, abgesehen 
vom Reichtum des Darstellungskreises, nur geringe künstlerische Bedeutung 
beizumessen. Es ist wahr -- schon eine flüchtige Umschau über die Repro- 
duktionen in der gegenwärtigen Schrift kann es bestätigen — dass bald 
dilettantisches Ungeschick, bald handwerklich platte Mache die Durchschnitts- 
erscheinung der Chronikbilder beeinträchtigt. Einfach sind schon die techni- 
schen Mittel. Mit Ausnahme der Chronik des Luzerner Schilling und einiger 
Zierden im amtlichen Werke des Berner Namensvetters sind alle Bilder in 
der leichten, raschen und anspruchslosen Technik der kolorierten Feder- 
zeichnung ausgeführt worden. Auch in anderer Hinsicht können die illu- 
strierten Geschichtswerke der Schweiz nicht mit den schönfarbigen, oft 
wunderbar zart ausgeführten Miniaturen burgundischen und französischen 
Ursprunges konkurrieren *. Die sorgsame Beobachtung und feine Durchführung 



C. von Lützow, Geschichte des deutschen Kupferstiches und Holzschnittes. Berlin 1890, 
S. 77); 1494 Historia baetica seu de Granada expugnata von Carolus Verardus, Basel bei 
Bergmann (Mnther 492); 1499 Joh. Koelhoffs Kölner Chronik (Muther 413). 

' Von flämischen Werken kommen namentlich in Betracht: die Chronik von Jerusalem 
in der Hofbibliothek zu Wien, die Chronik des Hennegau in der biblioth^que de Bourgogne 
zu Brüssel, die von David Aubert 1468—69 hergestellten vier Bände der Chronik Froissarts 
in der städtischen Bibliothek zu Breslau. Vgl. über diese Handschriften Woltmann und 
Woermann, Geschichte der Malerei II, 64 u. f. Über Froissart noch besonders: Alwin 
Schultz, Beschreibung der Breslauer Froissart-Handschrift , Breslau 1861 (Mitteilungen 
des Vereins für bildende Künste in Breslau), mit Reproduktionen und vollständigem Ver- 
zeichnis der Miniaturen. 

Von französischen Bilderchroniken sind, wenn wir von Jean Fouquets Illustrationen 
zum Josephus Flavius und zum Livius (Nationalbibliothek Paris, vgl. Woltmann u. Woer- 
mann II, 78 u. f.) absehen wollen, besonders die Miniaturen des Pariser Enlumineurs Jacques 
de Besangon zu nennen, dem in einer schönen Monographie die verdiente Würdigung ge- 
worden ist. (Paul Durrieu, Un grand enlumineur parisien au XV« si^cle. Jacques de 
ßesanyon et son oeuvre. Paris 1892.) Im umfangreichen Werke dieses fruchtbaren Künstlers 
finden sich mehrere Bilderhandschriften historischen Inhalts. Genannt sei der „Miroir 
historiaP des Vincent von Beauvais, in zwei Bänden mit 396 Bildern (Paris, bibl. nationale 
mss. fran(;ais 50 n. 51; ein zweites Exemplar mit 120 Miniaturen in der Bibliothek des 
Herzogs von Anmale im Schlosse zu Chantilly. Durrieu Nr. XXVI u. XXVI '•'• des Verzeich- 
nisses). Gelegenheit zu prächtigen Schilderungen des Kriegslebens gaben dem Künstler die 
elf Bilder zu „Les c6r^monies et ordonnances qui se appartiennent k gage de batailles^ 
(Bibl. nat. mss. fran^ais 2258, Durrieu Nr. XXIV. Dazu Waagen, Kunstwerke und Künstler 



2i) VerwandUchaft mit Erzeugnissen des Holzschnittes. 

des Einzelnen^ die Zartheit des Kolorits, die koirekte Zeichnung ^ die bei 
kleinstem Maßstabe erstaunlich eingehende Behandlung des Nackten sind Vor- 
züge dieser ausländischen Miniaturen, die von unseren schweizerischen Arbeiten 
im allgemeinen nicht einmal angestrebt werden. Am ehesten noch dürfen mit 
ihnen die besseren Büder im Luzemer Schilling verglichen werden, und noch 
näher kommen solchen Schöpfungen einige zarte Initialen und die in Gold 
und Farben prächtig ausgestattete erste Textseite im dritten Bande von 
Schillings amtlicher Benier Chronik. 

Mit der i>opulären Holzschneidekunst haben unsere Bilderhandschiiften 
die nächste künstlerische Verwandtschaft. All jene Rücksichten, die wir den 
Erzeugnissen des älteren Holzschnittes entgegenzubringen pflegen, sind in 
vollem Maße auch fiir unsere illustrierten Manuskripte festzuhalten. Nicht 
in der formellen Durchbildung und Detaillierung liegt ihr Wert, sondern in 
der Frische des Gedankens, im Reichtum des Erfindens, in der volkstümlichen 
Unmittelbarkeit des Beobachteus. Und hierin sind die bedeutenderen Schweizer 
Chroniken jenen verblüffend feinen Miniaturen burgundischer und französischer 
Schule sichtlich überlegen. 

Das Wort Maximilians : ^damit der Leser mit Mund und Augen verstehe" 
öffnet uns das Vei-ständnis für eine Reihe formeller Eigentümlichkeiten. Unsere 
Bilder, zumal die älteren, wollen in erster Linie dem Auge erzählen. Nicht 
um künstlerischen Ausdruck ist es den Zeichnern vor allem zu thun, sondern 
um die Deutlichkeit der dargestellten Vorgänge. Auf die Nebendinge wird 
deshalb wenig Gewicht gelegt, Landschaft und Architektur nur in Haupt- 



in Paris, S. .%H, Labarte, histoirc des arU indastriels Ilf, 182). — Jacques de BesaD^*on 
ist ferner in ei.i^enarti;?er Weise mit Druckwerken aus dem Pariser Verlage des Antoine 
Verard verknüpft, unter denen sich einige wichtige Chronikpublikationen befinden. Von 
seinen mit mittelmässigen Holzschnitten versehenen Drucken Hess Verard jeweilen zwei bb 
drei Luxusexemplare für den König Karl VIIL auf Pergament drucken und mit feinen 
3Iiniaturmalereien ausstatten, deren beste von der Hand des Jacques de Besangen stammen. 
Die Holzschnitte wurden in diesen Exemplaren mit Deckfarbenminiaturen völlig* übermalt, 
bald unter Anlehnung an die vorhandenen Kompositionen, bald aber mit völlig neuen Bildern. 
Ich nenne nur die Hauptwerke: Les chroniques de France, drei Bände, gedi. 1493; Froissart, 
vier Bände 1493; L*arbre des batailles, 1493. (Die Dedikationsexemplare an Köni^ nnd 
Königin sind Bibl. nat., Reserve des velins Nr. 725-30, 743-47, 321. Durrieu Nr, XLII and 
XLIII, LXVI u. LXVII, XLI.) Unbeteiligt war Jacques de Besannen an der IllnstratioB 
der Dedikationsexemplare der bei Verard gedruckten Chronik „La mer des histolres'' (BibL 
nat. Velins 078 u. 079), die meist mit kleineren, ziemlich handwerklichen Illustrationen, nnd 
nur wenigen Vollbildern geziert sind. Feiner ist dagegen wieder das Königsexemplar dei 
14>^ gedruckten Pierre le Rouge (Bibl. nat. velins Nr. 677) illustriert; Jacques de Besannen 
hat auch hier keinen Anteil. — Zu den vornehmsten Erzeugnissen französischer Chronik- 
illu:<tration gehören die Miniaturen in den Chroniques de France des Enguerrand de Mon- 
strelet inm 14<iO) in der Pariser Arsenalbibliothek, sowie die savoyiächen Chroniken in der 
Bibliothek zu Annecy. 
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Zügen angedeutet. (Eine Ausnahme machen freilich die Bilder im Luzerner 
Schilling.) Über dem Streben nach greifbar deutlicher Erzählung wird eine 
eigentliche Komposition vemachlässigt, die Figuren werden regellos auf dem 
Plane verteüt, zeitlich und örtlich getrennte Vorgänge synchronistisch auf 
einem und demselben Bilde vereinigt. Trotz des frisch angestrebten Realismus 
scheut man sich namentlich in den älteren Chroniken nicht, die Figuren 
gleich gross und selbst grösser zu zeichnen als Bäume und Häuser, und fand 
so ein bequemes Mittel, um auf kleinem Räume das Ganze und das Einzelne 
miteinander zu entwickeln, das Treiben der Figuren anschaulich zu schildern 
und zugleich von ihrer Umgebung möglichst viel zu bieten. Nicht selten 
müssen schriftliche Erklärungen in den Bildern zur Deutlichkeit beitragen. 

Bei der Beurteilung des künstlerischen Wertes unserer Bilderhand- 
schriften übersehe man weiterhin nicht, dass auch der erfindungsreichste 
Illustrator durch häufige Wiederholung gleichartiger Scenen ermatten und 
zu flüchtigerer Mache verleitet werden musste. Gab es ja oft in einem 
einzigen Bande Kriegszüge, Belagerungen und Kämpfe bis an die Hunderte 
darzustellen. — Auch die private Bestimmung und der anspruchslose Charakter 
einzelner Manuskripte ist bei der Beurteilung ihrer Bilder anzuschlagen und 
manches Ungeschick erklärt sich, wenn wir wissen, dass mitunter die Ver- 
fasser oder Schreiber selbst ihre Dilettantenhand an den Hlustrationen 
erprobten. 

Diese formellen Rückhalte angenommen, gewährt die Betrachtung der 
Bilder auch nach ihrer künstlerischen Seite hohen Reiz. Besser als in der 
mühsamen Technik miniaturfeiner Deckfarbenmalerei, wo zu einem einzigen 
Bilde oft mehrere Hände zusammenwirkten, ofl*enbart sich in der kolorierten 
Federzeichnung die persönliche Eigenart des Urhebers. Und so treten uns 
von der humoristischen Frische und Beweglichkeit eines Tschachtlan bis zum 
zierlichen, doch ausdruckslosen Vortrage der Bilder in Silberisens Chroniken 
eine Reihe fesselnder Erscheinungen, ja selbst scharf umrissener Persönlich- 
keiten entgegen. Bekannt ist endlich, dass in der handfertigen Technik 
unserer Chronikbilder, die dem Künstler keine Schranken setzt und dem 
momentansten Einfalle willigen Ausdruck schafl*t, neue Kunstrichtungen 
rascher und unmittelbarer als anderswo sich künden. So werfen denn auch 

m 

unsere Chroniken bemerkenswerte Streiflichter auf die innere, psychologische 
Entwicklungsgeschichte der schweizerischen Kunst, und die bemerkens- 
wertesten wohl auf die spannende Übergangsphase zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts. 



Bt'rn aU Aiis^ancnimnlit dtr »chweiKeriscIien Chronikilliistration. 



DIE liKILNER (IirtONIKE.N IIES |->. JAHRHUNDERTS 




Das stt>lze Mtjrii ist. die erste Stiitie, wo auf Schweizerliodi^n die Clirc 
illiistratioii aufblühte. Woher die Aiirogtingeii kamen, wissen wir Blcbt>j 
so aiigenschciiilicUer hat dagegen die Bemer Gruppe ihrerseits auf i 
Ihiteriielimuiigeii eiiigewtrkl. Kaplau Diebold Schilling in Luzern mag ; 
guten Teile durch den Vorgang seines gleichnamigen Berner Ohebns 1 
Erstellung seines bilderreielieii Praclitwerkes veranlasst worden sein, 
Werner Scliodoler von Breniirarlen dilrfle siili damals, als er Angestellter! 
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Berner Kanzlei war, zur Anfertigung einer illustrierten Kopie der amtlichen 
Chronik Schillings begeistert haben. Schodolers Werk seinerseits ist in Wort 
und Bild die Vorlage für die „kleinere" Schweizerchronik des Wettinger Abtes 
Christoph Silberisen (um 1572) geworden. 

Die älteste schweizerische Bilderchronik * ist ein unter dem Namen der 
Berner Chronik des Benedikt Tschachtlan bekanntes Papiermanuskript 
der Zürcher Stadtbibliothek (Ms. A 120) vom Jahre 1470. Der Text des 
stattlichen, 1049 Seiten starken Kleinfoliobandes ist die wenig veränderte 
Kopie einer Jugendarbeit des Bemer Chronisten Diebold Schilling*. Ein 
erster Teil besteht aus einer überarbeiteten Abschrift der alten Bern er Stadt- 
chronik Konrad Justingers (1420) '^j der zweite enthält die Darstellung des 
alten Ztircherkrieges nach Johann Frtind * , und Diebold Schillings bernische 
Chronik von 1448 bis Ende 1468. Auf einem Vorsatzblatte, das von der näm- 
lichen Hand geschrieben ist wie der übrige Text, nennt sich als Schreiber 
des Buches der Berner Ratsherr Heinrich Dittlinger. Sein Mitarbeiter war 
der Venner und RatsheiT Benedikt Tschachtlan (gest. 1493)*, dem die 230 
Bilder vielleicht zuzuschreiben sind. Wie Schreiber und Illustrator sich 
in die Arbeit teilten, ergiebt eine genauere Betrachtung der Chronik leicht ". 



' Über die Texte und biographischen Verhältnisse der Autoren findet man die besten 
zusammenfassenden Angaben bei Georg von Wyss, Geschichte der Historiographie in der 
Schweiz. Zürich, seit 1895. Ebendort die nötigen Litteraturnachweise. Auf dieses Werk 
sei an dieser Stelle ein für allemale verwiesen. 

^ Ich folge den Resultaten von Th. von Liebenau, der auf Grund einer glücklichen 
Entdeckung das bisher im umgekehrten Sinne aufgefasste Verhältnis zwischen Tschachtlan- 
Dittlinger und Schilling festgestellt hat. Vgl. Diebold Schillings Berner Chronik von 1424 
bis 1486. Herausgegeben von Dr. Th. von Liebenau und Dr. W. F. von Mülinen. S.-A. aus 
dem Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern. Bd. XIIT, 3. Heft. Bern 1892. Be- 
sonders S. 18 n. 19. 

' Herausgegeben von G. S tu der, Bern 1871. 

* Herausgegeben von Christian Immanuel Kind, Chur 1875. 

* Über das Biographische sei auf die neueste Zusammenstellung von G. Tobler ver- 
wiesen: Die Chronisten und Geschichtschreiber des alten Bern. Festschrift zur Gründungs- 
feier. 1891, S. 19 u. f. 

Die Einleitung abgedruckt in „Bendicht Tschachtlans Berner-Chronik, herausgegeben 
von E. Stierlin und J. R. Wyss. Bern 1820, Vorbericht S. VII; neuerdings wieder bei 
Tobler a. a. 0. Weil das eingeklebte Vorsatzblatt in jener engeren Schrift geschrieben 
ist, wie sie Dittlinger gegen den Schluss der Chronik annahm, ist irrtümlich angegeben 
worden, es stamme von anderer Hand. 

^ Nachdem nun durch Th. von Liebenau festgestellt ist, dass die redaktionelle Thätig- 
keit in der Dittlinger-Tschachtlanschen Chronik sich auf ganz geringe textliche Änderungen 
beschränkt, ist die früher lebhaft erörterte Frage über den gegenseitigen Anteil der beiden 
Männer nahezu bedeutungslos geworden. Was die äussere Herstellung der Handschrift be- 
trifft, so werden die Angaben der Einleitung durch eine genauere Betrachtung von Schrift 



24 Tschachtlan. Besrhreibanij^ und Geschichte der Handschrift. 

Mit bräunlicher Tinte ist zunächst der Text geschrieben, doch ohne Titel 
und Initialen, welch letztere vorläufig bloss durch kleine Minuskeln vor- 
gemerkt werden. Für die Bilder lässt der Schreiber Platz frei, verzeichnet 
aber daneben am Rande in kleiner Schrift den Inhalt des darunter folgenden 
Kapitels, was zugleich als kurze Erklärung des Bildes dienen wird ^ Dann 
wandert das Buch zum Illustrator, der sich für seine Bilder hauptsächlich 
an jene kurzen Randnotizen hält und nur selten mit seinen Darstellungen 
in ausführlicherer Weise dem Texte folgt. Schliesslich gelangen die Bogen 
an den Schreiber zurück, der jedes Kapitel mit einem roten Titel überschreibt 
und die einfachen blauen oder roten Initialen ausführte 

Die späteren Schicksale der Handschrift sind schon mehrfach dargestellt 
worden ^. Sie sollte — so bestimmt es die Einleitung — bei Lebzeiten der 
beiden Verfertiger deren gemeinsames Eigentum bleiben, bei des Einen Tode 
aber in den Besitz des Überlebenden und dessen Familie übergehen. Aus 
dem Tschachtlanschen Hause kam die Chronik durch Erbschaft an die Familie 
Stockar in Schaffhausen, von da durch eine eheliche Verbindung in die 
Familie Ziegler in Zürich, von welcher sie an die Stadtbibliothek geschenkt 
wurde. 

Zur Würdigung der künstlerischen Ausstattung dieser Chronik sei fest- 
gehalten, dass sie als private Arbeit der beiden Männer nie für öffentlichen 



und Bildern unterstützt. Schreiber und Illustrator sind zwei Terschiedene Persooen, wie 
die abweichende Tinte und Handschrift der beiden beweist. Die Schrift des lUustratorB Ui 
erkenntlich in einem Bilde S. 731, ebenso am Rand von S. 244 u. a. 0. Es entsteht die 
kunstn^eschichtlich nicht unwichtige Fraise: hat Tschachtlan persönlich die Bilder ge- 
schaffen - «ijemalt" heisst es in der erwähnten Kinleitnn^ — , oder beschränkt sich sein 
Anteil an den Bildern darauf, dass er die Kosten für einen Illustrator bestritt? Ich neige 
mich der ersteren Anffassun/^ zu. 

' Dass diese Randnotizen wirklich vor den Bildern entstanden sind, zeigt p. 244. Dort 
hatte der Schreiber die Notiz „das die eydgcn Baden wüsten^ in einer Linie links am 
Rande des noch leeren Bildraumes geschrieben. Dem Zeichner ragte diese Zeile nun aber 
zu weit in seinen Bildraum hinein, weshalb er die letzten zwei Worte („Baden wiisten*) 
radierte und als zweite Zeile mit seiner tiefschwarzen Zeichentinte und kursiveren Schrift 
unter die drei ersten Worte hinschrieb. Eine dieser Randnotizen (p. 56) ist geradezu eine 
Vorschrift für den Illustrator, wie solche in IMlderhandschriften des späteren Mittelalten 
auch sonst nicht selten vorkommen. Sie heisst ^ . . . vnd vff diser siten des blats soll der 
köniix sin leger han vnd gezelt vnd alss man vor einer stat litt". 

^ Dass Titel und Initialen zuletzt entstanden, ergiebt sich daraus, dass sie oft ordent- 
li<h zwischen Bild und Text eingezwängt sind und auch wohl kleine Teile am Bande der 
f«Ttigen Bilder bedecken, z. B. p. 20, 45, G(>, .'300, :M)1, 313. 

* Die erste einlässlichere Beschreibung und Geschichte der Handschrift gab G. von Wyss 
im Archiv für Schweizer Geschichte X, 47 u. f. 



Tschachtlau. Technik der Bilder. 2t) 

Besitz bestimmt war *. Die Einfachheit der äusseren Erscheinung darf deshalb 
nicht befremden. 

Die Bilder* sind in kolorierter Federzeichnung ausgeführt. Die tief- 
schwarzen Umrisse sind mit spitziger Feder fein und leicht gezeichnet, mit 
ängstlichen schrägen Strichlagen und kleinen Häkchen ist eine leichte Modellier- 
ung bewirkt. Zum Illuminieren gentigte eine kleine Anzahl kräftiger Farben. 
Alle Töne sind gleichmässig aufgetragen, die Bilder also im eigentlichen 
Sinne „koloriert". Nur zu Anfang des Bandes findet sich hie und da ein 
strichelnder Auftrag unter Aussparung von weissen Lichtern. Boden und 
Bäume sind mit tiefem, oft fast schwärzlichem Grün bemalt. Helleres 
Grün zur Unterscheidung mehrerer Gründe kommt selten vor (z. B. 28, 122, 
633). Die zweite Hauptfarbe, ein dunkles glänzendes Blutrot, dient zur Be- 
malung von Gewändern, Dächern u. dgl. Für Holzwerk ist kräftiges Oker- 
gelb verwendet, Braun findet sich häufig an Hecken, Baumstämmen u. dgl., 
seltener an Kleidern. Weiss ist an Gewändern, Harnischen, Gebäuden aus 
dem hellen Papiergrunde ausgespart. Mit leichten bräunlichen, gelblichen 
oder grauen Tönen sind Rüstungen, Pferde, auch Wasser und Arcliitekturen 
leicht modelliert. Die nackte Erde ist im ersten Teile des Bandes (bis p. 375) 
in hellem Fleischrot, später in kühlem Lila gehalten. Deckfarben verwendet 
der Illuminator nur für Fahnen und Wappen, so Kobaltblau und Zinnoberrot, 
welch letzteres bei reicheren Schilderungen (z. B. 7 1 9) wohl auch als Damast- 
musterung auf blutrote Gewänder aufgetragen wird. Mit Deckfarbe sind auch 
die roten oder weissen Kreuzchen aufgemalt, die als Abzeichen der eid- 
genössischen Krieger dienen. Die Gesamtwirkung der Farben erscheint satt 
und tief. Sie beruht vor allem auf dem kräftigen, durch ausgespartes Weiss 
wirksam gehobenen Gegensatz von tiefem Grün und Blutrot. Bunt und un- 
ruhig wird das Kolorit, wenn es glänzende, farbenreiche Scenen zu schildern 
galt (z. B. 419, Sigmunds Kaiserkrönung). — Die Bilder lieben sich ohne 
besondere Umrahmung vom weissen Papiergrunde ab, in der Weise, dass der 
Boden vom als zackig ausgeschnittene Erdrinde ansetzt. Eine Andeutung 
von Himmel und Wolken fehlt gänzlich. In der Wahl hoher Augenpunkte, 
die eingehendes, figurenreiches Erzählen gestattet, hält Tschachtlau Schritt 
mit den Gepflogenheiten des späteren 15. Jahrhunderts. Sonst aber ist das 
Landschaftliche höchst dürftig behandelt. Deutlich sieht man, dass die tote 
Umgebung für den Zeichner noch keinen selbständigen Reiz besitzt, sondern 
nur als Schauplatz der Handlung dient. Ein einziger Plan oder einfaches 



• Dass die Chronik einen „amtlichen Charakter" haben sollte, wie Kind a. a. 0., 8. XIF 
annimmt, scheint mir unbegründet. 

* Vgl. auch Rahn, Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, S. 710. 
Zemp. Dildercbroniken. 4 



'^»^ T«r-W.litUii. Lk&dvjkA/t nikd FumrML 



— > 



}i^.'j;^'A^jA . lu wel^rbem sich zwei oder drei sanfte ErfaebDDgen ohne Lnft- 
'.z.'t Lii:f:an'^r^l^ktive hintereinander verschieben, reicht for die meisten Falle 
hii.K Jßfyh r^eujerken wir, dass gegen den Schluss des Werkes die landschaft- 
]lh^i Orandf* .sich etwa« reicher and indiridneller gestalten. Die einzeln«! 
Natflrfonii^ri sind bei Tschachtlan noch streng stilisiert Ganz wie Kristalle 
frrwLfrineti die abenteaerlicli geformten Berge. Für das eigentliche Hoch- 
7*:'t»ivdji hatte der 7Mv\meT kein Auge. Nur einmal -313 deutete er mit 
\f\hntir Farbe einen fernen Schneeberg an. Wieder an Kristallgebilde mahnt 
4i^ za/rki:r ausgeschnittene Erdrinde. Das Wasser ist zu Anfang* stets in 
Forui von sjaralfrirmig verlaufenden Strudeln stilb^iert, später aber nataralisti- 
vrher wie^iergegeben und schliesslich (so 791 sind selbst Spiegelbilder darin 
angedeutet, wie denn Oberhaupt gegen Ende des Bandes sich eine unbe- 
fangenere Beobachtung der Naturformen einstellt. 

In der Zeichnung der Figuren herrscht frischer, dreister ReaUsmos. Die 
munteren Ge.Qtalten sind von gedrungenem Bau und ihre Bewegungen über 
nsü^rhend frei und ungezwungen. Oft streift das übertriebene Geberdenspiel 
bis nahe an humorvolle Karrikatur. Misslingt auch manches, so freaen wir 
uns do^:h am ungenierten Zugieifen des Zeichners, der keine Schwierigkeit 
kennen will und stets mit gleicher Frische schildert. Nicht selten hat er mit 
glücklicher Charakteristik neben äusserer Handlung auch geistiges Leben 
und momentane Stimmung auszudrücken gewusst, was bei der Einfachheit 
de» Vortrages und dem kleinen Maßstab der Figuren doppelt fiberrascht 
Gn>s«ere Gestalten kommen nur selten vor, so zum Beispiel in der Ver- 
sammlung der Walliser Bauern, die gegen die Raron ihr Hundepanuer er- 
heben. Der Zeichner hat sie als ausgesucht hässlichen Menschenschlag bos- 
haft karrikiert. Er giebt ihnen klobige Stülpnasen, vorstehende grobe Unter- 
lippen, und grosse liässliche Kröpfe, welch letztere in allen Bemer Chroniken 
des 15. Jahrhunderts als Auszeichnung der Walliser wiederkehren'. Gewisse 
Ansätze zu porträtmässiger Wiedergabe der Pei-sonen erkennen wrir in der 
Figur des Kaisers Sigismund, der stets als hagerer Greis mit zweigeteiltem 
weissem Barte und starker Adlernase erscheint. Friedrich HI. ist nnbärtig 
dargestellt. Von der munteren Art der Schilderung mögen die in Fig. 7 aus 
verschiedenen Bildern lose zusammengestellten Motive, die keiner Elrklärung 
bedürfen, einen Begriff* geben. 

Zwischen den Pioportionen von Figuren und Landschaft herrscht ein 
auffallend starkes Miss Verhältnis. Erstere sind so gross, selbst grösser ge- 
zeichnet als Bäume, Häuser, Hügel. Das erste Ziel war eben die deutliche, 



' Svn\\ i'Mwr i^trfi. Mitt^tilunp: von Dr. Th. von Liebenau ist auch in mailändischea 
Akti-n-tUrken aus deiu Ende des 15. Jahrhundertfi von den Kröpfen der Walllaer die Bede. 
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Iilauderiide Erzählung; ihm entsprhigt zu einem guten Teile auch die Ktief- 
mütterliche Behandlung der Landschaft und die übertriebene Bewegliclikeit 
der Figuren. An eine geordnete Komposition seiner Darstellungen hat der 
Illustrator nicht gedacht. Wie es zur deutlichen Erzählung am passendsten 
schien, hat er die Figuren auf dem Plane verteilt, bald locker, bald dicht 
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gedrängt. Nur in einzelnen Bildern (Schlacht im Jammerthale tiH, Blutthat 
zu Greifensee 830) gewahren wir bestimmte Ansätze zu höherer künstlerischer 
Komposition. Nicht selten sind räumlich und zeitlich getrennte Vorgänge 
synchronistisch auf dem nämlichen Bilde vereint (z. B. H'A E^unalime von 
Münsingen und Balmegg, u. a.). 



.iiljachtlan. Bilder iot alleren Hernergeschichte. 



lu TscliacliÜaii tiat der treiilieizig naive Ton des Cliroiitkschieibers eincii 
geistesverwandten Interpreten gefunden. Ein heiteres, humorvolles Naturell 
und ein glUcldicher Blick für die kleineren Vorgänge des Alltagslebens, 
sind die Gnindlagen von Tschachtlans Auffassung der Scenen. ZweifellS 
schöpft der Zeichner aus dem reichen Schatze eigener unmittelbarer . 
schauung. Eine ungewöhnliche Frische und Leichtigkeit im Ei'zählen 
günstig huizu, eine lebendige Phantasie, die für alle Vorgänge aus Selbi 
gesehenem eine konkrete Form fand. 

Die Bilder im einzelnen zu beschreiben, ist bei ihrer grossen Zahl nichi 
möglich. Nur äUchtig können wir den Band uoclimals durchblättern und bei 
einigeil Darstellungen kurz verweilen. Oft genug zeigt die Vergleichung der 
Billler mit dem Texte, wie sehr der Zeichner seiner Lust am Fabulieren 
freien Lauf lässt und aus eigener Erfindung die Scenen mit anziehenden 
Einzelheiten belebt. Die Bilderreihe eröffnen einige Episoden aus Berns 
(Jründungsgeschichte. Der Hen* von Bnbenberg, der die vom Herzog Berchtold 
von Zähringen vorgeschriebenen Grenzen bei der Stadtaiiluge Übersclu'itteu 
hat, erhält von diesem durch einen Händedruck Verzeihung; im Hintergrund! 
die im Bau begriffene Stadt, an deren Thore zwei Maurer eben ein mit dd 
Steinzange gehobenes WerkstUck versetzen (p. 15). Es folgt die Bärenjagi 
des Herzogs (16) und je eine Episode aus der Gescliiclite von drei vornehmd 
Benier Geschlechtem: der Herr von Ringgenberg, der zu Rom auf der Tibei 
biückc dem Kaiser in wildem Handgemenge zum Sieg verhilft (20), der an 
Ritter von Egerten, der, vom Böhmenkönige zum Befehlshaber eines Krieg* 
zuges nach Frankreich erkoren, sich vor den Boten i-ittlings auf die Maw 
seines Schlosses setzt, zum Zeichen, dass er keinen Gaul besitze (21 ; Fig. I 
der Herr von StretÜingeu endlich, der als fahrender Ritter in England eindi 
Zweikampf gegen den stärksten französischen Helden gewann, indem er ua< 
reichlichem Mahle auf dem Turnierplatz in Erwartung seines Gegnei's ■ 
schlief und so laut schnarchte, dass dieser angesichts solcher siegesgewis! 
Ruhe auf den Kampf verzichtete. Der wackere Berner schläft rechts 
einem mit weissem Baldachin gedeckten Thronsessel, gegenüber steht dei- 
rot gedeckte Stuhl des Gegners, der mit abwehrender öeberde hinzukommt. 
Ausserhalb des Ringes, in welchem die Beiden kämpfen sollen, stehen zw 
Turnierknechte mit hölzernen Stangen und hinter einem Lattenhage die s 
behauenden Ritter beider Parteien (p. 23). Das Bild des Brückenbaues übt 
die Aare, den der Graf von Kyburg zu verhindern suchte (26), ist i 
zweierlei Hinsicht beachtenswert. Einmal ist der von rechts an die Baastel 
herangetretene Graf und sein Gefolge wohl dreimal so gross gezeichnet aTf 
die übrigen Figuren, ein der mittelalterlichen Kunst geläufiges Mittel zur 
Hervoriiebmig des höheren Ranges, und sodann hat der Zeichner im Vorder- 
gründe ans freien Stücken ein hübsches Genreuiotiv eingefügt: einen ZimniQtfl 
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manu bei der Arbeit, wie er eijien Balken behaut, während seine Frau mit 
einem Rechen die Spähne in einen Korb sammelt. Als Beispiel fUr die in 
diesen ersten Bildern übliche Abkürzung; der FigurenzaLl mag das Bild zum 
Kapitel von Berns Bedrängung durch den Grafen von Kyburg gelten, wo 




I. Dm Rlllei von EgerUn. (Aui Tschacbllan. H. Sl.) 



vor der dui-ch wenige Türme angedeuteten Stadt zwei Reiter mit dem Spiesse 
ein paar Bemer BUrger Ubei-rennen (28). 

Damit ist eine lange Reihe von Darstellungen kriegerischen Inhaltes er- 
öffnet. Mit solchen gab sich der Zeichner Überhaupt vorwiegend ab und 
gönnte den zahlreiclien Kapiteln, in welclien die Bürger ohne Wehr und 
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Wiiffen auftreten, nur wenige Bilder. Rrst in den späteren Chroinkpn i 
weiteit sich tiieftlr der Gesichtskreis, bis endlich die Holzschnitte im Wei 
des Johann Stumpf einen wahren Kosmos darstellen. Bei Tschachtlan wechsl 
geordneter Maisch und freier Auszug, Belagerung und Htiirm. Zerstön 
lind Plünderung mit Überfall, Seharnilitzel und offener Fetdschlacht. Dani 
angenehmen Wechsel im Erfassen des Momentes wnsate der Zeichner glei4 
artigen Motiven stets neuen Reiz zn geben. So stellt er, ohne dass der Tej 
es irgendwie nahelegt, die zahlreichen Eroberungen von Burgen bald 
ersten Stadium des Angriffes dar (z. B. 118, Gümminenl, bald mitten ; 
aieggeki-önten Stunn (so 121, Landshut), oder er lässt die siegreichen TnipiM 
nach geschehener That von der ausgebrannten Stätte abziehen (61 Jagbeijj 
a3 Münsingen und Balm, u. a.). Mit dem Anblick von Grausamkeiten 
schont uns der Zeichner in diesen Kriegsbildern nickt , aber so muntj 
schildert er die Scenen. dass uns der Ernst der Dinge nie recht einleDchbf 
will. Kleinere Neben episoden werden aus dem Teste mit besonderer VorUell 
herausgegriffen. So konzeulriert sicli das Gefecht an der Schoühaldc um i 
Figar des Benier Pannerträgers, dem ein Feind einen Fetzen von der Fahl 
wegreisst (62), und in der Schlacht bei Morgarten (ßl) darf, in langes rot^ 
Gewand gekleidet, der Narr nicht fehlen, der dem Herzog den schlimmd 
Ausgang prophezeit hatte. Die Schwyzer konunen von oben herabgeran« 
von links zieht da« Kitterheer heran, und im Vordergrunde kämpfen die I 
den See versprengten Feinde mit den Finten. — Der Schlacht bei Lanp< 
ist ein Doppelbild gewidmet (16(1 und Iß7). Links streiten die Fähnlein ' 
Uri, Schwyz und Unterwaiden mit der feindlichen Reiterei, reclits brecb 
die Berner im Kampfe mit dem Fussvolk aus dem Wald hervor nnd ob« 
geht der von zwei Kriegern begleitete Berner Leutpriester mit der Monstrai 
einher. — Bei des Zeichners Vorliebe für Epi.soden ist man auf seine T)d 
Stellung der Schlacht bei Sempach iß'20) besonders gespannt. Aber eine . 
deutung von Winkelrieds That findet sich im Bilde so wenig wie in Justingd 
Text. Erst 1012 ist sie zum erstenmale dargestellt worden in Üiebold Schitlinj 
Luzenier Chronik, wo ein in die Luzerner Farben gekleideter Mann 
Bündel feindlicher Spiesse unter den Arm nimmt. Tscliachtlans Bilde gebri 
CS immerhin nicht an einer gewissen Kenntnis der topograpliischen VerU 
nisse. Im Vordergrunde sieht man See und Städtclien, darüber ein dtli!| 
Tannenwald abgeschlossenes Plateau. Von links aiud die Ritter, von ! 
die Eidgenossen herangezogen. Ein Vorgang ist absichtlich zur Schau geat« 
der Tod des in vergoldeter RUstung 8tr.%hlendBU Herzogs, den ein Eidgem 
mit dem Schwert niedermacht. — Beachtung verdienen die Illustaatioi 
zum Einfall der Gugler und besonders das Gefecht bei Fraubrunuen, wo i 
mit hohen Spitzlielmen vei-sehenen . voll geharnischten Feinde sich aaa 
Kirchhofe de? Angriffen erwehren. 
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Am liebsten verweilen wir bei den Belagerungsbildern. Im Vordergrunde 
pflegt der Zeichner die Zelte aufzustellen. Reiter tummeln dort ihre Pferde, 
ein Trompeter übt sein Instrument, Diener tragen Speise und Trank umher 
(54, erste Belagerung von Bern 1288), Wachen patrouillieren, in einem halb 
geöffneten Zelte sieht man Fässer lagern und Tische mit Trinkgeschirr ge- 
deckt (56, 57, zweite Belagerung von Bern); im Lager vor Solothurn (94) 
lässt sich der Herzog von Österreich im Freien von einem Pagen, der die 
Serviette über dem Arme trägt, ruhig einen Trunk kredenzen, während im 
Hintergrunde seine in die Aare gestürzten Krieger von den Solothurnem 
gerettet werden ; bei der Belagerung von Zürich (230) hört der Herzog unter 
offenem Giebelzelte sitzend den Vortrag eines mit hölzernem Eommandostab 
versehenen Anführers, dessen gesatteltes Pferd von einem Diener aus hölzer- 
nem Kübel getränkt wird. Im Lager der Zürcher und Luzerner vor Brem- 
garten (456) empfangen verwundete Krieger die Sterbesakramente; einer 
erhält eben die Absolution, einem anderen wird die heilige Hostie gereicht 
und hinter einem nahen Luzerner Zelte — drehen sich zwei Mann in lustigem 
Tanze. So lässt der Zeichner als Humorist im tieferen Sinne des Viertes 
Ernst und Scherz oft schneidend nebeneinander treten. Im Lager der Hemer 
vor Aarau (448) kost links ein junger Krieger im Grünen mit einer lockeren 
Gefährtin und deutet vielsagend auf den nahen Wald, während die Genossin 
mit wenig schamhafter Geberde eine bekannte Berner Scherzfrage illustriert. 
Rechts sehen wir die Bedienung einer grossen Schleudermaschine und eines 
schweren Feldgeschützes. Über Einzelheiten der Belagerungstechnik und die 
verschiedenen Stadien einer solchen Unternehmung finden wir überhaupt 
in diesen Bildern wertvollen Aufschluss '. 

Verwüstungen und Plünderungen von Dörfern schildert der Zeichner so 
drollig, dass wir den Ernst der Sache nicht empfinden. Mit Brandfackeln 
gehen die siegreichen Eroberer zwischen den armseligen Bauernhäuschen 
umher, treiben Vieh und Gänse weg, beladen sich mit Kochkesseln, Bulgen 
und Bechern, tragen eisenbeschlagene Kisten und Truhen fort, hängen ein paar 
Hühner an die Hellebarde oder stecken sie schon gerupft an den Spiess, und 
selbst ein Zwiebelkranz wird nicht zurückgelassen (192, 197, 202). 

Unter den Bildern zu den Appenzeller Freiheitskriegen hat der Zeichner 
den Überfall bei Bregenz (379) aus eigenem Antrieb mit genrehaften Motiven 
ausgestattet. Im Lager erleiden die Appenzeller ein mörderisches Gemetzel, 
nebenan tragen zwei Mann einen von Pfeilschüssen getrofl*enen Genossen 
fort und rechts vorne zieht ein Krieger hinter einer schützenden Baumgruppe 



' In (lieser Hinsicht yerdienen n. a. die Bilder der Belagerungen von AVimmis (60, 72, 
133), Bern (54, 56 u. 57), Belp (75), Bremgarten (84), Burgistein (180), HaUwyl, Liebegg 
und Trostberg (451) besondere Beachtung. 
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einem Verwundeten den Pfeil aus dem Schenkel. — Auch die Darstellung 
der grossen Feuershrunst von Bern (386, 4. Mai 14()5) dürfen wir nicht un- 
beachtet übergehen. In der brennenden Stadt wird mit Eimern gelöscht. 
Vor die Thore flüchtet man Habseligkeiten wie Truhen, Tücher, Bettzeug; 
Weiber und Kinder stehen jammernd umher. Im folgenden Bilde senden die 
Freiburger den Bemern Hülfstiuppen zum Ausräumen der Trümmer (389). 
Leiterwagen und Mannschaft mit Pickeln und hölzernen Schaufeln ziehen 
vorüber, geführt von dem mit vergoldeter Streitaxt bewaffneten Ratsherr 
von Gambach. Dann treffen wir die htilfreichen Freiburger bei ihrer Arbeit. 
Steine werden auf der Tragbahre weggeschafft, auf zweirädrigen Karren 
Krdc und Schutt aufs Feld geführt und dort mit der Haue auf dem Boden 
verebnet. 

Kriegszüge und Truppenbewegungen gab es die Menge darzustellen. Sie 
alle nehmen sich mehr wie Genrebilder, denn als Verdeutlichungen bestimmter 
Ereignisse aus. Tschachtlan liebt es, den Leuten auf dem Marsche ihre Frei- 
heit zu lassen. Sie gehen gewöhnlich ohne strenge Ordnung, zu zweien, zn 
dreien, wie sichs trifft, und jeder deutet, fragt, erklärt. Auch sind die 
Waffen nicht streng gesondert. Hellebardiere , Spiessträger, Armbrust- und 
Gewehrschützen marschieren bunt durcheinander. Besonders munter schildert 
der Zeichner zwei Züge über den Gotthard. Erst die Zürcher Schützen (409), 
die nach links auf steilem Wiesengelände an einer Wegkapelle vorbei in leb- 
hafter Unterhaltung emporsteigen; an der Spitze bläst ein Dudelsackpfeifer 
und zur Seite gehen zwei Führer. Ebenso anziehend ist der Zug der sämt- 
lichen eidgenössischen Orte (410). Pfeifer und Trommler gehen voraus; in 
Vordergrunde wird ein ohnmächtig gewordener Schütze von zwei Kameraden 
vcriiflegt. Der eine stützt den rücklings Sinkenden, während ihm der andere 
den einknickenden Kopf hält und aus hölzernem Becher einen Trunk frischen 
Wassers reicht. Am Boden liegen Hut, Büchse und Pulvertasche des Kranken. 
sowie Bulge, Messer und Hellebarde des einen Pflegers. 

In König Sigismunds Einzug in Bern (430, 3. Juli 1414) giebt Tschachtlan 
das eiste einer Gattung von Bildern, wie sie uns, oft in gewinnendster Form, 
in späteren Chroniken stets wieder begegnen. Voraus ein Reiter mit der 
Reichsstandarte. Dann der König zu Pferd unter einem von vier Knappen 
getragenen Baldachin, hinter ihm zahlreiches Gefolge. Des Königs Einzog 
in Konstanz (437) ist wegen der Figur des dem Herrscher folgenden^ mit 
„FUrspan" und emaillierten Schildchen dekorierten Reiters kostümgeschichtlkk 
von hohem Interesse. 

Unter den Bildern zum Kriege zwischen Beni und Wallis will neben 
der Verschwörung gegen die Herren von Raron besonders die ergötzliche 
Kinnahme der Berghuten von Handeck (530) beachtet sein. An Seilen , die 
sie von der Höhe der wie Bergkristall stilisierten Gebirgskegel herablasseHt 
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gelangen die Berner zu den hocligelegenen Grotten, aus denen die Walliser 
einen engen Passweg beherrschen. 

Im zweiten Teil der Chronik führt die erste Illustration in das Sterbe- 
geniach des Grafen Friedrich von Toggenburg (585). Eine armselige Kammer 
mit unbemalter flacher Holzdecke und weiss getünchten Wänden. Zwei Priester 
und die wehklagende Gemahlin umgeben das Lager. Unter dem gotischen 
Bette steht der rohe Brettersarg neben einem hölzernen Gefässe schon bereit, 
und dann folgt die lange Reihe von Kriegszügen, Überfällen und Schar- 
mützeln des alten Zürichkrieges. Mit weissen Kreuzchen sind die Schwyzer, 
mit roten die Zürcher bezeichnet. Nebenbei bemerkt, kennt Tschachtlan eine 
Unterscheidung der Krieger durch die Farbe der Gewänder noch kaum ; erst 
in Edlibachs Zürcher Chronik und dann namentlich im Luzerner Schilling 
werden Kleidungen in den Standesfarben häufig getragen. — Von den zahl- 
reichen Bildern, die zu näherer Betrachtung locken würden, wollen wir nur 
einige herausgreifen. Einzelheiten des Lagerlebens, wie das Abkochen unter 
einer hölzernen Pflockhütte und das Ausweiden eines Kindes führt uns die 
Darstellung zum Kapitel vor, wie die in Pfäffikon lagernden Zürcher den auf 
dem Etzel versammelten Schwyzern einen unfreundlichen Brief schicken (622, 
Fründ ed. Kind cap. 21). Die Figur des Boten will hier wegen des interessanten 
Kostüms besonders beachtet sein. Eine Art Kapuze verhüllt Schultern, Hinter- 
kopf und Kinn. Auf dem Hut ist ein Zürcher Schildchen angebracht; Stulp- 
stiefel, ein kurzes Jagdspiesschen und eine über den Rücken gehängte hölzerne 
Bulge' vervollständigen die Ausrüstung; den siegelbehängten Brief trägt der 
Bote jedermann sichtbar auf einem Gabelstocke. Das ist typische Läufer- 
tracht, die in Bilderchroniken und auf anderweitigen Darstellungen stets 
wiederkehrt und als bisher unbeachtete Erscheinung einmal ausdrücklich 
hervorgehoben sei. — Interessante Darstellungen von Kriegsschiffen und 
Flössen giebt der Zeichner bei den zahlreichen Fahrten und Scharmützeln 
auf dem Zürichsee. — Wenige BDder aber bieten so reiche kostümgeschicht- 
liche Belehrung wie jenes, wo die Schwyzer und Glarner kriegsgerüstet vom 
Etzel nach Pfäflikou hiuunterziehen, um die Zürcher anzugreifen, die bei der 
feindliclien Annäherung schleunigst die Schiffe besteigen und ihr Heil auf 
der Heimfahrt suchen (684, 5. November 1440). Rechts oben auf einer An- 
höhe schmettern vor einer marschbereiten Schar die mit Fähnchen behängten 
Signaltrompeten von Glarus und Schwyz. Vorn halten die berittenen An- 
führer, teils in vollem Harnisch, teils mit roter Kleidung und Eisenhut an- 
gethan. Rings umher machen sich Krieger in aller Eile marschfertig. Bloss 
noch mit Hose und Unterleibchen bekleidet zieht einer das Panzerhemd an, 



I Ähnlich den „Lägeli^, in denen man in der Ostschweiz heute noch Getränke tauf das 
Feld trägt. 
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Helm und Hellebarde liegen zu Füssen. Ein schon gerüsteter Armbnistschitze 
mahnt zur Eile. Dort sitzt einer in Hosen und Hemd auf dem Boden imd 
zieht die braunen Schuhe an, wobei wir sehen, dass die damals beliebte 
Straffheit der engen Beinkleider durch sogenannte Sous-pieds bewirkt, und 
dass Strümpfe noch nicht getragen \\nirdcn. Daneben steckt ein Aimbmstr 
schütze einige Pfeile hinter dem Nacken ins Wams, um sie beim Gebrauche 
schnell zur Hand zu haben *. Dort wieder kommt einer erst halb angekleidet 
hergerannt, ohne Schuhe, den roten Rock über den Arm und den Eisenhnt 
am Sturmbande über die Hellebarde gehängt. Links vom stopft ein Schfitze, 
der Pulver- und Kugeltasche vor sich liegen hat, mit dem Ladstock das 
Gewehr; ein Hellebardier setzt den Eisenhut auf und wird hernach den vw 
ihm liegenden Brustharnisch anschnallen. — Ein ebenso reizendes Genrebild 
begleitet das Kapitel, wie die Zürcher sich stärken und am Hirzel eine Letze 
errichten (731, Januar 1443). Letztere, ein starker Verhau von knorrigen 
Baumstämmen, scheidet die Darstellung in zwei Hälften. Von hinten kommen 
in rundem, gedrängtem Haufen die Zürcher heran. Vom haben die Httifs- 
truppen der Schwyzer auf weitem Wiesenplane Rast gehalten. Zwei lange 
Tische sind im Freien mit Bechern, Messern, Brod und Platten gedeckt 
Schon gerüstet ziehen die Fähnlein von Uri, Unterwaiden, Luzem und Entle- 
buch der Letze entgegen, wo sich ein Geplänkel unter einzelnen Bttchsen- 
»chützen bereits entsponnen hat. So eilig haben es andere nicht, denn noch 
sitzt ein Schütze an einem der Tische rittlings auf der langen Bank and 
ladet sein Gewehr, ein anderer trinkt erst noch den Becher aus und ein 
dritter erhebt deklamierend den Arm, um welchen ein Schriftbaud flattert: 
„wol um wol an, wir wellend aber dran". — Während alle diese Einzelheiten 
vom Zeichner frei erfunden sind, folgen andere Bilder genauer dem Texte. 
So die Darstellung der Feldmesse zu Hedingen (780, 22. Juli 1443), wo mitten 
im Dorfe ein Altar errichtet ist und die Schwyzer mit ihren Bundesgenossen 
knicend mit ausgebreiteten Armen dem Gottesdienste beiwohnen. — Blättern 
wir weiter, so fesselt vor allem wieder das grosse Bild der Blutthat zu 
Greifensee (83()). Auf dem Wiesenplane bilden die zuschauenden Krieger einen 
weiten Kreis, aus welchem in regelmässigen Abständen die Fähnchen empor- 
ragen. Im Ringe stehen rechts die Verurteilten, nackte, schlotternde Männer, 
die gefesselten Hände zum Gebet gefaltet. Einer kniet beichtend vor dem 
Priester, der auf dem Boden sitzt und die Hand ans Ohr hält. In Schwarz 
und Blutrot* gekleidet steht der Henker in der Mitte des Ringes. Eben ist 

* üiezu sei bemerkt, dass bei allen alten Darstellnngen von Teils Apfelschuss der ominöse 
zweite Pfeil ebenfalls hinter dem Nacken eingesteckt ist. (Man vergleiche die später fol^nde 
Reproduktion ans Etterlin.) Olfenbar war das allgemeiner Brauch hei den Armbrustschtitzen. 

' Den Berner Farben; der Scharfrichter war Meister Ulrich von Bern. Vgl. Th. von 
L lebe na u im Anzeiger für schweizerische Geschichte II, 131. 
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eines der Opfer niedergekniet und erwartet den Todesstreich. Aber der 
Henker senkt müde den Arm. Abgeschlagene Köpfe und nackte Rümpfe 
liegen umher; nur zwei der Opfer (darunter wohl Wildhans von Landenberg) 
waren voll gehamischt. Links stemmt Ital Reding in trotzig gespreizter 
Haltung die Hellebarde in die Erde und winkt mit der Linken dem Henker, 
fortzufahren. Alles Drollige und Burleske hat der Zeichner aus diesem Bilde 
verbannt, so dass eine dumpfe Stimmung über der Greuelthat auch uns un- 
mittelbar berührt. — Noch manche Darstellung würde uns bis zum Schlüsse 
der Chronik aufhalten. Der Überfall im Rebberg zu Erlenbach etwa (861), 
wo die Darstellung einer Trotte zu beachten ist, oder die sehr lustig ge- 
schilderte Einnahme von Sargans (875), wo die Angreifer beim Ersteigen 
der Mauern eine ergötzliche Kollegialität entwickeln, indem sie sich gegen- 
seitig den Buckel darbieten oder auf dem stumpfen Ende der Spiesse in die 
Höhe befördern, die Belagerung von Wyl (880), wo Brandpfeile von berittenen 
Armbrustschützen in das Städtchen geschossen werden, das Lager vor dem 
Gefecht zu Wollerau (908), wo eine schwatzende Gruppe von Schwyzern 
sich am Wachtfeuer die Hände und andere Körperteile wärmt, die zahlreichen 
Bilder zum Mühlhauser- und Waldshuterkriege , wo wir besonders bei Ver- 
wüstungen von Dörfern ergötzliche Einzelheiten treffen (984, 987, 990, 991 u. a.). 
Wir staunen darob, wie der Zeichner auch solche öfters wiederkehrende Gegen- 
stände immer neu zu gestalten wusste. 

In wenig gelehrter Art haben wir über Tschachtlans Bilderwelt kurze 
Umschau gehalten. Es galt eben anzudeuten, welch reicher Wechsel der Vor- 
w^ürfe und welche Fülle kulturgeschichtlicher Belehrung in diesen Darstellungen 
liegt. Wenn die vom Zeichner aus eigenem Antrieb gebotenen genrehaften 
Einzelheiten besonders betont wurden, so hat dies kunstgeschichtlich seinen 
guten Grund. Hier nämlich erblicken wir bedeutsame Vorboten einer Rich- 
tung, die sich wenige Jahrzehnte später als selbständiger Kunstzweig ab- 
lösen sollte. Wenn das militärische Genrebild Urs Grafs Hauptstärke, Nikiaus 
Manuels originellste Seite ausmacht, so regen sich seine ersten Keime schon 
in Tschachtlans Bilderchronik. 

Die übrigen illustrierten Chroniken der Bemer Gruppe sind mit dem 
Namen des Beamten Diebold Schilling verknüpft, dessen Leben und 
Wirken vornehmlich durch Th. von Liebenau bekannt geworden ist '. Histo- 



» Vgl. die Edition von Schillings Berner Chronik 1424-68. Dazu Tobler, Chronisten 
und Geschichtschreiber des alten Bern, S. 19. G. von Wyss, in der Allgemeinen deutschen 
Biographie Bd. 34, S. 715. 
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I4^ .^; ti-i#-:r*«i vu d« 14^0 rerrtorbene Chronkt srhon frühe nahegetreta 
i7ic: Mf'N liu^nir^rad^ einen fonnlicben Handel mit seinen Manaskripten. Im 
.^'\ÜA\u$( ii^ TihiireF 1474 wurde er dorcb Ratsbeschluss mit der Abfassmi; 
tuf-r iim:ir.:iK)i. Bemer Chronik betrant. 1478 waren zwei reich iliastrierte 
Miutu> lu^i*^ Tr^-ke> fertig '. Inhaltlieh entsprechen sie der Chronik Tschacbt- 
:;in>. •nt'nur^n sd^ die von Schilling selbst fiberarbeitete Kopie von Jnstingen 

I. .\t\. Ulli ^ \m Fründs Chronik samt Schillings eigener Fortsetzang* bis 1466 

II. :>.•!. . x\»va i'eiade jene Tage waren durch die Bnrgunderkriege mit lieber- 
luitY»^r :^i);v.rii:iaixr erfällt. Ist es deshalb verwunderlich , wenn Schilling mb 
.inirlifiiH!^ *^'^'k nicht ablieferte, ohne ihm auch die Geschichte dieser bedeot- 
sampu WuwtdK. die als Aufzeichnung jüngst geschehener Ereignisse ein ge- 
^ri^i^'»»i-".»M :a-ri^sse bot, beigefügt zu haben? Schon im Jahre 1481 hatte 
er *^ini^ illui^r.rierte Geschichte der Burgunderkriege, die unter den Sch&tzei 
der Ziir'ii'^r S^adtbibliothek erst in neuester Zeit wieder beachtet wurde, 
vollemit^r,. L*^j amtlichen Chronik durfte er dieses Werk nicht einverleibai, 
ohne <i:v^iaerrj<e^ vom Berner Rata „verhören und korrigieren** zn lassen. Eine 
neue. obnqrk<eiilich zensurierte Redaktion bildet deshalb den dritten Baiii 
der otfiziellen Stadtchronik, die Schilling im Jahre 1484 dem Rate fertig 
überreichte. Zwischenhinein, das heisst in den Jahren 1480 bis 1484, schrieb 
S<:hilling in privatem Auftrage fUr Rudolf von Erlach, Herrn zn Spiez, eine 
illustrierte Kopie von Justingers Stadtchronik. — Durch die Entstehnngsceit 
dieser veri^chiedenen Handschriften ist der Gang unserer Betrachtung vor 
gezeichnet. Den zwei ersten, von der nämlichen Hand illustrierten Bindet 
(l(M* in der Bemer Stadtbil)Iiothck aufbewahrten amtlichen Chronik ist die 
Oesrhichto der Burgunderkriege in Zürich, dieser der „Spiezer Schilling^ 
anzureihen und zum Schlüsse der dritte Band des amtlichen Werkes za be- 
hmideln. 

f'ber den Illustrator von Band I nnil II von Diebold Schillings ast- 
Hrher Thronik lässt sich nur so viel beibringen, dass er mit Schilling, den 
Mrhrribi-r iU'Y Chronik, nicht identisch ist'. — Ausser den historischen Hlustn- 
l\ttu«'U Mithalten die BHnde als künsMiMischo Zierden einige prunkvolle Initialen'. 
t\M '^ind dir Huchstabcu in bunten Deckfarben mit weiss gehöhten Lichtot 
//»n t'ituui matt daniascicrten, schwarz umrahmten Goldgrunde abgehobei, 
\,i\t\ tiwtft'kt'Uvl goldig auf bunti-n (irund gesetzt, oder endlich farbig aif 
ftfhnft>. i'<'ld gemalt. Die schrinste Probe findet sich im zweiten Bande 



i*. 'i' t |/.iiM-tiiiii^' von SrliUliiiifH f{|ld«*n')iroiiikoii tolcrt' irli oiner gefL, Mltteilnng tn 
r , ) if, '/ 7 ';l;l«r in \U*ni. 

//.. '«./.«i/t tUt' lihwvU'hmtU*. lliinilKf'lirin «Icm /oichnors Bd. I, fol. 72, \ro die FiffV 

,,*t.tJ't.' iii «'ini'm Stinif'hhiiniir mit- t\ni Worten «dz ist der henker* erklftrt Ut 
, . ,' '. J »j P-, IM. II- f'il. ', 4» , \*\, ir.s»'. 
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(fol. 4^), wo die Initiale J sich in Gold, Blau und Schwarz von tiefrotem, 
schwach gemustertem Qrunde detachiert. — Beide Bände werden durch eine 
heraldische Komposition eröffnet. Zu Eingang des ersten überragen die ge- 
neigten Schilde des Reiches und der Zähringer den auf grünen Plan gestellten 
Bemerschild, während auf dem heraldischen Titelblatte des zweiten Bandes 
ein geharnischter Pannerträger das gekrönte Wappen von Bern hütet. Die 
historischen Illustrationen, 199 im ersten, VM im zweiten Bande, sind durch- 
wegs von einer roten und schwarzen Randlinie umschlossen und nehmen in 
der Regel den unteren Teil der Textseiten ein. Der erzählungslustige Künstler 
hat den verfügbaren Raum bis zum äussersten Rande ausgenutzt, weshalb 
die Bilder oft stark abgegriffen und beschädigt sind. Vielfach stimmen die 
Kompositionen mit Tschachtlans Bildern der Hauptsache nach überein *. Es 
entsteht deshalb die Frage: hat Schillings Illustrator direkt die Chronik 
Tschachtlans benutzt, oder entlehnen beide eine Anzahl ihrer Bilder einer 
gemeinsamen (nicht mehr vorhandenen) Vorlage ? Das letztere scheint wahr- 
scheinlicher. Denn so frei und lose ist der Zusammenhang der betreffenden 
Bilder, dass Tschachtlans Werk kaum als unmittelbare Vorlage Schillings 
betrachtet werden darf. 

In techrascher Beziehung nehmen diese Bilder eine bemerkenswerte Mittel- 
stellung zwischen leicht kolorierter Federzeichnung und sorgsamer Deckfarben- 
malerei ein. Eine kleine Gruppe von acht Bildern zu Anfang des ersten 
Bandes, zierliche, von der nämlichen Hand geschaffene Federzeichnungen mit 
bescheidenster Kolorierung, schliesst sich der ersteren Technik an. Sonst aber 
beschränkt sich die Arbeit der Feder auf die haarfeinen, mit leichter Hand 
geführten tiefschwarzen umrisse, alles übrige wird dem Pinsel überlassen. 
Die Palette setzt sich aus einer Anzahl transparenter heller Töne und einer 
Reihe von Deckfarben zusammen. Unter den ersteren spielt ein etwas ge- 
brochener Karmin, bald kompakt aufgetragen, bald mit reichlicher Aus- 
sparung von weissen Lichtern bloss aufgestrichelt, die Hauptrolle. Zur leich- 
ten Tönung heller Gegenstände dienen Rosa, Bräunlichgrau, mattgelb. Zu 
den Deckfarben gehört ein ungebrochenes kaltes Hellgrün (Smaragd) für land- 
schaftliche Gründe, das im ersten Bande gern mit dunklerem Grün bestrichelt 
wird. Mit intensivem Cyanblau werden Dächer und Gewänder bemalt, mit 
leichteren Nuancen die fernen blauen Bergzüge modelliert. Seltener finden 
sich Violett, Orange, Chromgelb, Schwarz. Charakteristisch ist die reichliche 
Anwendung von Gold und Silber. Ersteres wird, vorwiegend im zweiten 
Bande, auf die Lichtseiten der Bäume und als Rautenmusterung auf karmin- 



^ Besonders auffallend: Bd. I fol. 6 mit Tsch. 16, 15 mit Tsch. 35, 24 mit Tsch. 61, 
24»» mit Tach. 62, 47 mit Tsch. 122 u. v. a. 
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rote Dächer aiifofestrichelt, während blaue Dächer mit Silber g^emu^teit sind, 
das weiterhin zur sorgfältigen Modellierung der Rüstungen und Waffen und 
zur glitzernden Bestrichelung des Wassers reichlich verwendet wird. So 
fleissig, so zierlich die Durchführung der Bilder ist, und so sehr die An- 
w^endung von Gold und Silber das Streben nach Eleganz und reicher Wirkneg 
bekundet, die Färbung bleibt doch unharmonisch, kalt und bunt. 

Ansprechend ist der landschaftliche Teil der Bilder. Die Stilisierang der 
Naturformen klingt nur in den allerersten Illustrationen noch leise an, später 
ist sie überwunden. Einfach zwar und etwas schablonenhaft sind die Motive, 
doch zeugt manches von realistischer Beobachtung. So ist die Spiegelnn? 
des Wassers fleissig wiedergegeben, und es finden sich selbst Anfäng^e einer 
Luftperspektive, denn das Grün wird in den Hintergründen heller, die Bäume 
duftiger, und ferne kleine Figuren sind oft ohne Umriss bloss mit dem Pinsel 
weich hingemalt. Die blaue Luft ist nach unten hell abgetönt. Merkwürdiger- 
weise nimmt der Künstler den Augenpunkt nicht so hoch, wie es in der zeit- 
genössischen Kunst sonst üblich war. Im zweiten Bande der Chronik ge- 
stalten sich die Landschaften zusehends reicher. Die Gründe werden be- 
wegter, individueller, und namentlich fesseln uns malerische Seegegenden mit 
fernen, duftig blauen Gebirgszügen. Der azurne Himmel wird j^tzt regel- 
mässig durch wurmartige Wölkchen mit aufgestrichelten Silberliclitem belebt 
Auf den Wechsel der Beleuchtung erstreckt sich die Beobachtung noch nicht; 
alle Gegenstände sind gleichmässig von links erhellt, und nirgends ^ebt es 
einen Schlagschatten. 

Schwach ist das Figürliche. Über typische Gestalten kommt der Zeichner 
nicht hinaus, und noch mehr, sein Formenkanon ist in hohem Grade manieriert 
An den massig schlanken, eigentümlich proportionierten Figuren — von den 
sieben Kopflängen entfallen vier auf Kopf und Rumpf, drei auf die Beine — 
stören gleich auf den ersten Blick die skelettartig dünnen Beinchen. Der 
nindlichc Oberkörper ist um die Lenden stark eingeschnürt. Für die KOpfe 
müssen zwei Typen Überall ausreichen: ein rundlicher, puppenhaft freund- 
licher Kopf in Vorderansicht , dessen Blick gern aus dem Bilde herans auf 
den Beschauer gerichtet ist, und ein damit seltsam kontrastierender Profil- 
kopf von ausgesucht gi-ober Bildung. Solche Erscheinungen hat der Zeichno' 
mit Vorliebe zur Charakteristik niedriger Gesellen benutzt. Es ist z. B. dne 
mit wahier Routine auserlesene Bande roher Henkersknechte, die bei der 
Verbrennung des Johann Hus (I 1H3) das Feuer schürt, vor welchem nebst 
Korb, Blasebalg und Stricken zwei gekreuzte Spiesse liegen. Ahnlich änd 
nach Tschachtlans Vorgang die Walliser als abstossende Kreaturen mit zwei- 
und dreifachen Kröpfen, dickem offenem Maule und zerfetzten Hosen kani- 
kiert. Feinere Abstufungen des Ausdruckes versucht der Künstler dagegen 
nicht. Manieriert wie der Körperbau sind auch die Bewegungen. Häufig findet 
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sich jenes tänzelnde „gotische" Gehen, bei welchem das gestreckte Schreit- 
bein kreuzweise vor das Standbein gesetzt wird. Meistens sind die Figuren 
etwas vorgebeugt, ihr Gebahren ist hastig und erregt, dabei spröde, geziert 
und ohne rechte Kraft. Doch überrascht uns die gute Zeichnung bildeinwärts 
verkürzter, liegender Figuren, während der Zeichner andererseits zur Wieder- 
gabe sitzender Gestalten in Vorderansicht regelmässig zu einem naiven Be- 
wegungsschema Zuflucht nahm, so nämlich, dass ein Bein gestreckt, das 
andere seitwärts gebogen wird. Schwach ist durchwegs die Zeichnung des 
Pferdes, für dessen Bewegung der Künstler nur zwei Motive kennt: entweder 
sind die Beine breitspurig gespreizt, oder das eine Vorderbein ist unnatürlich 
hoch gehoben (vgl. Fig. 9). — Das bekannte Missverhältnis zwischen deri 
Grössen von Figuren und Landschaft findet sich auch hier und darf uns 
kaum befremden. Auffallender ist es, wenn gelegentlich die Figuren selbst 
^in solches Schwanken zeigen. So sitzt einmal (I 58 ^ , Lager vor Laupen) ein 
Ritter auf einem derart schmächtigen Pferdchen, dass er mit den Füssen den 
boden berührt, und der Anführer der Gugler, der vor Strassburg im Rheine 
sein Pferd tränkt (I 90), ist stark dreimal grösser als ein Kahn mit zwei 
Männern, den der Zeichner offenbar zur Landschaft rechnete, weil er mit 
(ier dargestellten Handlung nichts zu thun hat. 

1 Ein lebhaftes Temperament heiTscht in der Auffassung der Scenen. Doch' 
feelten sind die Vorgänge auf genrehafte Weise so ausgesponnen , wie wir es 
bei Tschachtlan beobachtet haben. An einzelnen Motiven dieser Art fehlt 
es zwar nicht: da schaut im Lager eine Gruppe von Bewaffneten einem 
ferbitterten, köstlich nach der Natur beobachteten Hahnenkampf zu (II 70**), 
eine Frau verteidigt sich mit dem Spinnrocken gegen einen Kriegsknecht 
(I 70), an der Heerstrasse neben dem vorüberziehenden Kriegszuge hat sich 
ein müder Antoniuspilger am Brunnen niedergelassen und schlürft gierig voii 
der Röhre (II 74), die Liebe im Lager äussert sich durch eine schüchtern^ 
|jmarmung hinter einem Zelte (II 218). j 

L Vergleichen wir inhaltlich verwandte Darstellungen, so werden wir eineti 
ringen Erfindungsgabe für die Komposition bald inne. Zu jeder Art vori 
Hergängen — Versammlung, Zug, Belagerung, Schlacht — hat der Zeichner 
sein eigenes Rezept, einen stets wiederkehrenden Kompositionstypus. Doch 
ist die Schwäche durch immer neue Durchbildung der Einzelheiten geschickt 
verdeckt. Am wenigsten ist dies bei der Darstellung von Versammlungen 
und Verhandlungen geglückt *. Stets kehrt die nämliche Anordnung wieder. 
Eine niedrige Mauer schliesst den von der Seite zugänglichen, mit bunten 
Fliesen belegten Vordergrund ab. In d6r Mitte sitzt vor der teppichbehangenen 
Mauer der König oder wer immer den Vorsitz führt, über die niedrige Mauer 



' Beispiele: I 160 flf., 175 ^ 222, II 60 u. v. a. 
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}l*khnef, mit ver1(,iUnii-m.i-',i^' wrinjen Figuren docli grössere Tnii^pentoassen 
AAranUllm. Ueu Hiiiieiicrund bildet gewöbnlicli eine Stailt oder Bur^' als 
AnäeaUitig von Anoguig fxler Ziel des Jliar»clies. Ganz im i.Tegeni>atz znr 
Ttgel und diiizl)ilinlo»eo HJtllatig der Tscbaclillanschen Kriegsziige finden wir 
bl«r vine konMf<|tiCRt (»crolglc Mantirliorgauisatfou. Zwei Arten der Aufe>telluiig 
können vor. EUilweder' eri^lTuen S|rie»ilräger den Zug; iiiiieu folgen dk 



• ii«i4|i(*k: 1 in», «0, tn, 74, lia". 
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Büchsenschützen mit geschultertem Gewehr, und diesen schlieSvSt sich zu- 
weilen eine Abteilung Armbrnstschützeu an. Darauf die Fahnen , von den 
Hellebardieren gefolgt. Eine zweite Abteilung Spiessträger schliesst den Zug. 
Bei der zweiten Anordnung* gehen die Schützen voraus, Spiessträger und 
Hellebardiere folgen als Deckung der Fahnen. Regelmässig schreiten in be- 
trächtlichen Abständen dem Zuge ein oder zwei Paare von Spiessträgern 
weit voraus und beweisen durch gebtickte Haltung und suchende Geberden 
deutlich genug, dass sie als Ausspäher die Pflichten eines regelrecht organi- 
sierten Wegsicherungsdienstes ausüben. — Prunkvolle Züge hoher Herren 
bilden eine weitere Gruppe gleichartig wiederholter Darstellungen. Auf Papst 
Martins V. Einzug in Bern (1418) sei als Probe verwiesen (I 186, vorstehende 
Fig. 9). Bei solchen Scenen drängt sich oft die Beobachtung auf, wie glänzend 
und reich die Trachten gegenüber der rührenden Einfachheit bei Tschachtlan, 
auch auf eidgenössischer Seite, geworden sind. 

Nirgends weiss der Zeichner die typische Wiederholung gleichartiger Kom- 
positionen besser zu verdecken, als in den zahlreichen Belagerungsbildem ^. 
Im Vordergrunde schildert er Lagerleben, im Mittelgrunde die Belagerungs- 
arbeit oder einen Sturm ; das Ziel der Operation, Stadt oder Burg, ist in den 
Hintergrund gerückt. Aber unerschöpflich reich ist das Einzelne variiert. 
Im Innern der halbgeöffneten Zelte des Vordergrundes sitzen die Mannen 
bei Tisch, oder sie halten ein Schläfchen, oder spielen Würfel; draussen 
patrouillieren die Zeltwachen, mit Hellebarden bewaffnet, hin und her, hier 
steht eine Gruppe im Gespräch, dort trägt einer am Jagdspiesschen Hühner 
herbei, ein anderer probiert den Bogen, oder spannt die Armbrust mit dem 
Kurbelhaken auf. Anderswo wird ernstlich verhandelt und beratschlagt. Dann 
wieder giebt's Sammlung zu schleunigem Abzug, wie im Lager vor Landern 
(I 40^), wo die in geschlossenen Trüpplein zusammentretenden Basler in der 
Eile des Abmarsches die vor dem Zelte aufgestellten prächtigen Trink- 
gefässe zurücklassen. — Einige Belagerungsbilder sind einfacher komponiert •. 
Stadt oder Burg ist in den Vordergrund gerückt, die Hauptmasse der An- 
greifer nähert sich in Profilstellung von der Seite, während die Verteidiger 
in Vorderansicht erscheinen. 

Schlachten und Scharmützel wiederholen ein ständiges Kompositions- 
schema bis zum Ermüden. Von links und rechts sind die Heere heran- 
marschiert, und in der Mitte ihre Spitzen bereits aufeinandergeplatzt. Die 



» z. B. n 80»», 84 u. a. 

* Als Proben seien gfenannt: I 27*» u. 28*» die zwei Belagerungen von Wimmis, 29 Greren- 
stein, 36 Kerrenried, 37 Solotharn, 39 *> Wildenstein, 58i> Lager vor Laapen, ganzseitig; 
124^ BapperswiL 

5 z. B. I 46, 110 u. a. 
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ersten filieder und ein Teil der dem Beacliauer ziieewendeten Flanken stiwf " 
in Einzei kämpfe aufgelöst, die mithin einen dreieekigen Raum nii mittleren 
Vordergründe einzunehmen pflegen. Gern ist der Ausgang des Kampfes di 
die beginnende Flucht den einen Hnufenü angedeutet. Durch solche Aii< 
nung hat sich der Zeichner manches erleichtert : grössere Truppenmi 
werden durch die anmarschierenden ersten Glieder nur angedeutet, den 
mag die Phantasie ergänzen; die Einzelkämpfe ferner konnten so ohne 
kUrzungen in der leichteren Profilstellung gegeben werden '. — Eine 
sondere Rmppe von Kriegsbildern sind die im zweiten Bande zur Illnsl 
des alten Zürichkrieges zahlreich vertretenen Operationen auf dem 
(II 130 u. f.). kulturgeschichtlicli interessante Darstellungen, die 
Formen von Kriegsschiffen und Flössen, die Bedienung der GescIiUtsaj 
Wasser und Ähnliches deutlich vor Augen führen. 

Es fesselt endlicli die Behandlung der grösseren Freiheitsschlacht«!^ 
wo die gewohnte Schablone geschickt mit individuelleren Zügen verbunden 
ist. Ho zunächst die Schlacht bei Morgarten (I 34'', Fig. 10). Im Mitlei 
gründe kommen von links die österreichischen Ritter, von rechts die St^hwyzer 
heran, und stechen mit Spiesseii schon aufeinander los. In naiver Anileutong 
der von Justinger erzählten That der „Ächter und Einunger" werden si 
Ritter mit Steinen erschlagen. Vorne am See, worin Ritter und Pferde 
trinken, entwickeln sich Einzelkämpfe. Dort naht sich Kuno von Stocl 
mit Bogen und Pritsche bewaffnet, in gelber Narrentracht höhnend 
gefallenen Ritter, ein Motiv, das Justingers Erzählung vom klugen Abmahnen 
des Narren frei weiterspinnt. — Unter genauem Anschlüsse an den Teit 
stellen zwei getrennte Vollbilder die Laupensclilacht dar (I 151*' und GSX. 
Rechts stehen die Bemer und Freiburger dem feindlichen Fussvolk gegenüber 
und werfen zuerst die mitgebrachten Steine in den Feind; wer das gethan, 
kämpft mit Hellebarde und Spiess, und schon beginnt der Feind zu weichen ; 
den Vordergrund füllen grausame Einzelkämpfe. Die Fortsetzung enthält das 
Bild zur Linken. Die siegreichen Berner und Freiburger sind den mit Herren 
nnd Rossvolk „Überladenen" Waldstätten zu Hülfe geeilt, und ihrem vereinten 
Zuhauen hält der berittene Haufe nicht mehr stand. Im Vordergrund werden 
die mit iliren gestürzten Gäulen elend hingestreckten feindlichen Pannor- 
träger niedergemetzelt. — Unbedeutend ist die Darstellung der Sempacher- 
und der Näfelser Schlacht. Auf der ersteren (I 117'') verdient ein Detail 
immeiiiin Beachtung: die auf einem HUget liegenden roten und schwarzco 



' Ali) Probtin: I 96" Jammertlial, 47 Born ^ocneii Freibarg am SchSnenlier^, lOP' ßatUa- 
hol)!, 106^ Sphwademan, 134 Streit vor Wj-l 1392, 217 Beüena 1422, 11 69'- Freionbach, 
Sl"- achliicht an dM Sihl vor Zürich, lifö Treffen bei Winierthar, 143'' Wlgoltim 
itö* Wolleran, 153* Bagatz, 173>' an der Oallern, 180 am Bnciiolter Berge. 
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I 7i> u, V. ii.). auch Feuershruiiste, wie der Brand voii Beni (I I44),' wo üe 
Rettangs- und Löscharbeit in vollem Gange ist und vor dem Stadttbon 
neben aufgestapelten Habseligkeiten aller Art eine Giiippe von Mönchen st«bt 
und die kleinen Kinder im Kreise zu!*ammen8itzeu. Die ungewöhnlich Mrf- 
faltige, aber stark beschädigte Darstellung des Blutbades zu Gielfensee (II 101) 
zeigt die nämliche Anordnung wie Tschachtlaus Bild. Inmitteu des RinKW 
von zuscJiauendem Kriegsvoik waltet der Henker seines Amtes, doch verlalM 
eeine verfiatzte Figur der ganzen Scene einen Anhauch des Burleskeü. 



* 



I 



Die Bilderhandschrift von Diebold Schillings Beschreibnng; der 
Bargunderkriej^e in der Zürcher Stadtliibliothek (Ms. A 6] wurde nidi 
langer Vergessenheit erst neuerdings wieder beachtet '. Diebold Schilling* 
Witwe liatte sie im Jahre I4«(I dem Kate von ZUrich verkauft, dann schenUa^ 
wie ein Eintrag auf der erslen Seite meldet, Baii- und Zeugmeistor H«w 
Heinrich Holtzhalh das Manuskriiit am 24. Januar l(Jit3 der Stadtbibüotliek. 
Martin Üsteri, der so merkwürdig vieles gesammelt und aufgezeicliiiel lial, 
kopierte aus diesem Bande einige Bilder und Kostüinfiguren -. 

Der Text des MVJn Seiten 8tarken Papiermauuskriptes ist von Diobold 
Sehillitig selbst gescliriehen und von einer anderen Hand'' bis zti den Er- 
eignissen des Jalires 148ti* mit Uhistrationen begleitet. Spätere Eintrüge 
gehen bis zum Jahre HH4 und entbehren des Bilderschmnckes bis auf ein« 
einzige Dai'Stellung — Verbrennung des Ketzers Ritter Richard von Uoheu- 
burg — , die aber nicht mehr vom Illustrator des übrigen Textes, sondera 
unzweifelhaft vom Künstler des sogenannten „Spiezer ISchilling" stammt. 

Alle Bilder sind von einfachen schwarzen Randlinien umsclilossen , init 
bräunlicher Tinte gezeichnet und spärlich mit ängstlicher Strichelung srhatticrt 
Die Farbenskala erinnert stark an Tschachtlans Chronik, ist indessen durch 
Abstufungen der grünen LandscLaftsgrüude und durch häufigere Anwendung 
von Blau und Schwarz etwas bereichert. Für die Gewänder der Kriegslcute 
halle Tscbachtlan diese Farben noch kaum gekannt. Architektnreii , Er^ 
Wasser sind mit bräunlichen Tönen leicht modelliert, die übrigen Fai 



' I'rof, T>r. Ct. Tohlflr burlclitete liardber auerst in i'initn Vorlrutr iu ii--r Zürcher uiti« 
srhpn (iUM^llüi^bBft, IS. Novumbvr 189:4. 

' Htuumlun^ii dir KUiistlvr^sellsiliiifl auf iloru KUDätlecgUlli in üürir.li, Bdiij 
Nr. iG. — I>ie8c Kopion lenkten WJ2 nirine Aiifmcrlisuintiuit «nf du» uubeuititcte IT 

■■ Da» fTgifbt sirh uns der VerschlediMihwit der Hundeührlft tou ScLrcibor 
Die Schrift di^s lutüt'Tun ist |i. SSTi uuil (ad xu i^rkennen. 

' (ienuui-i-: li'ia ji. !Ult. 
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glatt aufgetragen; nur das Orttn der Bäume ist an der Lichtseite etwas 
aufgehellt. 

Stilistisch bemerken wir gegenüber Tschachtlan kaum einen Fortschritt. 
Landschaftliche Hintergründe und reichere Terrainformationen fehlen noch 
gänzlich, eine Luft ist nicht gemalt, sondern der Horizont hebt sich vom 
weissen Papiergrunde ab. Und noch wirkt die Stilisierung der Naturformen 
fort in der kristallinischen Form der Berge, in der an Nürnberger Kinder- 
spielzeug gemahnenden Behandlung der Bäume — die eiförmige Krone ist 
schuppenartig durch abwärts gebogene Häkchen belebt — , endlich in der 
Zeichnung des Wassers mit spiralförmigen kalligraphischen Schnörkeln (so 
z. B. 534). 

Natürlicher gestaltet sich das Grössenverhältnis zwischen den Figuren 
und ihrer Umgebung. Sonst aber erinnert die Art der Schilderung ziemlich 
an Tschachtlan. Geschlossene Gimppen bildet der Zeichner nirgends. Alles 
ist auf dem Plane verzettelt und will im Einzelnen betrachtet sein. Die 
Anlage der Schlachtbilder ist bald regellos zerfahren, bald unentwirrbar ge- 
drängt (so p. 503). An zeichnerischer Kraft steht der Illustrator hinter 
Tschachtlan zurück. Es gelingen nur die einfachsten Bewegungen und für 
lebhaftere Aktionen versagt das Können. Berittene sitzen steif im Sattel, 
die Krieger handhaben ihre Waffen mit linkischem Ungeschick, Verwundete 
sinken um wie Pflöcke. Die Pferde sind krüppelhafte Geschöpfe mit langen 
Schwanenhälsen, verbogenen Gliedern und kleinen Köpfen ; wenn sie stürzen, 
erleiden sie die unglaublichsten Verrenkungen (p. 33 u. v. a.). 

Gegenüber solchen formellen Schwächen gewährt die Betrachtung der 
Bilder nach ihrer inhaltlichen Seite einen eigentümlichen Reiz. Schon die 
Thatsache, dass hier bedeutsame Ereignisse der jüngsten Vergangenheit wahr- 
scheinlich von einem unmittelbaren Augenzeugen dargestellt werden, sichert 
diesen Illustrationen einen hohen Wert. Dazu kommt eine anschauliche Art 
des Erzählens und sichtliche Vertrautheit mit allen Einzelheiten des Kriegs- 
und namentlich des Belagerungswesens. Die Belagerung von Murten (Fig. 11) 
mag als Probe dienen. Sie giebt ein sehr belehrendes Bild einer solchen 
Unternehmung und verdient deshalb in allen Einzelheiten aufmerksam be- 
trachtet zu werden. Rechts vom wird ein zum Schutze des Thores errichtetes 
hölzernes Bollwerk angegrifl^en. Aus dem Graben, der den Zug der Ring- 
mauer begleitet, sucht die Belagerungsmannschaft die Mauern zu ersteigen. 
Hinter Schanzkörben und hölzernen Brustwehren („manteaux") wird diese 
Operation aus einiger Feme von Schützen unterstützt. Links oben stehen 
Zelte und Pflockhütten. Auf dem ungedeckten Wehrgang der Ringmauem 
werden die mit Büchsen, Spiessen, Hellebarden und Bogen bewaffneten Ver- 
teidiger sichtbar. Das Ersteigen der Mauern suchen sie durch Steinwürfe zu 
verhindem, während herabgeworfene Fussängel und Flachshecheln — so deute 
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ich Tiämlkh zwei mit startiligeii DralilbüBpheln besetzte Bretter — dem Vi 
die Bewegung am Fusse der Mauern erschwcreu sollen. 

So frisch und aufgeräumt wie Tschachtlaii schildert dei- Illustrator 
Burguiiderkriege nicht. Für gleichartige Vorgänge verwendet er nicht s< 
mit geringen Abänderungen die nämliche Komposition (z. B. ö03 und 
Ermüdend gleichförmig sind die zahlreichen Kriegszüge, unter denen 
wenige sich durch originellere Auffassung auszeichnen, Ansprechend ist eine 
Bewillkommnung luzeniischen Zuzuges durch die Benier (285) geschildert, 
und besonders fesselt ein Zug Über den flotthard. Der Weg schlängelt sJHi 
Über eine dürre, steinige Alpentrift. Einer ist weit vorausgegangen und rastet 
nun auf einem Steine, bis der Hauptitug ihn eingeholt hat. Erfreut uns hiw 
die individuelle Erfassung der Gebirgsgegend, so bietet ein anderes Blatt 
wohl die erste Probe eines reinen Landschaftsbildes in der schweizerlschn 
Kunst. Es stellt eine Wassergrösse der Aare (14K0) dar. Doch ist festzuhalten, 
dass nicht ein künstlerischer Reiz der toten Natur den Zeichner zu dieser 
landschaftlichen Darstellung verlockte, sondern bloss die Absieht, ein Kapitel 
des Testes zu verdeutlichen. Ruhige Scenen, wie Versammlungen, geraten 
dem Zeichner am besten; hübsch sind zwei Tagsatzungen l-l'H und i>4). und 
besonders anziehend das Gastmahl beim Herzog von Burgund (121), 

unter den Schlachtbildem bietet die Darstellung der Schlacht bei Murten 
{(V>4 und ßöO) besonderes Interesse. Hier nämlich finden wir zum ersten- 
mal die Grundzüge einer Komposition, die später oft wiederholt wurde tnid 
vielleicht mit einem vom Berner Maler Heinrich Bichler im Jahre 1480 
für den Ratssaal zu Freiburg gemalten , spurlos verschwundenen Scblachl- 
gemälde zusammenhängt'. Das Bild zerfällt in zwei getrennte Hälften. Dca 
Vordergrund bildet der See, hinter welchem sich in der Mitte das mit höclMt 
interessanten Bollwerken geschützte Städtchen Murten erhebt. Links nntM 
das Lager des Grafen von Romont. Links oben brechen die Eidgenosse 
aus dem Walde hervor, durchbrechen den „Grunhag", geraten auf dem Feld« 
olwrhalb des Städtchens an die feindliche Hauptmacht, welche bereits U 
weichen beginnt. Die rechte Hälfte des Bildes zeigt oben die Flucht aiu 
dem Lager, darunter am rechten Bihtrande die Episode, wie flüchtige Fehulc 
mit Spiessen von Bäumen herahgestochen werden , rechts im Vordergrumto 
endlich wird eine Abteilung der Fliehenden in den See gesprengt. '. Dm 



> Weiteres Ist anten bei der liefiptecUang den LueerneT Schillinj^ nnil tw«0D(lt^nl bei An 
Cnteraachnng von Murtin Martinis Kupfetsitich der Hnrte.iiKchiutbt ausenttlbreti. 

* Ich maus mich bi^i »oictien Sclilai^htliililorn unf kurze Bexclircibuni; der dargcstrlltei 
Motive bcsclii linken. l'nt'-rtiucbttDeeM über ihre GpL'si'bklitliche Treue, die nicht selten wert 
volle BnitrHee tn den bisherlgnn Forsrhongen über ilen Verlauf der Brctgnisae ergeba 
wurden, nUrcn ^Hchi maer besondereii Studie, Hier sei beüUnfi? nor bemerkt, dam dnnh 
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Ganze bietet eine charakteristische Probe des synchronistischen Episoden- 
stiles, den wir in anderen Schlachtbildem grösseren Stiles wiederfinden werden. 
Die einzelnen Vorgänge der Schlacht sind auf diejenigen Stellen des land- 
schaftlichen Planes verteilt, wo sie in Wirklichkeit oder nach der Meinung 
des Zeichners vorfielen. Der Beschauer, der den Scenen in richtiger Weise 
folgt, lernt auf einer Wanderung durch den Plan zugleich den historischen 
Verlauf kennen. 

Ungleich höher an künstlerischem Wert stehen die Bilder des sogenannten 
Spiezer Schillinge einer von Diebold Schilling eigenhändig auf Papier* 
geschriebenen Überarbeitung von Justingers Stadtchronik. Die Einleitung 
belehrt uns, dass der Band eine Privatarbeit ist: Rudolf von Erlach, Herr 
zu Spiez, hatte Schilling mit derselben beauftragt und auch den Bilderschmuck 
gewünscht*. Nicht mit voller Sicherheit ist das Entstehungsjahr anzugeben. 
Studer^ setzt dasselbe mit guten Gründen zwischen 1480 und 1485, Th. von 
Liebenau auf 1479 oder 80^. Bis 1875 blieb das mit mustergültigem spät- 
gotischem Einband versehene Manuskript auf der Schlossbibliothek zu Spiez, 
dann wurde es von dem bekannten Sammler alt Grossrat Friedrich Btirki 
erworben, aus dessen Nachlass die Chronik in den Besitz der Bemer Stadt- 
bibliothek übergieng. 

Für den hohen Besteller ist der Bilderschmuck extra zugeschnitten. 
Der Verherrlichung des Hauses Erlach dient die prächtig breite Darstellung 
des Laupenkrieges in einer Serie grosser Vollbilder, und zur Feier des Be- 
stellers zwei heraldische Repräsentationsbilder zu Beginn des Bandes: erst 
eine Wappenkomposition, dann ein doppelseitiges Stifterbild. Links Ritter 
Rudolf von Erlach mit zwei Knaben, rechts die Gemahlin mit vier Mädchen, 
das Ganze von reichverschlungenem Astwerk bekrönt. Wieder ein Vollbild 
(fol. 2) zeigt den Schöpfer des Werkes an seinem Arbeitspulte. Schere, Zange, 
Winkelmass und blaue Brille hängen vor ihm am Aufsatze des Schreibtisches. 
Auf einem Brettchen zur rechten Hand stehen drei Farbennäpfchen. Ist 



diese authentische Abbildung der Murtenschlacht die Streitfrage über die Stelle des „Grun- 
hages" endgültig entschieden wird. 

' Nicht Pergament, wie öfters angegeben wird. — tJber die Bilder vergleiche auch 
Rahn, Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, 711. 

* Die Einleitung abgedruckt von Studer Im Archiv des historischen Vereins des 
Kantons Bern IV, 4. Heft, p. 67, wo die ersten Nachrichten über das Manuskript veröffent- 
licht worden sind. 

^ Justinger- Ausgabe p. XII. 

* Diebold Schillings Berner Chronik 1424 - 6S, p. 20. 
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Schreiber und Maler eine Pei-son, das heisst, bat Scbilling eigenhändig die 
Chronik illustriert? Fast sollte man es glauben, wenn man die Einleitung 
liest und weiterhin beobachtet, dass für Schrift und Bilder die nämliche Tinte 
verwendet wurde. 

Die 343 kräftig kolorierten, markigen Federzeichnungen sind von dih 
fachen schwarzen Randlinien umschlossen und in grösseren Dimensionen ge- 
halten, als die Bilder der bis jetzt besprochenen Chroniken. Die Zeichnmig 
ist auf dem rauhen Papier herzhaft und flott, ja selbst geisträch mit 
skizzierender Leichtigkeit durchgeführt ; etwas zerfahren und spiessig ist ffie 
bescheidene Schattierung. Die Zeichnungen sind mit vorwiegend warmei 
Farben koloriert. Aus glänzendem Braunrot und matt«m Weinrot , einea 
kalten Saftgiün und einem warmen Gelbgrün, sanftem Kobaltblau nnd kstt 
tigem Okergelb setzt sich die Palette zusammen. Neben diesen glatt nat- 
getragenen Farben geht eine Skala schwacher, gebrochener Töne her, wdehe 
zu leichter Modellierung heiter Gegenstände dient: zartes Gelbbraun, Om 
und Sepia. 

In diesen Bildern überrascht eine tüchtige Kompositionsgabe, eine aif 
der vollen Höhe des herben spätgotischen Realismus stehende Zeichnung der 
Figuren, und ein tieforehender Ernst der Auffassung. Ein treuhei'zig bieden% 
starkes Volk führt uns der Zeichner vor Augen. In der Zeichnung der K^illl 
hat er sich von typischem Formenwesen noch nicht zu befreien vermoekL 
Alle Männer gleichen sich wie Brüder. Schmale, knochige Gesichter att 
hohlen Wangen, starker Nase und grossem, glotzendem Blick. Weibliche CNk 
stalten zeugen für die Fähigkeit zu feinerer Charakteristik. Sinnig ehrhin 
Frauen unterscheiden sich in Gesicht und Haltung auf den ersten Blick Tii 
jenen lockeren Genossinnen der Knegszügre und Zeltlager, die darch hodh 
geschürztes Kleid und rote Schuhe ihren Stand noch augenfälliger verraten. — 
Die Bewegungen sind innerhalb der Schranken jener gewissen GebnndenliflB^ 
welche die nordische Kunst des If). Jahrhundeils nie ganz überwand, voD- 
kommen wahr und frei. Vergleichen wir etwa die Darstellung des Tanzes vor 
Laubeck (loS, Fig. 12,' mit dem nämlichen Bilde in früheren Chroniken. Bei 
Tschachtlan ist die Scene geschickt und lumiorvoll, docli mit kleinen Figuroi 
ohne eingehendere Durclibildung Kescliildert , im ersten Band der amtUdm 
Chronik sind die LuftsprUnge der Krieger geckisch manieriert. Wie anders 
hier. Die derben, kurzen Gesellen packen kräftig die Hand des Nachban 
und stampfen wuchtig den Boden: einer madit mit einem Jauchzer seiner 
Freude Luft. — In Kämpfen und Schlaclitbildern namentlich offenbart adi 
eine hohe zeiclineiische Kraft, mit welclier sich nicht selten selbst eine ge- 
wisse Linieiiscliönlieit paart. Wie präclitig wusste der Meister die Gruppe 
in der Scene zu bauen, wo eine Frau an der Matte zu Bern ihren Mann 
ermordet CM^V). Auf den armen Tropf, der mit verzerrten Zügen anf dem 
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Rücken liegt und sich mit dem Schaft der Hellebarde vergeblich wehrt, ist 
das wütende Weib mit gleicher Waffe eingedrungen, die Ärmel zurückgerollt, 
die Brust tief entblösst, auf dem hohen Kopfputz ein flatternder Schleier. 

Die Tüchtigkeit des Zeichners hat sich auch in der Darstellung des 
Pferdes bewährt. Schon in früheren Chroniken haben wir bei diesen Tieren 
gewisse Race-Eigentümlichkeiten bemerkt: auffallend schmächtigen Wuchs, 
graue Farbe, kurze Mähne, stark gebogenen, langen Hals, kleinen Kopf. 
Hier verbindet sich die Darstellung mit feinerer Beobachtung der Formen. 
Muskelzüge, Hautfalten . Andeutung des Knochengerüstes sind ausgedrückt, 
anatomisch nicht immer richtig, doch wird man inne, dass der Zeichner 
diese Dinge sehen gelernt hat und die künstlerische Verpflichtung fühlt , sie 
wiederzugeben. Als prächtiges Stücklein von Tierzeichnung sei noch die 
Bärenjagd des Zähringers zu Eingang des Bandes genannt, wo die an- 
rennenden oder soeben mit scharfer Tatze zurückgeschleuderten Hunde von 
imponierend realistischer Beobachtung zeugen. 

Die Behandlung der Landschaft bleibt noch zurück. Der Künstler sieht 
in ihr nur den anspruchslosen Schauplatz der Vorgänge, der wohl frisch und 
hübsch geformt, nie aber zu selbständiger Bedeutung erhoben werden darf. 
Stets ist der Himmel weiss gelassen. Die Gründe sind zumeist wenig be- 
wegtes, aus hohem Augenpunkt gesehenes Hügelland, Ferusichten mit gelb- 
lich braunen Gründen und tiefblauen Gebirgszügen treffen wir selten. Ver- 
schiedene Baumarten kennt der Künstler nicht und hilft sich überall mit 
einem noch etwas stilisierten Gebilde durch. Kein Grasbüschel, keine Blume 
belebt den Vordergrund. Und wieder so peinlich anspruchslos sind die Innen- 
räume. Kein Zweifel, der Künstler liess die tote Umgebung absichtlich 
zurücktreten, während bei den Figuren an Detaillierung von Rüstungen, 
Waffen u. dgl. trotz der handfertigen Mache nichts versäumt ist. 

In der Auswahl und Gestaltung der Gegenstände zeigt der Künstler eine 
vollkommene Unabhängigkeit von den früheren Justinger-Illustrationen. Zum 
erstenmal wird das bürgerliche Leben eingehender herangezogen, und es 
freut auch zu beobachten, dass reichere Züge aus dem Chroniktexte in die 
Bilder überfliessen. Selbst in der Schilderung höfischer Scenen bleibt der 
Künstler schlicht bürgerlich (fol. 6, der Kaiser von den Kurfürsten umgeben, 
mit zuschauendem Volk) , aber nur um so reicher wird erzählt. Welch ein 
Leben etwa auf dem Bauplatz des jungen Bern (0), wo der Werkmeister 
dem den Platz besuchenden Zähringerherzog den Cicerone macht. Zu den 
anziehendsten Bildern zählt Sigismunds Einzug in Bern, 1414 (fol. 268). 
Justingers traulicher Erzählung folgt der Künstler genau. Vor dem nahenden 
Kaiser ist eine Schar junger Knaben niedergekniet. Sie halten abwechselnd 
kleine Reichs- und Bemerfähnchen, während über der Stiine eines jeden ein 
Papierschildchen mit dem Reichsadler in die Blumenkränzlein („tscheppelin") 
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ferner zieht hier in breiterer Weise ein Stoffgebiet ein, das im 16. Jahr- 
hundert die volkstümliche Illustrationskunst stark in Atem halten sollte, 
freilich nicht zu Nutz und Frommen einer echten, wahren Kunst: die Dar- 
stellung qualvoller Henker- und Exekutionsscenen , die wir bis jetzt nur in 
vereinzelten Proben gefunden hatten. — - Bedeutsameren Scenen weiss der 
Künstler geradezu dramatischen Ausdruck zu verleihen, indem er die Personen 
je nach ilirem Charakter innerlichen Anteil nehmen lässt. Daliin gehört 
die Illustration zur Vergiftung der Kinder des Zähringerherzogs durch den 
neidischen Adel. Naiver Andeutungsstil und herbe Realistik, der Kunstbegriflf 
einer alten und das Dogma einer neuen Zeit, berühren sich hier in eigen- 
tümlicher Weise. In einem Gemache liegen die Knaben in reichen Prunk- 
mäntelchen tot auf dem Boden. Aus zwei umgestürzten Pokalen kriechen 
Schlangen fort. Hinter dem Tische fährt eine Kammerfrau in jähem Schreck 
empor; wie erstarrt steht eine zweite mit gefalteten Händen da. Eben tritt 
der Herzog ein, dem ein Herr, auf die Kinder deutend, das Geschehene er- 
klärt. Aber ruhig gefasst hat der Zähringer einen goldenen Becher ergriffen 
und rührt darin mit einem Stäbchen. Er spricht den ßachefluch: mit Bern 
will er die Mörder seines Stammes vergiften, die junge Stadt soll seine 
Kinder rächen. — Andere Bilder können als Belege synchronistischer Dar- 
stellung getrennter Vorgänge angeführt werden. Bei der Geschichte des armen 
Ritters von Egerten (19**) spielt sich die Schlacht, die er kommandieren soll, 
im Hintergrunde ab, und dort, wo Kaiser Heinrich von einem Priester mit 
der Hostie vergiftet wird (fol 55), ist links die Kommunion dargestellt, im 
Vordergrunde aber liegt der auf Kissen gebettete Kaiser mit gefalteten 
Händen da und Scharen Volkes kommen und gehen, um die Leiche zu be- 
suchen. 

Etwas überfüllt und auf den ersten Blick wenig übersichtlich sind die 
Schlachtbilder. Der Künstler liebt es, diese Ereignisse im Augenblick der 
höchsten Erregung aufzugreifen und hat in vielen ein leidenschaftliches Feuer 
entwickelt. Speere biegen sich wie Rohre, knacken und brechen, mit ele- 
mentarer Wucht dringen die Streiter ein, Einzelkämpfe von rauher Wahrheit 
sind wild gehäuft. Der Kampf der Berner mit dem Grafen von Habsburg 
(32*»), Rudolfs Sieg über Ottokar von Böhmen, die Schlacht an der Schoss- 
halde (44), und zwei prächtige Vollbilder zu den Appenzeller Kriegen (230 
und 231) seien besonders hervorgehoben. Bei der Morgartenschlaclit erscheint, 
wie in der amtlichen Chronik, der Narr auf dem Schlachtfelde, und die 
Sempacher Schlacht, ein sonst unbedeutendes Bild, zeigt wieder auf einem 
Hügel die abgeschnittenen Schnäbel. 

In der breiten, grosszügigen Schilderung des Laupenkrieges gipfelt die 
Bedeutung der Chronik. War ja die Erinnemng an diese glorreiche Episode 
das Höchste, was zur Verherrlichung des hohen Bestellers geschehen konnte. 
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Ritlev Rudolf von Erlacli. der Flllirer im Streit, unter den übrij 
Köpfen edler Ritter kenntlich an der hohen pyramidalen HelmzU 
schwarzen Spairen, ist denn auch mit hesonderer Auszeichnung in 
gefeiert. Wie ein grosses vaterländisches Drama zieht der Kiieg 
Anschluss an .Justingers Text vor unseren Augen vorüber. Ein 
öffnet das Schauspie!; auf ganzseitigem Vollbilde ist eine moni 
schar in kriegerischem Aufzuge versammelt ( Fig. C). Den 
geben Pfeifer und Trommler, BUchsenschützen , Hellebardiere 
trager. Flatternde Bänder umrahmen die humorvolle Mntzenscene. Eine'! 
vou Verhandlungen, Botensendungen und Zügen geht dem Waffentanz ab 
erster Akt voraus. Ein besonders anziehendes Vollbild stellt den Zuzug im 
Waldstätte dar (115'';. Die Stadt Bern hat sie zur Bewirtung erwartet 
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Tisclie und Bänke stehen im Freien. Brödchen werden in Schinnern den Tisclien 
entlang verteilt, Platten aufgetragen, Wein aus einem Fasse in Kübel ab- 
gelassen und an den Tischen aufgestellt. Und eben kommen von hinten die 
Erwarteten mit ihren Pannern an. Wieder so fesselt das Bild fol. HG (Fig. 14 
auf p. 5G). Das Häuflein der Berner, marschbereit und voll gerüstet, 
allen voran Rudolf von Erlach, liegt im Münster auf den Knien und ruft der 
Mutter Gottes und St. Vinzenzen „des heiligen Überwinders" Fürbitte an. 
Eindringlich spricht Leutpriester Diebold Baselwind — sein Fingerspiel sei 
beachtet — von der holzgeschnitzten Kanzel. Nun geht's zur Schlacht. In 
fünf grossen, prächtigen Vollbildern ist ihr Verlauf geschildert. Auf dem ersten 
(117^) ziehen die Berner und Waldstätte bildeinwärts dem Ritterheer ent- 
gegen. Reiter sprengen dort im Hintergrunde hin und her und vertolgen 
übermütig den auf grauem Rösslein mit der Monstranz da vontrabenden Berner 
Leutpriester. Dann in drei Bildern das heisse Schlachtgetümmel. Auf ein- 
fachem Wiesenplane ringen (119) die Waldstätte mit Ritterschaft und Ross- 
volk. Wir bewundern prächtige Einzelheiten, kühne Thaten, feurige Pferde. 
Nicht minder heiss kämpfen die Berner mit dem Fussvolk (120), zum Höchsten 
aber steigert sich das Getümmel bei der entscheidenden Seene (121 '^, vor- 
stehende Fig. 15), wo Rudolf von Erlach mit den Seinen den Waldstätten 
beispringt, bis dass auch der Reiterhaufe die Flucht ergreift. Auf den ersten 
Blick ist alles wirr. Rüstungen, Köpfe, Spiesse, Hellebarden, Fahnen, Pferde. 
Dann beginnt das Auge zu sondern. Da die prächtige Figur eines von hinten 
gesehenen Reiters, der auf kräftig anstemmendem Rosse den Streitkolben 
schwingt. Rechts die schöne Gruppe der mit dem Spiess anrennenden Reiter. 
Vorzüglich sind jene Pferde gezeichnet, die zu Boden gedrückt ihre Kraft 
zu erneutem Aufschnellen sammeln. Nur die Gruppe der wuchtig dreinhauenden 
Berner ist etwas ungelenk geraten. Erst wenn so das Einzelne durchmustert, 
tritt das umsichtig Abgewogene der ganzen Komposition zu Tage. Dem 
heissen Streit folgt eine Schluss-Scene von grossartiger Konzeption (123). In- 
mitten eines wüsten Chaos von Waffen, Fahnen, gefallenen Kriegern und 
verendeten Pferden bringen die Sieger auf den Knien dem Herrn ihr Dank- 
gebet dar. Und ein Nachspiel (127): in jubelnder Freude ziehen die Wald- 
stätte heim, die blanken Zweihänder geschultert, wohl dass ihr Glanz den 
Sieg verkünde. 



^ 
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Der dritte Band von Dir- 
bold Schilling amtlicher 
Berner Chronik war im Jilu« 

1484 vollendet. Denn daouüi 
überreichte der Verfasser den 
Rate sein dreibändiges Pracht- 
werk. Als köstlicher Schati 
wurde es „zu sonderbarer Er- 
getzung und Trost" der Berner 
und all ihrer Nachkommen in 
das StadtgewSlbe ereleg:t nnd 
bis zum Jahre 1762 als Staats- 
geheimnis streng verwahrt \ 
In der Beschreibung ia 
Burgunderkriege begTüssen wir 
die reifste Leistung der schwei- 
zerischen Chronik -Illustration 
des 15. Jahrhunderts. Ein ge- 
waltiger Abstand trennt den 
Schöpfer dieser Bilderwelt vom 
schwachen Illustrator der bei- 
den ersten Bände der amt* 
IB. t» dH. B»»'r srhiiiini III, Sil liclieu Chronlk. Eretannliclie 

Freiheit der Auffassung paart 
sich hier mit grosser Belierrschung der Darstelhingsform. Wohl verleitet die 
drückende Pflicht einer in die Masse gehenden Produktion oft zor FlQcfatig- 
keit, doch bei gesammelter Kraft entstanden präclitige Proben von Charakter 
vollem Realismus. Pild fUr Bild tritt wie im „Zürcher Schilling" nnmittelbar 



' Tel. Ktodera Juatiocer- Ausfälle, Einlcituni;, — Ich halte am Jahre 1484 aU VollendoBg»- 
zeit lies Bandes fest und glanbe, die öfters zu HodeDile Angabe, die Reinschrift sei ent 
1499 dnrch einen Ilann Kiener ub^eschlosscn worden, beruhe anf irgend einem noch db- 
aafgeklärten Irrtum. ]>ie Krwllhnnngen des Hans Kiener zusammengea teilt bei Th. TOn 
I.lebenau, a. a. 0. ]). 23, Note 2. Dieser Notiz steht foljrcndes enti^eeen: 1. Es findet slck 
lieiau technische oder stilistische StOtze für siiHtore Vollendung von Schrift oder Bildern. 
Alles spricht vielmehr fUr die rasche Entstchuni; in einem Zuge. S. Eine Kopte ans den 
Anfnng des IC. JalirhnndertK auf der Zürcher Stadlliibiiotliek (die Stelle abgedmckt li 
Studers ,Tustini;er-Aus(ptiie , Einleituni; p. 1, Note) versichert, dass Diehoid Schilling ta 
Jahre 1484 ,drj-ß Chroniiien und ijros.'i Bllclier in Berment gesclirieben ..... dvlB me dem 
fiOO küsliichi'T I''igiiren stund*', dem Itate überreicht habe; „dann er euch die alle mit tjatt 
eignen Hand geschriben und gemacht hat." Diese Stelle besagt doch deutlich, dui 
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an jüngst Geschehenes heran, hier wie dort bieten sich die Ereignisse in 
authentischer Schilderung dar. 

Prunkvoll ist die Ausstattung des 467 Blätter zählenden Bandes. Man 
sieht , Diebold Schilling schätzte im dritten Teile die Krone seines Werkes. 
Eine ßeihe feiner Initialen, die aufwändige Dekoration der ersten Textseite 
und eine Anzahl heraldischer Kompositionen verleihen dem Werke den Stempel 
eines gewissen Luxus. Das erste Textblatt', nicht von Schillings Hand ge- 
schrieben, ist von einer massig breiten Bordüre umrahmt. Diese besteht aus 
üppigem, in rot und grün wechselndem Ranken- und Blattwerk, dieses wieder 
ist aufs zierlichste durchsetzt mit Wappen, die an den Banken hängen, mit 
bunten Blumen und Früchten, kleinen Figürchen und nackten Genien, die 
den grünen Blumenkelchen entwachsen. In zartester Ausführung vom weichen 
Pergamentgrund abgehoben und in den Lichtern mit Gold und Silber gehöht, 
verbindet diese reizvolle Umrahmung pikante Schönfärbigkeit mit entzückender 
Zeichnung. D^r nämlichen Künstlerhand, welche diese Zierden geschaffen, 
entstammen die feinen, mit Deckfarben gemalten Initialen. Einige zeigen im 
mittleren Felde ein in feinem Silberton gemaltes Miniaturbildchen. Buch- 
staben und Umrahmungen sind in zart gebrochenen Tönen zu vornehmen 
Farbenefiekten zusammengestimmt. Eine dieser Initialen findet sich auf der 
ersten Textseite innerhalb der soeben beschriebenen Randverziening. Blaue 
Umrahmung, goldiges Feld, mattroter Buchstabe J, zu dessen Seiten in 
blumigem Grunde sich eine figürliche Komposition ausdehnt. Im Hintergrunde 
derselben die Pannerträger der Überwinder Karls des Kühnen, vorn der 
Herzog und ihm gegenüber eine Dame. Auf der Initiale D (fol. 5) sprengt 
im Mittelfelde ein Bemer Venner auf grauem Pferd in duftige Landschaft 
hinein; die Zwickel in den Ecken sind mit drolligen Bären in Medaillons 
ausgefüllt. An anderer Stelle (D, fol. 199) kniet ein geharnischter Berner Venner 
in hübscher Flusslandschaft vor der in Wolken erscheinenden Madonna, oder 
es stehen der Bemer und Freiburger Pannerträger beisammen (D, fol. 298**). 
Drei weitere Proben (U, fol. 67, D 170»>, U 341) entbehren des figürlichen 
Mittelfeldes, nicht aber des Reizes einer silbertönigen, feinen Färbung, die 



das dreibändig^e Werk in Schrift and Bildern zar Zeit der Übergabe fertig war. Daas 
Schilling die Chronik eigenhändig schrieb, wird durch Schriftvergleichung bestätigt. 3. Ein 
Hans Kiener ist zu jener Zeit in Bern nicht nachweisbar. Gefl. Mitteilung Ton Herrn Staats- 
archivar H. Türler in Bern. 4. Vielleicht bezieht sich jene Notiz überhaupt nicht auf die 
drei Bände der amtlichen Chronik, sondern auf eine (private) Fortsetzung des Textes, wie 
man namentlich aus dem Wortlaut bei Haller, Bibliographie der Schweizergeschichte IV, 617 
schliessen möchte. Die ursprüngliche Herkunft der Notiz ist zudem dunkel. 

* Samt Initiale reproduziert bei £. von Eodt, Eunstgeschichtliche Denkmäler der 
Schweiz, n. Serie, Bl. 24. 
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aus Mattgold, hell gebrochenem Violett, zartem Karminrot, Smaragdgrün und 
Blau zusammengestimmt ist. Auch eine prächtige Kopfleiste (foL 5) will be- 
achtet sein : auf weissem Grunde grünes Rankenwerk, von nickenden blauen 
Blumen und einer lustigen Hirschjagd durchsetzt. — All diese Zierden sind 
nicht von der Hand des Meisters der historischen Illustrationen. 

Letzterer hat sein Werk mit einer Reihe ganzseitiger KompositioneD 
begonnen, die wieder gleich den kriegsbereiten Bären im Spiezer Schilling 
wie ein Prolog zu vaterländischem Schauspiele anmuten. Da vorerst (fol. P) 
das Berner Wappen , dann St. Vincentius (2) , drauf drei Bären als Vennw, 
Trommler und Pfeifer (2 ** ), endlich (4*») eine Versammlung von Pannerträgem 
der eidgenössischen Orte und Zugewandten; in der Mitte stösst einer kräftig 
ins Harschhom, Trommler, Pfeifer und Dudelsackbläser — die altschweixe- 
rische Heermusik — flankieren die Gruppe. Dem Schöpfer der Chronik ist 
ein besonders anziehendes Bild (4) gewidmet. Diebold Schilling sitst in 
langem rotem Gewände und rotem Käppchen, die Feder in der Hand, aa 
Pulte, wo ein grosses Buch vor ihm liegt, und wendet sich nach einem blan 
gekleideten Manne um, der unter dem Arm zwei Bände herbeiträg^ Dorch 
ein dreiteiliges Fenster sieht man in hübsche Seelandschaft hinaus. Rechts 
unten ist Schillings Wappen — in weissem Felde ein schwarzer Greif — 
angebracht. 

In der Technik schliessen sich die 277 historischen Illustrationen aa den 
ersten und zweiten Band der amtlichen Chronik an. Auch hier eine uCi 
allernotwendigste beschränkte, bräunliche, ausserordentlich fein durchgefühlte 
Contourzeichnung , das Übrige wird dem Pinsel überlassen, der nicht nr 
glatte Lokal töne angie])t, sondern in strichelndem Auftrag die Modelliemag 
besorgt, die Gewänder detailliert, die Gründe belebt. Doch arbeitet te 
Künstler rascher, handfertiger, als der Illuminator des ersten und zweitMl 
Bandes. Gänzlich preisgegeben ist jenes kindische Aufstricheln von Qold mi 
Silber, während im übrigen die lielle, kalte, unharmonische Färbung bleibt. 

Auch in diesem Schlusswerke der bernischen Chronikillustration wird dar 
Landschaft wenig Beachtung geschenkt. Die Augenpunkte sind hoch gewählt, 
und mit dem Spiezer Schilling teilen diese Darstellungen den Vorzng, das 
die Figuren sich mit ihrer Umgebung straffer und natürlicher yerbinden, ab 
in den früheren Chroniken. Doch zur Wiedergabe der landschaftlichen Eämet 
fonnen muss ein geringer Vorrat wenn nicht stilisierter, so doch ^chematiad 
wiederholter Motive überall ausreichen. Stets sind die welligen HttgelzBge 
mit dunkelgrüner Strichelung belebt, schematisch die Bäume als flache einmde 
Scheiben behandelt, in denen mit dem Pinsel einiges Geäst angedeutet ist, 
während kurze radiale Strichlein den äusseren Umriss begleiten. Die denk* 
bar einfachsten Mittel — feine Umrisse und leichte rötliche Tönung — ge- 
nügen zur Zeichnung der Architekturen. Um so mehr erfreuen die gelegentlicii 
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auftreleiideii reicheren Laiidscliaftsfoimen: .Seegegeuiieii mil fernen Mauen 
bergzügen, ein jiräclitiger, effektvoll von hellem GrBnbIa« bis zum reinen 
Kobalt diirclimodellierter Hochgebirgszng (153'^), der schon jene klllftigen 
Formen zeigt, die das landschaftliche Auge des Ki. Jahrhunderts zn sehen 
l>flegte. Mit Freuden nehmen wir auch die Wiedergabe kleinerer Vorgänge 
in der Landschaft walir: da ein Hase r21''\ ein ans dem Wasser aufstehender 
/ug Knten (177), eine Eidechse und ein Eichhörnchen i'M), eine Kröte, ein 
jagender Hund -2(54), Beleuchtungsiirobleme, wie etwa die Andeutung von 
Tageszeiten, werden noch immer nicht versucht. Scenen. die vom Texte 
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direkt in die Nacht verlegt werden, gehen bei (^ewolinler Helle unter 
blauem Tageshimmel vor (33, :i2>*). 

Auf der Zeichnung der Figuren und der freieu Auffassung der St 
beruht vor allem die künstlerische Bedeutung des Bandes. In den noch eLwfb 
typischen KöjjfeD bat der Künstler mit den allereiufachsten DarstelloBj^ 
milteln mühelos den Ausdruck momentaner Stimmung erreicht. Ein Geberdeii' 
spiel von sanguinischer Lebhaftigkeit, und doch frei von Übertreibuag, unicr- 
stützt in feiner Weise das psychische Leben der Gesichter. Welch ein andePEr 
Menschenschlag als im Spiezer Schilling! Dort hohlwangige, herbe, hier bfr 
wegliche, animierte Typen mit rundlichen üesichtern und mutwilligem BBot 
Betrachten wir etwa das figurenreiche Festmahl, das Karl der Kühne UH 
dem deutschen Kaiser Friedrich HL giebt (fol. ^5'', Fig. 17 auf voi-stebeader 
Seite). Welch ein Leben im niedrigen, dürftig einfachen Räume I Diener valtn 
eifrig ihrer Pflicht als Aufwärter und Schenken, ein hässlicher, docli geckimti 
geputzter Aufseher überwacht mit strenger Kiene ihr Thun. Die Gcsellsclmft 
ist schon recht animiert. Die Bischöfe zur Linken des wUrdigeit KaJHeTü 
disputieren über hohe Politik. Cnd wie fein ist die Konversation unten am 
vordersten Tische geschildert I Der das Wort führt, wendet un« voll iteo 
Kücken. Er muss etwas Unerhörtes zu erzählen wissen, denn gespannt horchen 
seine Nachbaren zur Rechten zu. Etwas kritisch nehmens die Gegenüber 
sitzenden auf. Der sein Bi-od anKchneiden will, hält inne und fasst den Kr 
Zähler prüfend ins Auge. „Glaube das wer will", meint jener andere, der 
den Becher zum Munde führt , und erhält dabei einen zustimmenden Blick 
vom Nachbar, der eben einen mundgerechten Bissen ans Messer gesteckt bat 
Solche Proben feiner Charakteristik finden wir oft. Genannt sei nur nodi 
die Scene, wo die eidgenössischen Gesandten zu ihrer tiefen UemütigutiK 
ungewöhnlich lange vor dem Burgunderherzog knien müssen, währenii ein 
blasierter geckischer Page sie mit verschränkten Armen und halbgcschlossena 
Augen hochmütig von oben herab fixiert ('XV'). Auch in genrehaften ^ 
soden, die der Zeichner zahlreich anbringt, hat sich eine scharfe Beobaclitoag 
charakteiistischer Erscheinungen bewährt. Köstlich wahr ist ein liltado' 
Musikant (179), der die Hand auf einen ihn fülirenden Knaben legt; vil 
rücksichtsloser Offenheit sind auch die Wege derber Darstellungen betreten, 
und ein Stoffgebiet, das in den früheren Chroniken sich nur schüchtern hervor 
gewagt, tritt reichlicher auf: die ungescheute Wiedergabe der lockeren Be- 
gleiterinnen im Lager uud auf Zügen. Mit der Bulge, einer grossen ninilat 
Feldflasche ausgerüstet, sorgen die üppigen, hochgeschürzten Dirnen, clenw 
der malitiöse Künstler nicht selten die Nase gerötet hat, illr guten Tmol 
und nehmen Zärtlichkeiten nicht übel. Sie begleiten die KriegszUge, wie jene 
bittere alte Vettel mit dem helläugigen jungen Diruleüi (373'', Fig. 16) — 
zwei erstaunlich realistische Gestalten — , aber erst im Lager entfalten sie 
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SO recht ihre Tugenden. Da kauert die eine zu Häupten eines Schlafenden, 
dem sie die nackten Anne schützend um den Hals gelegt, und wendet den 
Kopf schimpfend nach einer allzu lauten Gruppe von Bewaffneten um (28); 
dort herzt einer etwas ungestüm die dicke Marketenderin, welche im Grase 
sitzend die bauchige Flasche zwischen die Beine klemmt, oder ein Pfeifer 
hat sich von hinten herangeschlichen und betastet eine üppige Brust (223'^). 
Was weiter noch im halbgeöffneten Zelte oder im Grünen passiert, entzieht 
sich der Beschreibung (219, 219^, 220^ u. a.). Und wieder so dürfen die 
Einzelheiten eines Bildes nicht füglich angedeutet werden, das vom Kapitel 
handelt, wie nach der Murtenschlacht im Lager des Herzogs viel fahrender 
und gemeiner Frauen gefunden und von den tapferen Siegern mit grosser 
Fachkenntnis eingehend gewürdigt werden (384**). 

Kunstgeschichtlich sind diese Erscheinungen nicht bedeutungslos. Sollte 
ja gerade in der Schweizer Kunst die genrehafte Darstellung von Kriegern 
und Soldatendimen binnen kurzem eine Rolle spielen. Die bemische Chronik- 
illustration des 15. Jahrhunderts giebt die ersten Proben solcher Gegenstände, 
wie sie Nikiaus Manuel und Urs Graf zu selbständiger Darstellung mit Vor- 
liebe aufgriffen. 

Gegen den Schluss des Bandes wird der Illustrator sichtlich müde. Züge 
und Botensendungen gab, es dort allzuhäufig darzustellen. Für solche Scenen 
hat der Künstler hie und da die nämlichen Kompositionen wiederholt. So 
sind Botensendungen mehrfach* in zweiteiliger Anordnung so gegeben, dass 
auf der einen Seite die Abordnung im Freien unterwegs, auf der anderen 
aber die Ausrichtung der Botschaft in einem Gemache dargestellt ist. Bei 
Gerichtsverhandlungen und Tagsatzungen (107. 119 u.v.a.) in geschlossenem 
Räume oder im Freien sind die Bänke der Beratenden gewöhnlich im Dreieck 
zusammengestellt. 

Ein Zeugnis unversieglicher Gestaltungskraft dagegen hat der Künstler 
in den Kriegsbildern hinterlassen. Bei bewaffneten Zügen pflegen Spitze 
und Schluss von Spiessträgern , die Fahnenhut von Hellebardieren gebildet 
zu werden. Jener „Wegsicherungsdienst**, den wir aus den ersten zwei Bänden 
kennen, ist auch hier zu beobachten (z. B. 176**). Im Einzelnen wahrt,e sich 
der Künstler volle Freiheit und wechselt stets die Anordnung : bald geht der 
Zug bildeinwärts in die Landschaft, bald im Vordergrunde vorüber, bald um 
einen Hügel herum, so dass Waffen und Fahnen einen Teil des Heeres an- 
deuten*. Ebenso frei und immer neu sind die Belagerungsbilder gestaltet. 
Als Probe sei die Beschiessung von H6ricourt herausgegriffen (14P, Fig. 18). 
In lebhafter Unterhaltung steht eine Gruppe von Eidgenossen — sie sind 

• So fol. 6S, KJdb^ oi^-ju^ 409. 

* Z. B. 138S 139, 298 u. a. 
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Stets mit einem aufgemalten roten Kreuzchen bezeichnet * — im Vordergründe. 
Einer macht sich mit der drallen Marketenderin zu schaffen, die im Grflnen 
hockend ihm die Bulge reicht und neben sich auf weissem Tüchlein einen 
Imbiss ausgebreitet hat. Arm in Arm mit einer munteren Gefährtin geht 
links ein mit gewaltigem Zweihänder bewaffneter Krieger spazieren. Bild- 
einwärts sehen wir die interessante Bedienung von Geschützen hinter hölzer- 
nen Deckungen („manteaux") und links oben zieht das feindliche Heer heran. 
Die Freiheit der Darstellung steigert sich bei Plünderung, Gefecht und Feld- 
schlacht oft bis zum rücksichtslos Brutalen. Die Greuelthaten der feindlichen 
Schalen im Sundgau (130), wo Kinder aufgespicsst, Frauen mit Fusstritten 
misshandelt, Hostien auf die Erde geschüttet werden, seien als Probe genannt 
In den Schlacht bildern, wo schwierige Verkürzungen oft meisterhaft ge- 
zeichnet sind (vgl. .^)4'', 108, 208 u. a.), führt der Künstler die grimmigsten 
Kampfmotive vor Augen. AVie toll geht es im Kampf vor Sitten zu, wo vor 
den siegreichen Wallisern , Saanenthalern und Bernem die feindliclien Reiter 
in sprühendem Feuer eine jähe Felswand hinuntersetzen (277). 

Den drei Hauptschlachten der Rurgunderkriege widmete der Zeichner 
wie billig eine ganze Reihe von Rildern. Dem Sieg zu ürandson geht das 
Scharmützel zu Vaumarcus vornus. Dann treffen wir die Truppen von Bern, 
Schwyz und Freiburg, wie sie vor der Schlacht ihr Gebet verrichten, während 
von hinten die feindliche Reiterei heransprengt (.-{20^). Schon kämpfend er- 
halten die drei P\älmlein im nächsten Bilde den Zuzug der Eidgenossen (322*). 
Darauf wird die Flucht des Burgunderheeres und der von Harschhomklang 
begleitete Abzug der Eidgenossen (32»3^), und zum Schlüsse die Plünderung 
des herzoglichen Lagers geschildert (225^). — Auch die Schlacht bei Murten 
ist in mehrere Dcarstellungen zerlegt, die mit der synchronistisch zusammen- 
fassenden Komposition , wie wir sie im „Zürcher Schilling" getroffen haben, 
nicht zusammenhängen. Ein erstes Vollbild* zeigt links oben den Anmarsch 
der Eidgenossen, davor die Episode am Grunhag, wo feindliche Oeschütz- 
meister erstochen werden, tiefer die offene P>.ldschlacht und die Flucht der 
Reiterei. P^s folgt (H78) in einem zweiten Vollbilde Flucht und Untergang 
der in den See gesprengten Feinde, dann das ITerabstechen von den Bäumen 
und die Weibei*, die ihre Scham zeigen müssen, endlich die sehr interessante 
Scene der Begiabung der liCichen auf dem Schlachtfelde. — Etwas wirr ist 
die Komposition der Schlacht bei Nancy (419*'). Oben brechen die Eidgenossen 
aus einem Hohlwege hervor, das Burgunderheer ist schon im Weichen. Im 

• Es ist iM'Mclitonswcrt , dass «Ijis rotr Krciizchoii , <las im alten Züriclikrieg'e «peziell 
aiiti-srliwcizfrisrlifs Alizj'ij-lKMi war, liier ^^loichwortiir neben dein weissen Kreuze, dem alten 
srhwrizerisrhen Parteizeichen, vorkommt. 

* FarbiiL,^ repioduziert im 72. Neujabrsblatt der Feuerwerkergesellschaft in Zttrich, 1877. 
In Ilol/.scbnitt bei Ocbscnbrin, die Sehlaeht bei Murten. 
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Mittelgründe die feindliche Wag:enburg, aus welcher vorn die Burgunder ver- 
jagt werden. Sehr beachtenswert ist die vom Texte in keiner Weise vor- 
geschriebene, an den Ton historischer Volkslieder gemahnende Einführung 
eines Bären, der einen Feind anfällt. Als Nachspiel folgt (421) der Einzug 
der Sieger in Lager und Wagenburg. 

Bei dem künstlerischen Wert dieser Illustrationen dürfen wir die Frage 
nach ihrem Urheber nicht ausser acht lassen. Leider können wir mehr 
als eine unsichere Vermutung nicht beibringen. Eine gewisse Verwandt- 
schaft mit den Bildern des Spiezer 
Schilling wurde schon früher kon- 
statiert '. Und in der That : die 
Freiheit der Auffassung, die wilde 
Leidenschaft der Sclilachtliilder, 
das derbe Volk der Weiber und 
ungenierten Kriegsleute, die Struk- 
tur der Landschaft drängen sich 
als gemeinsame Züge auf. Und wer 
auf die Eigenheiten der künstle- 
rischen Handschrift achtet, wird 
in der Zeichnung des Auges, des 
Mundes , der Architekturen , der 
Pferde überraschende Gleichartig- 
keiten bemerken *. Üoch wollen 
auch die Verschiedenheiten nicht 
übersehen sein, die sich nicht nur 
in der geistigen Auffassung und im 
Typus der Figuren zeigen, sondern 
auch in Einzelheiten, wie etwa im 
Baumsclilage. Und so bleibt die 




> Rahn, Geschichte der liildcmlen Kanatc 712; Th. von Liebenaii, SihilHni^H Cliionik 
Ton H24-68, p. 90, Note 2. 

' Genan QbcreinHtimniead xlnil die Augren gezeichnet. In i'ioen vollen Krei»i, UWr welchem 
ükh die Brane a\b elnfarhe Bog-enlinic wölbt, wird das oUero Lid, dli^ Irin und der pnnkt- 
förmige Aagapftil eingezeichnet. Vgl. unsere Illnstratlonen Fig. IT mit ITi. Ehenao auffüllend 
ist ilie ganz Ubereintitiinmende Zeichnung den Auges in Profi Istel lang, l>azU houinit die 
Art, wie der Mund mit zwei nahezu parallelen Linien gezeichnet ist, nnter welchen ein 
aufwärts gebogenes Häkchen <lie Grenze der Unterlippe bezeichnet; die Zeicbnnng der 
Hunde ferner mit ihrem rundlii-hen, vollen Rücken und der llbertrielten starken Tiannien- 
Wurzel, dazu eine überraschen de Übereinstiuimung in rirr Zeichnung des Pferdes (vgl. etwa 
Kpiezer Schilling 16'' mit Iteruer Schilling TTI 413!], speziell die Auslüsang des Halse.^ aus 
der Brust and die genan gleiche Art, wie die Vorderbeine gehoben sind. Rbeuao eigentüm- 
lich i<it die Ü bc re ins tim mang In einer merkwürdigen und sonst in jener Zeit kaum anzu- 
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Identität des Zeicliners doch höchst fraglich. Wird sie angenommen, so 
mtisste jene für das Spiezer Manuskript ausgesprochene Vermutung auch 
für den dritten Band der amtlichen Chronik gelten : Diebold Schilling 
selbst hätte sie illustriert! 



DIE CBRKiEN ILLUSTRIERTEN CHRONIKEN DES 

15. JAHRHUNDERTS. 

Ausser der Berner Gruppe sind im 15. Jahrhundert nur wenige und 
unl)edeutcnde Bilderchroniken entstanden. 

Die wichtigste ist Gerold £dlibachs Zürcher Chronik. Edlibach* 
(geb. 14r)4, gest. 1530), der in Zürich mehrere Staatsämter bekleidete, begann 
seine Chronik im Jahre 148.5. Die Darstellung des alten Zttrichkrieges bildet 
den Hauptbestandteil des bescheidenen, auf der Zürcher Stadtbibliothek auf- 
bewahrten Kleinfolio-Bandes (Ms. A 75). Mehrere Bilder sind mit den Daten 
14S5 und 1480 versehen-. Zweifellos hat Edlibach Schrift und Illustration 
seiner Chronik sell)st besorgt, wie er sich auch sonst als Kunstdilettant be- 
thätigt hat in einer 1474 mit eigener ITand illustrierten Legende des heiligen 
Georg, ferner in einer mit farbigen Bildern gezierten, 1498 vollendeten 
Passion (beide Manuskripte auf der Stadtbibliothek Zürich) und einem Wappen- 
buche (heute in der fürstlichen Bibliothek zu Donaueschingen), dessen Haupt- 
wert in den beigefügten Abbildungen züicherischer Burgen besteht^. Die 



treffenden Gliederunfi: der Arcliitekturen, namentlich kirchlicher Bauten, mittelst randbo^g^n 
Blendarkaden, die fast wie Kanellicrun^en aussehen. — Doch sind, wie oben gesai^t, die 
Verschicdenlioiten, namentlich in der Darstellung: der Bäume und im Tj'pus* der Figuren der- 
art, dass ich die Identität des Zeichners für die beiden Bände doch nicht behaupten möchte. 

' Bioj^r.ipbische Notizen sind der Kdition der Chronik, Mitteilungen der Antiquarischen 
(lesellscbaft in Zürich, Bd. IV, j). VIF ff. voraiii,^estellt. Vgl. ferner das alte Zürich, 
2. Aufl. T. N. IfiO; G. von Wyss, AIly:emeinc Deuts(;he Bioi^raphie V, ()46. — Sehr treue 
farbijre B e j>roduk t ion eines Bildes (An^^rifl' auf Bnpiierswil) im Neujahrshlatt des histo- 
rischen Vereins St. (lallen, \S\)2. Flau und charakterlos sind dajrej»:en die Beproduktionen in 
drr Textaustrabe. Wer ein voIlständi«,^es Verzeichnis der Blustrationen sucht, wie ein 8oh*hes 
aurh für andere (Mironiken wünsrbbar wäre, sei auf die soeben citierte Textausßfabe verwiesen. 

* p. 2X und 42: 1 isf), j». 171 und 3()*): 1\^,. Auf die darj^estellten Kreigfuisse, nit-ht auf 
die Kntst«'hun<rszeit der Chronik, bezielien sieb die Daten 14()S (p. 241) und 147G (p. 329), n. a. 
Die IM) datierte Abbildunir der unter Gerold Kdlibach als Vo^t zu (Jroifensee erbauten Ka- 
pelle (p. !>')) ist spätere Zuthat von Kdlibacbs Hand und in etwas veränderter Technik gemalt. 

^ V;^l. Barak, die llandschriftensammlunir in der Hofbibliothek zu Donaueschineen 
p. 94, Nr. i)H. G. Meyer von Knonau, Anzeii^er für schweizerische Altertumskunde löTO, 



i 
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Bilder der Chronik sind kunstlose Äusserungen einer naiven Dilettantenhand. 
Alle sind in kleinerem Format gehalten und von einfachen, schwarzen ßand- 
liuien umschlossen. Mit wenigen Figuren in einfacher Umgehung sind die 




Vorgänge schlicht und anspruchslos verdeutlicht. Nehendingen ist kaum Be- 
achtung geschenkt. Nur äusserst selten treffen wir deshalb in dieser Chronik 
jenen Drang zu genrehaft breiter Ausführung der Scenen. Alle Hillfsmittel 
zur Vei-deutlichung des Textes sind herangezogen. Wir linden das uns 



p. 202. Dif Abliililuiiftcö von M.'lilösM.'rn sin.l n; pro il «wert tri Zcllfr-U'cnlmtlllcr, Millcl- 
altiTÜi-hc Eurfjuiilagt'n ilur OstMcliweiK, und Zilnlitr Burj^rn (Mitti'ilnii;,'i'ii der Ati(i'|uari- 
Mhva GftHüllsrlmft in Zllrii^U, 1H93— Oö. Farbijjt! Kopien in den Zfirlniung»btlclKTn der 
Antiqiiiirisidicii Uesellsiliaft iu Ztlrieli, VI, 145. -~ Es ttci hier iiorli aTi;rvf<ilirt, iIüsh üuf <li;n 
klKli-n Kwci Bllttera siuh Tersthiedenc Ft:derzeicbnunii;en findig, danintur ein OaKtinnbl mit 
i^prui'lil (ändern und der Überschrift ,1471! per Bruniier d(> 'Aoän^ea" (Burak), 
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wohlbekannte Grössenverbältnis zwischen den Figuren und der Landscbaft; 
niclit selten sind die Figuren eines und desselben Bildes sogar in verscbiedenen 
Grössen gezeichnet, wo die Deutlichkeit der Erzählung dadurch gewauu; oft 
müssen erklärende Beischriften dieselbe noch erhöhen. Ruhige, einfache 
Scenen gelingen am besten , zur Darstellung bewegterer Hergänge fehlt die 
Kraft, perspektivische Probleme und Verkürzungen misslingen gänzlich. Gani 
komisch ist ein von hinten gezeichneter Reiter auf bäumendem Pferde ge- 
raten (38 1). Den Figuren (vgl. die in Fig. 20 zusammengestellten Proben) 
ist ein mildes Wesen eigen , ihre Bewegungen entbehren der rechten Kraft 
und Entschiedenheit, und wechseln zwischen linkischem Ungeschick und 
weicher Zierlichkeit. Alte Männer sind durch weisses Haar, und weissen Bart 
charakterisiert, überhaupt findet man bärtige Figuren häufig. In den knochigen 
Gesichtern fällt die hohe, spitze Stirne l)esonders auf. Die Gewänder fallra 
in langen, schweren Falten. Die einfachen Landschaftsformen sind von kon- 
ventioneller Stilisierung ziemlich frei. Felsen, Bäume, Wasser, Himmel sind 
unabhängig vom Zwange der alten symbolisierenden Abkürzungen wieder- 
gegeben, aber der Blick für Individuelles in der Landschaft ist doch noch 
nicht entwickelt. Die Tannen sind wedelartige, stets gleich behandelte Ge- 
bilde, daneben giebt es fein belaubte, dünne Bäumchen. Der Boden ist zu- 
meist mit Grasbüscheln belebt, und an Flussufern wächst eine charakteristische 
Sumpfpflanze (Rohrkolben, Typha). Am meisten fesselt die Wiedergabe der 
Architekturen, wo der Zeichner sich sichtlich der naturtreueu Dai'stellung 
der ihm bekannten Örtlichkeiten beflissen hat. 

Die Vortragsweise gemahnt stark an ältere Bildermanuskiipte , speziell 
an kolorierte Federzeichnungen des 14. Jahrhunderts, wie etwa Kaiser Hein- 
richs Romfahrt. Die Umrisse sind mit bräunlicher Tinte dick und herzhaft 
gezogen, jegliche Schraftierung fehlt ', während doch schon Tschachtlan 1470 
dieselbe fleissig geübt hatte. Die Modellierung ist hier nur mit der Farbe be- 
wirkt. — Kräftiges Blutrot oder Zinnoberrot ist die einzige in ungebrochener 
Kraft verwendete Farbe. Die übrigen Töne sind: ein stumpf gebrochenes, 
ins Lila spielendes Fleischrot, ein helles, warmes Gelbgrün, dann Graublau, 
Okcrgell) und mehrere bräunliche Töne. Weiss ist reichlich aus dem Papier- 
gi'unde ausgesi)art. Die Lokaltöne werden bald glatt aufgetragen, bald unter 
Aussparung von weissen Lichtern nur in den Schattenpartien angegeben. Die 
farbige Gesamtwirkung ist sehi- ansprechend, frisch und warm. 



* Dir Srliiaftifrungni in unsiTtT V'i^. 20 woHt-n bloss die farbitre ModcUierung ao- 
(h'uteii. 
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Eine österreichische Chronik, kopiert von Clemens Speck er*, 

Sakristan zu Königsfeldeii, wird auf der Berner Stadtbibliothek (Ms. A 45) 
aufbewahrt und ist deshalb kurz zu berühren, weil sie unter anderem auch 
zwei schweizergeschichtliche Bilder enthält: König Albrechts Ermordung bei 
Brugg (198) und die Schlacht bei Sempach (232). Der Kleinfolioband ist 
1479* auf Papier geschrieben, beginnt mit der Schöpfungsgeschichte und 
enthält ausser zahlreichen Wappen 35 Bilder in kolorierter Federzeichnung. 
Die Behandlung derselben ist roh : pechschwarze, unbeholfene Zeichnung und 
eine Skala stumpfer Töne (Krapprot, gebrochener Karmin, Gelbgrün, Graublau, 
Braungelb, Grauschwarz). Die Rüstungen waren mit Silber modelliert. Roh 
ist auch der Stil dieser Bilder. Die Kompositionen sind auf wenige Figuren 
eingeschränkt, eine eigentliche Handlung ist nicht erreicht, die primitive 
Zeiclmung entbehrt aller feineren Züge. — Ein gewisses Interesse verdient 
dieses Manuskript deshalb, weil der Schreiber am Rande dem Illustrator 
Anweisungen zu den Bildern gab, was in illustrierten Handschriften übrigens 
öfters vorkommt^. So bei der Schlacht von Sempach „hie mach den stritt 
for Sempach vie der Edel fürst ist erschlagen hertzog Lüpi)old". Kunst- 
geschichtlich ist auch die noch nicht überwundene Stilisierung der landschaft- 
lichen Motive zu beachten. Das Wasser ist bald (p. 8 z. B.) in spiralförmig 
gezogenen, regelmässigen Strudeln, bald realistischer behandelt. Die Bäume er- 
scheinen als gestielte Bouquets mit grossen, schematisch geordneten Herzform- 
(138, 163) oder Eichenblättem (IGl), Gräser und Kräuter sind am Boden 
reihenweise regelmässig nebeneinander gestellt. 



' Th. von Liebenau im Jahrbuch der k. k. heialdisrhen Gosellsohaft Adler in Wien, 
1S84, XIV, p. 11 ff. — Die Darsteliuni»- der Sempacher Sclilacht ist rejiroduziert bei Th. von 
Liebenau, Die Hchlacht bei Sempach, Taf. TV; dazu die Besclireibunjv p. 412, Nr. 4. Da.ss 
iWoAO äusserst primitive Darstellung;*- die Nachbildung eines verlorenen Originales sei, ist 
höchst unwahrscheinlich. 

^ Eintrag auf p. 30 und 300 des Manuskriptes. 

^ Vgl. dazu zwei Engelberger Handschriften mit ähnlichen Vermerken, über welche 
P. Benedikt Gottwald im Anzeiger für schweizeri.sche Altertumskunde 1884, p. 114, be- 
richtet hat. Über solche Notizen siehe auch Kautzsch, Einleitende Erörterungen zu einer 
(reschichte der deutschen Handschriftenillustration im späteren Mittelalter. (Studien zur 
deutschen Kunstgeschichte I, 3. Heft. Strassbnrg 1894, p. 63, mit weiteren Litteratur- 
angaben.) 
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DIE ERSTEN SOHWEIZERGESCHKHTLK^HEN 

ILLUSTRATIONEN IN HOLZSCHNITT 

UND KUPFERSTICH. 

Kurz darf an erster Stelle das in zahlreichen Auflagen gedruckte Büch- 
lein von der Wallfahrt zu Einsiedeln mit den Darstellungen der Legende 
von St. Meinrad berührt werden, denn wir können hier auf mehrere biblio- 
graphische Arbeiten verweisen '. Es genüge deshalb die kurze Hervorhebung 
der für die gegenwärtige Schrift in Betracht kommenden Drucke. — Kein 
zweites litterarisches Erzeugnis der Schweiz kann, wie treflfend bemerkt 
worden ist, in derart zusammenhängender Entwicklungsreihe bis in neueste 
Zeit bibliographisch verfolgt werden. 

Die erste Ausgabe, eines der seltenen sog. Blockbticher, ist bis jetzt 
nur in zwei Exemplaren bekannte In einfachster AVeise sind die Scenen vor- 
getragen und mit stumi)fen Tönen koloriert. Noch ist über den Drnckort 
nichts bekannt, doch wird man kaum irre gehen, wenn man die Entstehung 
des Büchleins in unsere Gegend verlegt. Zur Datierung hat man mit Recht 
geltend gemacht, dass die grosse Engel weihe von 14G6 den Anlass zur Ver- 
ölFentlichung geboten haben möchte, wie denn auf jene Gelegenheit auch zwei 
Kupferstiche des oberdeutschen Meisters E. S. — die grosse und die kleine 
Madonna von Einsiedcln — ausgegeben und wohl auch das gegenwärtige 
Gnadenbild angeschafft wurde. — Im Jahre 1490 wurde zu Basel bei Michael 
Furtcr unter Anleitung von Sel)astian Brant, dem Verfasser des „Narren- 
schiifes", eine lateinische Ausgabe gedruckt^ mit 21 Holzschnitten, von denen 



* P. (fjill Morcll, l);is I>üchl<>iii vom Anf.niff der Hofstntt zu den Einsicdeln iiml «lie 
EinsHMlliT C'lironiken vom 14. bis 19. Jjihrhumlfrt. (lescliithtsfreund XIII, 154 ff. — Guten- 
äckrr, Vu' ältere Littenitur der Moinradslogende. Serapeum, Zeitschrift für Bibliotheks- 
wesen XX, IHüI). 

2 StiftKbibliothok Eiusiedeln und Hof- und Staatsbibliothek in München. Beschriebfo 
bei Kalken st ein. Geschieht«* der Buchdruekerkunst, \t. 40. — P. Gall Moreil, a. a. 0. 
Nr. 1 der Druckwerke, woselbst Titel und weitere Angaben. — Massmann, im Serai»eini 
IKII, i>. .*M)s. — Dazu noeb die Citate im Katalojo: der sebweizerisehen Laiidedansäiteliiuig 
ISKJ, (.'rupiK? :^s, alte Kunst, p. 12:). - Das Bloekburh ist 18^1 von P. GaH Morel! in 
Kacsimile Iieraus£ref?elK'n worden. Auf diese Edition sei statt einer Beschreibung «Icr ein- 
ztdnen Bilder verwiesen. 

3 P. (jall Moreil Nr. 4, Gutenäeker Nr. 2, Muther Nr. 488. In Faesimile publiziert bei 
J. A. ^^tar^rardt, Berlin 1890. 
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jedoch melirere wiederholt sind; die Zahl der verwendeten Holzstöcke be- 
trägt neunzehn. Wohl nicht lange darauf, jedenfalls aber vor 1507, druckte 
Michael Fürt er zwei verschiedene deutsche Ausgaben*; die Bilder, in der 
einen 30, in der anderen 39 an Zahl, wiederholen die Holzschnitte der latei- 
nischen Ausgabe, 15 neue Stöcke aber sind hinzugekommen. Damit hatte die 
Zahl der Hlustrationen für lange Zeit ihre Höhe erreicht. 

Der Bilderkreis dieser erweiterten Ausgaben umfasst, in Kürze skizziert, 
die folgenden Darstellungen, die zum guten Teile unter Anlehnung an das 
Blockbuch entstanden sind. — St. Meinrad geht, den Stock in der Hand, 
durch eine bergige Landschaft. Dann beginnt die Geschichte des Heiligen. 
Sein Vater betet im Freien, rechts oben erscheint ein Engel mit einem Spruch- 
bande, und heisst ihn, den Sohn Priester werden zu lassen. Der Knabe wird 
vom Vater und einem Begleiter einem Bischof überbracht, der mit einem 
Mönche vor der Kirche steht. St. Meinrad, als Schulmeister in ein Nachbar- 
kloster verordnet, sitzt am Pulte ; vor ihm drei Mönche als Schüler. St. Meinrad 
fährt in einem Boot über den See (nach Altendorf). Er bittet eine Witwe, 
die vor ihrem Hause steht, ob sie ihm Nahrung verschaffen wollte, w^enn er 
sich in eine Einsiedelei zurückziehe; hinter dem Heiligen zwei klein wie 
Kinder gezeichnete Gefährten. Nach einem Jahre besucht er die Witwe zum 
zweitenmal. In seiner Einsiedelei wird er von einer Frau besucht, links 
vorn stehen seine zwei kinderhaft kleinen Mitbrüder in einem Bache, mit 
Fischen beschäftigt. Im folgenden Bilde steht St. Meinrad am Ufer eines 
Flusses (der Sihl), in welchem seine zwei Gefährten mit „rüschlin" fischen. 
Dann sitzt der Heilige bei Tische; ihm gegenüber eine Frau und hinten 
stehen zwei Mönche; vorn am Boden sind über glühenden Kohlen zwei Fische 
zum Braten auf einen eisernen Rost gelegt. Drauf zieht der Heilige, von einem 
Gefährten gefolgt, weiter in den „finstern Wald". Er baut dort seine Kapelle, 
neben ihm sieht man die zwei Eaben, fortan seine ständigen Begleiter. Er 
wird von zwei Teufeln mit Keulen angefallen, doch stehen ihm die Raben 
bei. Dann ist St. Meinrad die Messe lesend dargestellt; hinter ihm ein Altar- 
diener und zwei Beter. Der Heilige nimmt unter der Thüre seiner Zelle zwei 
Pilger, die verkappten Mörder, freundlich auf. Nachdem die Beiden in der 
Zelle bewirtet worden sind, stürzen sie auf St. Meinrad los ; die Raben beissen 
sich in ihre Köpfe ein. Der Heilige liegt vor der Zelle ermordet am Boden ; 
die geängstigten Mörder stecken zwei Kerzen auf, die von einem Engel an- 
gezündet werden. Die Mörder fliehen; sie gehen hinter einem Zimmermann, 
dem Gevatter Meinrads, der mit einem Gesellen im Freien arbeitet, vorbei, 
und dieser wird auf die Raben aufmerksam. Die beiden Zimmerleute folgen 



(iuteiiärker Nr. :\ und 4; die eine Mutlior Nr. 173. Fehlt P, GaU Morell. 
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den Mördern und erblicken sie in einem Wirtsbause. Drauf werden die Misse- 
tbäter mit gebundenen Händen vor den Ricbter geführt. Sie werden nackt 
auf die Richtstätte geschleift. Dann gerädert und mitsamt dem Hade ver- 
brannt. Die Asche wird von zwei Männern in fliessendes Wasser geschüttet 
Der Leib des heiligen Meinrad wird auf einem Wagen nach Reicbenau 
geführt. Zwei Männer kommen, die Bahre auf den Schultern tragend, 
dort an und werden vom Abte empfangen. Darauf eine Darstellung der 
zerfallenden Kapelle im finsteren Wald. Zwei Mönche sind am Neubau 
beschäftigt. Gott selber weiht denselben ein. Drei Mönche von Ein- 
siedeln knien vor Papst, Kaiser und Kaiserin, welche die Engelweihe 
bestätigen. Zum Schluss eine Abbildung des Meinradbrunnens, „wie er zu 
Einsiedeln steht". 

Die späteren Ausgaben haben diesen Darstellungskreis mit geringen 
Abweichungen in der Zahl und Anordnung der Bilder * wiederholt, und bis 
zum Ende des HJ. Jahrhunderts konnte sich der höchst primitive Stil dieser 
Illustrationen in den Nachsclinitten beliaupten: die stilisierten Bäume, die 
zackige Erdrinde, die archaistische Bildung der Architekturen, die Kleinheit 
von j\[einrads zwei Gefährten. Ziemlich genau ist eine der deutschen Aus- 
gaben Michael Furters zunächst 1544 bei Johann Spiegel in Luzern* nach- 
geahmt worden, dann wieder IMl bei Steplian Gratf zu Freiburg i. B., ir)77 
wahrscheinlich zu Freiburg i. Ü., 15<S7 ebendort bei Abraham Gemi)erlin.' 
Erst ein \W1 bei Adam Berg in München unter Leitung von Heinrich Stacker 
gedrucktes „Verzeichnis der Prälaten'* bringt anderen Bilderschmuck, nament- 
lich einen wertvollen Stich der Gnadenkapclle. Dagegen ist der alte Bilder- 
kreis wieder benutzt in einer italienischen Edition, die 1G()5 bei Girolamo 
Bordoni und Pietro niartire Locarni in Mailand gedruckt und mit recht un- 
bedeutenden kleinen italienischen Holzschnitten, freien Umarbeitungen der 
«rewohnten Darstellungen, gezielt ist. Das Titelbild, eine nach Martin Mailinis 
Kupferstich kopierte, sehr schwache Ansicht des Innern des „untern Münsters" 
mit der (Tnadenkapelle, enthält die Bezeichnung ITCF, und das erste Bildchen 
im Texte die Chiffeni ITC. 

Selbständipfc Illustrationen hat eine olinc Jahresangabe zu Nürnberg bei 
Hans Mayr in der ersten Hälfte des IG. Jnhrhunderts erschienene Aus- 



* KiiH' <ini^rlii'inlr Sirliiiinn; ihr Ilnl/silinittr nllrr Ktlitiom^n in Brzug auf ihre Zahl 
Anonlminyf lunl Ilcrkunrt (ol) Nciidriuk altt-r Stürki' (xlrr NiMlistlinitt derselben) wäre zu 
wiiiisrlien. 

* F. J. Srhi f finanii, Zu d«'ii Aiiiiiiii,'«ii d«s Uuclulnukcs und dos Biiehhundolsi io 
Lnzcrn. (irs.hiclitsfnund 15d. 11, p. :)i\2 W - l\ (ijill Mondl Nr. 7, idicndort die fol^ndei 
Nr. s, :>, II, 1.), 11. 
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gäbe der Meinradslegeiide *. Die 27 Holzschnitte werden als sehr tüchtige 
Leistungen gerühmt. 

Die ersten durch die Presse vervielfältigten Illustrationen zur politischen 
Geschichte der Eidgenossenschaft sind unter dem frischen Eindrucke bedeut- 
samer kriegerischer Ereignisse entstanden. Es sind Darstellungen aus dem 
Schwabenkriege. Ihnen reiht sich mit Etterlins Werk die erste cillgemein- 
eidgenössische Chronik an. 

Die Reihe eröffnet ein sehr bedeutendes Einzelblatt, ein grosser Holz- 
schnitt der Schlacht bei Dornach. Diese erste Probe der schweizerischen 
Holzschneidekunst grösseren Stiles, ein von mehreren Holzstöcken gedrucktes 
Blatt von 0,86 m Breite und 0,41 m Höhe, nimmt nicht nur in der schweize- 
rischen Kunstgeschichte eine beachtenswerte Stelle ein, sondern hat auch für 
die politisclie Geschichte geradezu Quellenwert. Das ausserordentlich seltene 
Blatt — es sind mir nur drei Exemplare^ bekannt — bietet in seiner Kom- 
position eine charakteristische Probe des synchronistischen Episodenstils. Die 
einzelnen Vorgänge der Schlacht sind auf diejenigen Stellen des grossen land- 
schaftlichen Planes verteilt, wo sie wirklich vorfielen. Durchwandern wir in 
richtiger Ordnung den Plan, so folgen wir auch zeitlich dem Lauf der Er- 
eignisse. 

Mit der Besclireibung der Landschaft ist demnach zu beginnen. Der 
Augenpunkt ist hoch gewcählt, so dass die figurenreiche Komposition sich auf 
dem einfachen Plane anschaulich entwickeln kann. Die Gegend des Sclilacht- 
feldes ist topographisch richtig, wenn auch stark zusammengedrängt wieder- 
gegeben. Den Vordergrund bildet die Birs. Eine Brücke, die in der Mitte 



• (iiitciiatker Nr. «, P. Gall Morcrll Nr. 2 (hu-r um 14S0 datiert). Fehlt Muther. - Es 
giebt eine neue Ausgabe in Facsiniiledruek, die ich leider nieht zu (iesieht bekounnen konnte. 

* Kxemplare. 1) im germanisehen Museum in Nürnberg, mit beigedruektem Sehlaeht- 
lied und ßezci<-hnung „Zu Hasel by (törg Knie". Das Lied abgedruckt in den ychriflen des 
Vereins für (leschiehte des Bodensees und seiner Umgebung. 111, 1872. J>as Blatt ist kolo- 
rii.'rt. — Von (ileorg Erne (Drucker oder bloss Verleger?) ist weiter nichts bekannt. 

2) Basel, Universitütsbibliothek, unkoloriert. 

'.\) Zürich, Stadtbibliothek, eingeklebt in Ms. F. 17 (^Wickiana"), leider stark beschnitten, 
so dass rechts ca. '.j, links ca. V4 ftdilt. Unkoloriert. 

Reproduktionen: 1) In Originalgrösse im Neujahrsblatt für Basels Jugend, IJ^V). 
2) Stark verkleinert: Schriften des Bodensee -Vereins III. 1872. 3) Ein Teil des Blattes 
(rechts oben, mit Darstellung der Burg Dorneck) bei Kahn, Die mittelalterlichen Kunst- 
denkmäler des Kantons Solothurn, p. 47. Auf diese Reproduktionen niuss ich den Leser für 
die foIg(;nden Ausführungen angelegentlichst verweisen. 
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darüber fülirte, ist lialb abgebrochen. Zwei Zuflüsse, der eine längs des 
linken Bildrandes, der andere etwas rechts von der Mitte, schlängeln sich 
zur Birs hinunter. Die Seiten, die oberen Teile und ein Strich links von der 
Mitte des Blattes sind mit Eichenwald bewachsen. Links im Mittelgrunde 
das von einem Flechthag umgebene Dorf Ariesheim, rechts wird im Walde 
eine Kirche — das Siechenhaus von St. Jakob — sichtbar. Oben ist die 
waldige Hölie durch die Burgen Reichenstein (in deutschen Buchstaben be- 
zeichnet ^Rychcnstein"), Birseck („Byrsegk^) und Dorneck („DORNECK" 
mit Datum 1400) gekrönt. Zwischen den letzteren Burgen erhebt sich die 
gegen Dorneck jäh abfallende Schartenfluh *. 

Auf diesem Plane ist die Schlachtkomposition in drei Hauptgruppen an- 
geordnet. Die erste spielt sich über der Mitte des Blattes ab. Vor dem 
Schlosse Dornach beginnt die Erzählung: Bewaftnete verlassen einzeln oder 
zu zweien in eiligem Laufe die Burg, unter einem Baum steht eine Schild- 
wache. Es sind Boten der Besatzung, die um schnellen Entsatz bittet*. 
Kampfbereit steht dieselbe auf den Zinnen der Burg; Einer deutet mit dem 
Arme nacli der Sdiaitenttuh liinüber, auf welcher eine eidgenössische Ab- 
teilung erscheint, um das feindliche Lager zu überschauen. In dieser IRe- 
kognoszierungstruppe fällt ein Mann auf, der ein grosses Stangenkreuz emi)or- 
hält, was zweifellos mit Anshelms Bericht, die Eidgenossen hätten der Be- 
satzung mit „schowhueten"^ Zeichen gegeben, in Beziehung zu bringen ist'. 
Unterhalb dieser Giuppe brechen die Fähnlein von Solothum, Bern und 
Zürich aus dem Walde hei vor und stossen auf das feindliche Gcscbützlager. 
Dort entspinnt sicli ein mörderisches Hauen und Stechen zwischen den mit 
aufgenähten Kreuzchen bezeichneten Eidgenossen und den durch Schräg- 
kreuzen markierten Feinden. Das wuchtige Einbrechen der Eidgenossen ist 
präclitig gegeben; einen heissen Strauss giebt es bei den gegen Domeck ge 
richteten feindlichen (Teschützen, von denen zwei sich durch besondere Grösse 
auszeichnen, die „grosse Österreicherin" und das „Kätherli von Ensheim^ 
beide an den darauf angebrachten Waiipen und aus den Schlachtbericbt«!) 
wohl erkenntlich *. Die zweite Haui)tgruppe, auf der rechten Hälfte des Blattes, 
schildert den eigentlichen Entscheidungskampf mit der feindlichen Reiter«^ 
der „welschen Garde". Die Eidgenossen stürmen geordnet heran, in der Mitte 



' Silin- «]«'ii Plan ilrs Sclilarlitfcldcs im XLIII. N'fujalirsblatt <lor Feuerwerker und Con- 
fctami'i- in /iirirli, \S\s, 

' \':il« rius Aiislirlni, IJ'-rinr Cliioiiik, lirrausjL'fog'rlH'n vom liistorischen Vereio d# 
Kantons \]rvn ISHi. II. lid., ]>. l>l>7, Z.'ilc ii-11. 

' An^lp'lm 22Si_.j: die Brsatznnü: wähnte, dirs«' Zt'i«lu'n wttnlon von Foin<len getto- 

' Zu Ansln hu 2:>.*»2m ff. sitOi«' noch .Idh. L«!!// SiliwalK-nkric^, horausgogpelien von R 
von hic^hath, Ziiri< h isll>, p. HrJ. 
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ihres Haufens flattern die Fähnchen von Solothurn, Bern, Zürich, Tlmn. 
Eine Abteilung Schützen mit zwei dreieckigen Fähnchen bildet die rechte 
Flanke. In der welschen Garde ist eine mit den Buchstaben SG * be- 
zeichnete Fahne bereits gefallen. Der Kampf geht dem entscheidenden Mo- 
mente entgegen; wer siegen wird, ist noch ungewiss. Da, ^in dem strengen 
gefecht, zu guter zit und glück, so druckt ob Arlessen (Ariesheim) binden 
durch den Berg und Wald herab ein nüwer zug" ^, die Fähnlein der Luzerncr 
und Zuger nämlich, die aus dem Walde hervorbrechen und den Ausschlag 
geben werden. Die dritte Hauptgruppe ist auf der linken Hälfte des Blattes 
und längs des Vordergrundes entwickelt: ein mörderisches, in lauter Einzel- 
kämpfe aufgelöstes Gemetzel und die ungeordnete Flucht der feindlichen 
Truppen. Im Dorfe Ariesheim und vorn an der Birs gehen diese grimmigen 
8ceneh vor. Manch einer kommt im Wasser um, denn die Feinde hatten — 
^vilen zu früh und zu spät" — die Birsbrücke hinter sich abgebrochen^. 

Mit einer gewissen Absichtlichkeit sind einzelne Episoden zur Schau 
gestellt. Gewiss sind es Thaten, die unmittelbar nach der Schlacht, als der 
Holzschnitt entstand, in Aller Munde waren. Dahin gehören wohl die zwei 
nach links davonsausenden Reiter am Eingange des Dorfes Ariesheim, denen 
ein Eidgenosse zu Fuss mit erhobenen Händen nachrennt, dahin jene zwei 
Ritter, die links im Vordergrunde mit ihren Pferden durch die Birs schwimmen, 
der Eidgenosse, der auf der halb abgebrochenen Brücke mit der Hellebarde 
einen Gefallenen durchbohrt, u. a. m. Von solchen Einzelheiten des Holz- 
schnittes sind leider nur zwei auch schriftlich näher bezeugt : die Eroberung 
des Strassburger Fähnchens durch Heinrich Rahn von Zürich^, und die That 
des grimmigen Obersibenthaler Fähndrichs, der mit seinem Schützenfähnchen 
einem Feinde in die Birs hinein nachgerannt ist und ihm das Schwert in 
den Rücken stösst\ 

Nur beiläufig sei bemerkt, dass der Holzschnitt für die Kenntnis des 
kriegerischen Kosttims und der Bewaffnung in einer interessanten Übergangs- 
zeit von hoher Bedeutung ist, und dass hier verschiedene Besonderheiten 
spezifisch schweizerischer Art in deutlichen Gegensatz zu Tracht und Waff'en 
der ausländischen Gegner treten. Auf die Formen der Barette, die Anfänge 
des Schlitz Werkes, den Unterschied in der Beinbekleidung der eidgenössischen 



• 8t. Georgenbund? 
2 Anshelm 230 1 ff. 

^ Audi darin stimmen Anshehn (230 16,17) und der Holzschnitt überein. 

* Anshelm 23324. 

^ Siehe J. J. Amiet, Hans Aspers des Malers Leistungen für Solothurn. Solothurn 
l>^>(i, p. 22 und Beilagen Nr. 5«, p. 39; Nr. 5»», p. 40. — Das Nähere über diese Stenen 
im folgenden, wo über den Urheber der Komposition zu handeln ist. 
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und der feindlichen Krieger, und dergleichen mehr kann hier nicht ein- 
getreten werden. 

Das Formale zeugt von hoher Tüchtigkeit. In den Einzelkämpfen nament- 
lich, wo Hieb und Stich sich wie Blitze folgen, wo flüchtige Reiter davon- 
sausen, Sieger und Besiegte wie toll umherrennen, be wundem wir eine raebe 
Erfindung, ein frisches realistisches Zufahren und eine achtbare zeichnerische 
Kraft, die auch den flüchtigsten Moment der Bewegung richtig festzuhalten 
wusste. Man beachte ausser den Einzelkämpfen etwa noch ein liegendes ver- 
endendes Pferd (im Dorfe Ariesheim), oder den nackten Leichnam unten an 
der Birs, dessen Kopf und Arme rücklings über das Ufer hinunterhängen, 
oder den in der Nähe der Brücke bei einer Hütte liegenden Toten mit ge- 
schlossenen Augen, halb offenem Mund und zurückhängendem Kopf. Dagegen 
fällt die geordnete Schlachtkomposition in der rechten Hälfte des Blattes 
durch ein gewisses Ungeschick der Bewegungen und einen etwas skunilen 
Typus der Figuren auf. Überhaupt werden wir bei näherer Betrachtung der 
Gestalten einer eigentümlichen Mischung von Altem und Neuerem gewahr. 
Es ist als ob der Künstler seine Typen aus zwei verschiedenen Alphabeten 
entnähme. Natürlich kann nicht ausgemacht werden, wie viel das Messer des 
Holzschneiders an diesem Schwanken schuld ist. Auf der einen Seite — 
namentlich im geordneten Schlachtbilde — kleinere, bucklige Gestalten, die 
grossen, oft bärtigen Köpfe fast ohne Hals auf die schmalen Schultern ge- 
setzt, Oberschenkel und Sitzteile allzustark entwickelt, die Beinstellungen 
schwächlich und eingeknickt, die Köpfe mit ihren langen Leistnasen und 
breiten Lippen von spezifisch spätgotischem Typus; neben solchen Figuren 
aber — besonders in den Einzelkämpfen der linken Hälfte — schön gebaute, 
kraftstrotzende, frei und geschmeidig bewegte Gestalten. Diejenigen sclimucken 
Figuren vor allem, die mit ihrem breitrandigen Barett und wallendem Feder- 
schmuck, dem grossen Schweizerkreuz vom auf der Brust, den geschlitzten 
Oberärmeln auch kostümlich einer neuen Zeit angehören, geben uns geraden 
eine erste Vorahnung des holbeinischen Geschlechtes. 

Im Landschaftlichen gebülirt vor allem der topographisch treuen und 
dal)ei sehr malerischen Darstellung der Architekturen volle Anerkennung. 
Auch das Wasser ist, wie es sich vor hemmenden Gegenständen staut, mit rea- 
listischer Beobachtung gezeichnet. In der Vegetation wechseln buschige Eiches 
mit dünnen Tännchen und kahlen Baumgerippen. Beachtet seien die Ansätxe 
zur perspektivischen Behandlung: der Maßstab der Figuren ist bildeinwSrts 
verjüngt und in entsprechender Weise die Detaillierung vermindert, his die 
hintersten kleinen Figuren sich bloss in Umrissen vom Grunde abheben. 

In kurzem: wir stehen einem begabten Meister gegenüber, der, mit 
reicher EiHndungsgabe und frischem Sinn ausgestattet, aus engerer Anschanang 
sich zu einem freien, naturalistischen Stile durchzuringen sucht. 
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In technischer Richtung hat der Dornach-Holzschnitt als epochemachende 
Leistung der schweizerischen Holzschneidekunst zu gelten. Die Umrisse 
sind nicht dicker geführt als die schattierenden Linien, und mit diesen ist 
durch undulierenden Zug eine weiche, saftige Wirkung erreicht. Gekreuzte 
Strichlagen sind vermieden; dafür aber hat der Holzschneider einen Ersatz 
gefunden durch kurze Strichelchen, welche zwischen den langen parallelen 
Linien sich stegartig in kurzen Abständen folgen. Die so behandelten weichen 
Flächen erinnern an die Textur von Geweben. 

Die im Dornach-Holzschnitt niedergelegte Komposition hat für spätere 
Darstellungen dieser Schlacht geradezu kanonische Bedeutung erlangt. Bald 
getreu, bald freier, ist diese Komposition bis zum Schlüsse des 18. Jahr- 
hunderts in Chroniken, auf Tafelbildern, Kupferstichen und Glasgemälden 
kopiert worden *. 

Wer ist der Schöpfer der Komposition? Die sichtliche Vertrautheit mit 
allen Einzelheiten der Schlacht und die topographische Treue des Blattes 



' Fol;ü!"en(le 14 Wiederhohiiifiren der Koiuposiliou sind mir bekannt : 

In Schradins Reinichronik des Sehwabenkriegs, 15(X), verkleinert und selir stark ver- 
einfacht. 

In der illustrierten Kopie von Edlibaehs Chronik, 1505 ea., p. iV}. Hier ist die verein- 
fachte Darstellung Schradins wieder mit der Episode von Heinrich l^ahns Er- 
oberung des Strassburger Fähnchens bereichert. 

In Diebold Schillings Luzerner Chronik, fol. 197, von Hand B, doch nur in allgemeinen 
Zügen, alle Einzelheiten frei behandelt. 

In Stumpfs eidgenössischer Chronik, sehr genaue verkleinerte Keproduktion des 
Holzschnittes. 

In Silberisens kleiner Chronik, Bd. II, fol. 2(j»', ca. 1570. Freiere I{e])roduktion. 

In Silberisens grosser Chronik, p. 7*^), genaue Kopie des Holzschnittes bei Stumpf. 

In «ler Kopie von Bullingers Chronik, Universitätsbibliothek Basel, wohl nach Stumpf, 
ca. 1580. 

Kopfsttleke der Standeascheibe von Solothurn im Kreuzgang zu Wettingen, 1570, in 
zwei Hälften zerlegt. 

Dreieckiges Tafelbild im historischen Museum von Luzern, vielleicht von Hans 
Heinrich Wägmann, Ende des 1(>. Jahrlnunlerts. Sehr treue Beproduktion, offen- 
bar direkt nach dem alten Holzschnitt. Als Pendant in der nämlichen Sammlung 
die Sempacher Scldacht nach H. K. Manuels grossem H(dzschnitt. 

Hintergrund des Solothurner Bannerträgers in der Serie von Radierungen des 
Gregorius Sickinger, 1591, einziges Exemplar im Besitz des Herrn F. A. Zetter 
in Solothurn. 

Tafelbild auf der Kapellbrücke in Luzern, ca. KilO. 

Tafelbild im llathause zu Solothurn, wohl aus dem 17. Jahrhundert. 

Tafelbild im Zeughause daselbst, aus dem Rathaus stammend, wohl Kopie aus dem 
18. Jahrhundert. 

Stich von L. Midart, „d'apres un trös ancien tableau**, in der zu Solothurn ent- 
standenen Serie „Batailles des Helvetiques". 1779. 
Zemp, Bilderohroniken. 
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weisen auf eine von Dornach nicht allzuweit entfernte Stadt hin. Nun Ist 
der Holzschnitt, laut dem Nüniberger Exemplar, zu Basel bei Georg Eme 
gedruckt oder verlegt. Was das Entstehungsjahr betrifft, so sprechen stilisti- 
sche und kostümgeschichtliche Gründe für die Zeit unmittelbar nach dem 
Schwabenkriege. In Basel um 1500 dürfen wir also die Entstehung des 
Blattes am ehesten suchen. Und wirklich glaube ich einen Basler Maler, den 
Meister Rudolf Herrin (Herri, Heri) mit Wahrscheinlichkeit als Urheber 
der Komposition nachweisen zu können*. Derselbe hat 1500 für das Rathaus 
in Solothum ein Bild der Schlacht bei Dornach auf Leinwand gemalt *. Nach 
einer wenig glaubhaften Angabe wäre das Original in einem der ans den 
Rathause stammenden Schlachtbilder im Zeughause zu Solothum erhalten'. 
Wäre dem so, dann könnte man nicht mehr zweifeln, dass der Holzschnitt 
auf Herris Bild zurückgeht, denn hier und dort ist die Anlage im grosseo 
und ganzen dieselbe. Aber es erheben sich schwere Bedenken gegen die 
Annahme, dass das Bild im Solothurner Zeughause wirklich Herris Original 
sei. Stil und Malweise sprechen nämlich für das 18. Jahrhundert. Es ist 
freilich nicht ausgeschlossen, dass das gegenwärtige Bild eine (gänzliche) 
Übermalung oder eine Kopie des alten Schlachtbildes sei; letzteres ist sogar 
sehr wahrscheinlich. — Wir können indessen Heris Originalgemälde ab 
gänzlich verloren preisgeben, und dennoch seine Beziehungen zum alten HoU- 
schnitt feststellen. Wir wissen nämlich, dass auf Heris Bilde, wohl an be- 
sonders augenfälliger Stelle, jene Episode des Obersibenthaler Fähndrichs 
dargestellt war, der einem Feinde in die Birs hinein nachrannte. Anderer- 
seits fehlte auf dem Bilde das Fähnlein von 700 Mann aus Willisau, die ai 
der Schlacht teilgenommen hatten und deren Fähndrich eine ähnliche That 
begangen haben sollte, wie der Obersibenthaler ^ Beides nun, das Vorhandeo- 



• Einer ßfofl. Mittoilunfif von ircrrn Dr. Daniel Burckliardt in Basel verdanke ich die 
folgenden Daten über Herri: 1'1K7 in die Zunft zum llimniel aufij^enommen, 149G dort Stubfi- 
meister. Urtheilsbueh: 14i>4 Mittwoch vor pahnaruni, 141)5 zweimal genannt. 1500 im Ter 
^^iehtbuch zweimal genannt; im Fertigungsbuch: 1497, 1500 zweimal, 1503 Montag lud 
Laurentiustag. 1494: Kartenmaler L. Bottschuh ist ihm 10 ß. schuldig. 

« J. J. Ami et, Hans Aspers Leistungen für Solothurn, p. 1, mit Note 3. (Solothonff 
Staatsrechnung 1500: „Item dem 3Ialer zu Basel Rudol ff Herrin von der Schlacht vor Donieff 
zu malen vnd von dem schilt zu Dornegg am Schloss XVIII guld." 

' Solothurns Kunstbestrebungen in vergangener Zeit und die solothurnische Uku- 
bruderschaft. Neujahrsblatt des solothurnischen Kunstvereins, p. 10. 

* Im Jahre 1551 nUmlich musste Heris „allt ffmiil vnnd tuch so vnnsere vorderen nr 
lassen von wegen abirango der Farben" durch Hans Asper aus Zürich restauriert werJ» 
Als das wiederhergestellte Bild an «ler Tagsatzung in Zug ausgestellt wurde, tadelte Luien. 
es fehle darauf die Andeutung der 700 Willisauer, die an der Schlacht teilgenommen lUtttdi 
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sein des Obersibenthalers und das Fehlen der Willisauer — trifft auch für 

unseren Holzschnitt zu. Es dürfte deshalb erlaubt sein, diesen mit Herins 

• 

Bilde in Zusammenhang zu bringen, um so mehr, da auch Zeit (1500) und 
Ort (Basel) der Entstehung beide Schöpfungen zusammenführt. Beiläufig sei 
noch darauf hingewiesen, dass am Schlosse Dorneck auf dem Holzschnitte 
das Wappen von Solothurn prangt, und dass Rudolf Heri damals in Wirklich- 
keit für den Solothurner Rat einen Schild an diese Burg malte. Der Maler 
hätte somit nicht vergessen, diese Leistung auch im Bilde zu verewigen. — 
Durch den oben (p. 81, Note 1, Schluss) erwähnten Kupferstich des Lorenz 
Midart erhält die entwickelte Hypothese eine weitere, wenn auch schwache 
Stütze. Dieser in Solothurn entstandene, in der Komposition mit dem 
Holzschnitt tibereinstimmende Stich ist laut Beischrift „d'apris un trös ancien 
tableau" gearbeitet; dieses letztere aber dürfte wohl am ungezwungensten 
im alten Herischen, 1554 durch Hans Asper aus Zürich restaurierten Rathaus- 
bilde gesucht werden. 

Leider ist Rudolf Heri als Zeichner für baslerische Drucker oder Ver- 
leger noch nicht nachgewiesen worden, und es bleibt die Frage offen, ob er 
selbst die Komposition für den Holzschneider auf die Stöcke gezeichnet habe. 
Auch über die xylographische Werkstätte sind wir ungewiss. Beides ist um 
so mehr zu bedauern, da ich dem nämlichen Zeichner und dem gleichen 
Holzschnittatelier das Gros der Hlustrationen des nächstfolgenden Werkes 
zuschreiben möchte. 

Im Jahre 1500 erschien das erste gedruckte Buch schweizergeschicht- 
licheu Inhaltes. Es ist die in Sursee gedruckte Reiiiichronik des Schwaben- 
kriegs von Nikolaus Schradin, Ratssubstitut in Luzern (nachgewiesen 
seit 1488, gestorben nach 1531 K Der 112 Seiten starke Quartband, nicht 



ja noch iiielir, der Willisauer Fiiluidricli habe damals eine ganz ^lei(!lic That beiLiranjLren wie 
<l«'r Oberriibenthaler. Solothurn entschuldigte sieh, das restaurierte Bild sei „nit änderst 
dann das vordrig gemolet worden, dar Inn daz vendli von willisow nitt gesin". Amiet, 
a. a. 0. 

' Über den Verfasser und sein Werk: Schneller, Der Schwabenkrieg vom Jahre 1490, 
etc. (ieschichtsfreund IV. Mit Neu-Edition des Textes. G. von Wyss in der Allgemeinen 
deutschen Biographie XXXII, 440. Ältere Litteratur bei Haller, Bibliothek der Schweizer- 
ijreschichte V, Nr. 313. — Per Druck ist bei Muther, Bücherillustration, Nr. 757 bloss nach 
Hain 1452() und Weller 173 erwähnt. 

Der Titel lautet: „cRonigk diss kiergs gegen dem allerduroh lüchjitigisten hern Romischen 
koniir, als ertzhertzo ,: gen zfi Ostreich vnd dem schwebyschon pundt dero sich das heylig 



84 Sijjrudiiw Schwalit'iitrii'g. 

SO aussci'ordeiitlicU »eltou , wie man früher wohl angab ' , ist- mit 43!^ 
schnittcu kleinen Formates (ca. 7:7cni) illustncrt. Nach beliebter Ai 
damaligen Buchillustration sind mehrere Bilder re]ietiert. Mit Abzuy 




Wiederiioluugeii verbleiben 27 veröLhiedeue Stöcke. An iiifehreren Stell) 
der fllr die Illustration ausgeMiiarte Raum leer ^'eblieben*. 



IlnmiM^h ricli angenoinniMi |l hat rinn trilas . vnil steti vnd lenilcr g6tut<iiiL-r tüilsonMl 
de« amlcrn." Aiu SdilUHs« ili-» Texlw»: „(ii-ilru^kt vml volliiidut Inu AtT LohUcki 
Surse liii Erj;ow vS linntAft Tor *Hut AnllKriiecu tug. Im sv'r .l;ir " 

' Fnltfnnili' Excniplun- i^iuil uiii lirkumit : rnivtri'ilMäliililiiidii'k in Buitcl K. 1.1 
Ofri'ullIi:lu' KDiistHainiutung vln-mlort. StiKltMliliotliuk lierii, StinlDiiliüdilii^k Ltucnm (« 
(\ Biatler), tiUdTl'ihliothpk ZaHcli rial. II 131. i'WD'lorl du fwcjti^^ Kxampliir aus Art 2 
«hrn l'r(ifi|ii'kteii8iLinmlnng. llulk^r nrmit do<'Ii fiii Esrmplar „lici Herrn LiiiiduiniiuinD 1 
l'ri, 173H Ulli einer itün-lierii"i'ti«i Auktion gc.kmift'. 

' Eiu VcriseiPhnin der Hükschaitlf aei liier ungeurlüoBsen : 

1. [iiT KfiniK vnn d^n Kiunirst^ii nmgebeii, unter dnur kidliogigen B«k 

Klebtutd, Hin tiTg mini tinfitHi sdirufHiTl. ^puier niumul wicdL^rliuIl. 
S. Widuinngiiltlutl an diu BlilgcuosiiL'tiBchBlt. Zehn Buten der cidirentlasischi 
itnil Ziiei'WHndf'fi i.t(.|i™ in l'rindilrn-w.Ttvr li «)■£<.■ rlirlicr TiH-'lit aliT ün 
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Nach Stil und xylogiapliischer Ausführung zerfallen die Holzsclniitte in 
drei Klassen. 

Die Mehrzahl der Bilder — ich fasse sie als erste Gruppe zusammen — 
sind vorzügliche Leistungen. Der Stil der Zeichnung weist mit Entschiedenheit 
auf den Meister des grossen Dornach-Holzschnittes hin, und die technische Aus- 
führung dürfte im nämlichen (wahrscheinlich baslerischen) Atelier erfolgt sein, 
aus welchem jenes Blatt hervorging. (Besonders charakteristische Belege dafür 
sind die Nummern 3—6, 9—11, 13 [unsere Fig. 21] und 14 des untenstehenden 
Verzeichnisses). Hier wie dort treffen wir den nämlichen weichen, saftigen 
Schnitt, die nämlichen Strichelchen zur Verstärkung der tiefsten Schatten an 



vor schraffiertem Hintergründe beisammen. Die Schilde sind oben in einer Reihe 
(()) angeordnet, die sich zu beiden Seiten abwUrts fortsetzt. Am Schlüsse wieder- 
holt. Etwas flau reproduziert im (lescbiclitsfreund Bd. IV. 

8. Scbhichtbild. Im Vordergrund der Kampf mit Hellebarden und Spiessen geführt. 
Im Mittelgrund rechts ein ansteigender Hügel. Hintergrund einfach behandelte 
Landschaft, links eine brennende Burg. Oben in Wolken erscheint Gott Vater 
(oder Christus?), in der Rechten die Weltkugel, die Linke lehrend-segnend er- 
hoben. Einmal wiederholt. 

1. „Schlacht der Schwyzer gegen den Heiden Eugenius anno 387." Die „Schwyzer" 
stürmen von links heran, im Vordergrunde ersticht einer mit der Lanze einen 
rücklings gefallenen Türken; einem türkischen Fähndrich wird die Fahne, deren 
Zeichen ein Skorpion, entrissen; ein zu Pfenl einhersprengender Türke schwingt 
seinen Krummsäbel; die übrigen fliehen nach rechts. Hintergrund Seelandschaft. 

f). Gefecht vor Maienfeld. Der Fluss geht vom Hintergrunde her mitten durch das 
Bild. Im Vordergrund die Schlacht, die Eidgenossen stechen von rechts über den 
Fluss hinüber auf ilie links bereits fliehenden Feinde los. Im Hintergrund die 
Einnahme des Städtchens. — überraschend gute Perspektive in der Landschaft. 

(). Die Allgäuer schwören den Eidgenossen zu. Der Eidschwur auf freiem Felde. 
Links die Allgäuer, rechts die Eidgenossen. Erstere haben die Hellebarden auf 
die Mitte des Vordergrundes weggelegt. Hintergrund hübsche Seelandschaft mit 
ansteigenden Ufern und fernen Bergzügen. 

7. Botensendung des Königs von Frankreich an die Eidgenossen nach Luzern. Von 
rechts reiten mehrere Boten heran, einer hält den gekrönten französischen Lilien- 
schild empor. Links die schräg bildeinwärts gehende, ganz aus der Phantasie ge- 
zeichnete Stadt durch einen Thor bogen mit FallbrUcke angedeutet. Hintergrund 
steile Hügel. Einmal wiederholt. 

H. Botschaft des Pfalzgrafen am Rhein, der sich als Vermittler anbietet. Von links 
reiten mehrere Boten heran. Rechts schräg bildeinwärts eine Stadt, aus deren 
Thore mehrere Magistratspersonen der Botschaft entgegenkommen. Hintergrund 
J'elsen und Flusslandschaft. Einmal wiederholt. 

9. Gefecht im Bruderholz. Vorn wilde Schlacht, der eidgenössische Haufe greift 
nach mehreren Seiten an. Hintergrund reiche Hügellandschaft. 

10. Verbrennung der Kirche in Sennwald. In der Mitte die von Bäumen umgebene 
brennende Kirche, nach rechts Abzug der Krieger. Hintergrund Flusslandschaft. 



8G Schradin. Stilistischo Berührungen mit dem Domach-Holzschnitt. 



Stelle von eigentlichci* Kreiizsclirafflerung. Und die Hand des Zeichners giebt 
sich am Typus der Figuren und an manchen kleineren Eigenarten als die 
gleiche zu erkennen. Abgesehen von den übereinstimmenden Details von 
Tracht und Bewaffnung; die für die stilkiitische Bestimmung nur ganz neben- 
bei in Betracht kommen dürfen, begegnen wir in Schradins Chronik (man 
sehe namentlich Nr. 3 und 4, zwei Schlachtbilder an) denselben grossköpfigen, 
oft langbärtigen Männern, wie in der rechten Hälfte des grossen Holzschnittes. 
Die auf kurzen Hälsen zwischen den schmalen Schultern eingesteckten Köpfe, 
die Buckligkeit der Figuren, ihre Gewohnheit, beim Schreiten, Stossen u. dgl. 
beide Beine zugleich zu biegen, all das findet sich hier wieder. Und noch 



11. Gefecht zu Erniatintren. Vorn die Eidi^enossen von links hervorbrechend und dk 
Feinde in die P'luclit jatrend. llinter«:rniid Fluäs- und Bodenseelandschaft mit An- 
deutung von Konstanz. 

12. Scharmützel zu Hörn am Jiodensee. Vorn auf flachem üferfeld Einzelkäinpfe, hintei 
der See, auf welclieni vier Scliift'e fahren. Ferne Beriüfzü^e. Zweimal wiederholt. 

iiy Kinnahme von Tenj^fen. Das hrennende Stildtelien, resp. ein Tborturm und ein 
Stiirk Mauer srhräi,^ rechts im Mitteli^runde. Aus dem Thore treten die Einwohner, 
mit Störktn versahen und nur mit dem Hemd bekleidet, zwisehen den Spali«^ 
bildenden Kidirenossen ab und müssen üixT die am Boden gekreuzten Waffen 
sclin-iten (Fiir. ^IV 

M. Schlacht zu Frastenz. (Jrösserer Holzschnitt. Scenerie: ein waldiger HUtfel. anf 
welchem eine Letze (liandwehr) aus knorrijren Baumstämmen errichtet ist. Einr 
Abteilung»: p]idjLrenossen kämpft rechts im Vorder«:rund mit dem berittenen Feiinl 
«»ine zweite zieht links von hinten herauf, eine dritte wartet rechts oben hinter 
dem Hüi;"el. 

IT). Triesterschaft und Weiher aus dem Alli^^äu flehen um Schonuni^. Links knien die 
Flehenden mit erhobenen Händen, rechts sin<l die Kidironossen. Hintergrund wablijL'e 
PMusslandscliaft mit einem Dorf und fernen Berten. 

H). Zuir un«l Brandschat zuni^^ im Heirau. Oie Kid^^enossen ziehen nach rechts ab, nafh- 
dem sie ein hrennendes Dorf links im Hinteri^runde verlassen haben. Rechts von 
auf der Strasse eine We^sdinerke. Später eimnal wiederholt. 

17. Sdiarmützel vor Stockacli. Von links feindliche IJeiterei ansprengend, rechts (li< 
Kidirenossen. Hinterifrund das Städtchen und l»eri>-iKe Landschaft. Äusserst roher 
Schnitt. 

IS. Zuir «b*.** Könii'-s aus den Niederlanden, den IJlu'in hinauf. Sehr interessante Pir- 
stcllun^f. Auf dem Flusse ein Schiff mit flachem Verdeck. Aus den Lucken Jr 
Schifl'sbauclics irurken Mensihen- und Tferdeköpfe hervor. Auf dem Venleck 
sitzt der Köiiiir mit drei (kleiner jirezcichnetcn!) Beyleiteru, dabei steht eia 
Landsknecht mit erliohcner Feldflasrho. Das Schift* wird von vier am Ufer gehendei 
I'fenlen rhcinaufwiirts yfczoiren, mittelst Seilen, die an die Spitzen der zwei Mas^t- 
häume yrehunden sind. Hechts steht auf einem mit dem Wappen von Mtlhlhaa.«cD 
versehenen runden Thorturme ein Mann. 

li». Hin Lin<lwurm schwimmt in Luzern die Heuss liinunter. Hinten die Kapell- lU«! 
vorn die I{eu««sbrü«ke. auf welclier Zuschaui^r stelurn. Häuserreihen rechts ninJ 
links von der l{eus>. Krkeinitlicli das Katliaus. Äusserst roher Schnitt. 
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mehr: auch jenes zwiefache Gesicht, das uns der Meister dort zeigte. Drei 
Bilder dieser Gruppe (Nr. 2, 15, 1(3) unterscheiden sich nämlich stilistisch so 
stark von den übrigen, dass man auf den ersten Blick zweifeln möchte, ob 
sie vom selben Zeichner stammen. Die Bewegungen wahr und derb; Schenkel, 
Füsse und Sitzteile stark übertrieben ; die Köpfe, die sich aus breiten Schul- 
tern und fleischigen Hälsen lösen, hässlich und klobig; die Vordergründe mit 
knorrigen Baumstümpfen, saftigen Gräsern, schweren Blattpflanzen reich be- 
lebt. Solche strotzend kräftige Gestalten und die VoUsaftigkeit der Land- 
schaft verraten schon ganz den Geist jener naturalistisch rauhen, allem Zarten 
und Zierlichen abgeneigten Kunst, die in einem Urs Graf ihren rückhalt- 
losesten Vertreter finden sollte. Beiläufig sei darauf hingewiesen , dass das 
Bild der Schlacht bei Domach in Schradins Chronik (Nr. 23) nur eine ver- 
einfachte, kleine Replik des grossen Holzschnittes ist. Wäre dieser von 
Rudolf Herri selbst auf die Holzstöcke gezeichnet worden, so müsste das 
auch für die erste Gruppe der Schradinschen Illustrationen gelten. — Im 



20. Zu „Elsass-Zabern" wird ein Ochsenkopf mit einem Stern zwischen tlen Hörnern 
am Hinjmel j^esehen. Die Erscheinung: links oben. Hintergrund rechts die Stadt, 
Mittelgrund Fluss, vorn zwei Mönche und ein Weltlicher das Wunder sehend. 

21. Eine mailändische Botschaft hei den Eidgenossen. Zweiteilig. Links in einem 
Interieur der mailändische Bote eintretend, den Hut abziehend und einen Brief über- 
reichend. Rechts warten vor der Thüre drei Begleiter. Dreimal wiederholt. 

22. Der König von Frankreich schickt den Eidgenossen Geschütze und Büchsenmeister. 
Dieselben kommen von rechts; links eine schrägeinwiirts gestellte Stadt; über 
dem Thore unter einem Kielbogen die Statue von St. Mauritius und darüber der 
Luzernerschild. Hintergrund schöne Flusslandschaft. 

23. Schlacht bei Dornach. Verkleinerte und stark vereinfachte Wiederholung des 
grossen Holzschnittes. 

24. Den Eidgenossen wird der Sieg nach Zürich verkündet. Hintergrund die Stadt, 
vorn ein kleiner Bote einen Brief überreichend. Einmal wiederholt. 

25. Die Eidgenossen auf der Tagsatzung geben Antwort. Der Holzschnitt passt 
nicht auf den Text. Interieur, eine von Säulen getragene Bogenhalle. Auf 
einem Thronsessel sitzt ein alter Herr (der Herzog?), darüber das mailändische 
Wappen. Zu beiden Seiten je drei Figuren. Ein Hündchen springt an den Sitzenden 
empor. Später zweimal wiederholt, so für die Scene: die mailändische Botschaft 
besendet beide Parteien zu Basel auf die bischöfliche Pfalz. Der Schnitt ist 
wohl für diese Darstellung gezeichnet. 

2(5. Die Eidgenossen lassen den mailändischen Boten ihre Artikel vorlesen. Flach- 
bogig umrahmtes Interieur. Rechts ein Kamin, in dem ein Feuer brennt. Ein 
eidgenössischer Bote liest drei mailändischen aus einem Buche vor. Einmal 
wiederholt. 

27. Tagsatzung zu Basel. Von rechts reiten vier Gesandte mit wallenden Federbüschen 
heran, eine Basler Magistratsperson tritt ihnen von links aus dem Stadtthore 
entgegen. Hintergrund die schräg einwärts gehende Stadt. Etwas flüchtig ge- 
schnitten. 
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ganzen stehen diese nun freilich an künstlerischem Wert hinter dem grossen 
Schlachtholzschnitt zurück. Die Behandlung ist — dem kleinen Formate ent- 
sprechend — einfacher, der Aufwand an künstlerischer Energie geriDger. 
Aber es freut zu sehen, dass der Meister sich hier in der Wiedergabe land- 
schaftlicher Fernen bewährt hat. Vom saftig dunkel schraffierten Vordergrund 
hellt sich der Plan bildeinwärts auf, und die Hintergründe sind in einfachen 
Umrissen gegeben. 

Zwei Holzschnitte bilden eine zweite Gruppe (Nr. 17 und 19). Hier fallt 
vor allem die unsäglich rohe xylographische Ausführung auf, die mit den 
vorzüglich geschnittenen Bildern der ersten Gruppe ausserordentlich kon- 
trastiert. So primitiv ist der Schnitt, dass sich über den Charakter der zu 
Grunde liegenden Zeichnung nichts sagen lässt. 

Eine dritte Klasse wird durch den ersten Holzschnitt repräsentiert, der 
den König, umgeben von den Kurfürsten, daratellt. Die Zeichnung ist sehr 
steif und leidet an störenden Fehlern, lächerlich kleinen Händen z. R 
neben sehr grossen. Die hohen Gestalten sind wenig und linkisch bewegt 
die leblosen Gesichter von spezifisch spätgotischem Typus. Technisch steht 
dieser Holzschnitt weit hinter denen der ersten Gruppe zurück. Der ümriss 
ist sehr dick, die Modellierung geschieht durch ängstliche geradlinige Strich- 
lagen. Es liat den Anschein, dieser Holzschnitt sei nicht für Schradins Chronik 
neu gezeichnet, sondern einem anderen Werke entnommen worden. 

Es sei noch bemerkt, dass über der Geschichte der Bnchdruckerei in 
Sursee noch immer ein geheimnisvolles Dunkel liegt. Vielleicht gieht der 
Nadiweis des wahrscheinlich baslerischen Ursprungs der besseren Bilder von 
Sdiradins Reimchronik den Anstoss zu weiterer Nachforschung. Sollte etwi 
Sursce ein bloss fingierter Dioickort sein ? Könnte das Büchlein nicht aus eioer 
baslerischen Ofiizin stammen, die im Jahre 1500 noch Bedenken trug, den Namoi 
der Stadt auf einem der Eidgenossenschaft gewidmeten Buche zu nennen'^ 

Die künstlerisch hervorragendste Illustration des Schwabenkrieges ist 
nicht von einem schweizerischen, sondcni von einem Kölner Meister geschafft 
worden. Es ist das wohl kurz nach 1499 entstandene Kupferstichwerk 
Ml)er Scliwabenkiieg*' vom Monogrammisten P P W *. Die sechs Blätur 
in (^uerfolio machen, in zwei Reihen übereinandergefügt, eine Bildfläche voo 
mehr als 1 m Breite zu V« m Höhe aus. Sie ist als einheitlicher, von Nord« 



' Vtrl. Miix LeliiH, Keportorium für Kunstwissoiisclmft X, 131 u. 254, eine abachlieswndf 
Arheit. — Hciiroduktioneii: zweite .laliiTspuhlikation der chalkotifruphi sehen GeseUjichilt 
1SH7; verklciiurt: Schriften des Bodensee-Vereins I, 1873. 
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gesehener Plan des Kriegsschauplatzes gedacht. Den grössten Raum nimmt 
die Gegend nördlich vom Bodensee ein. Die Kriegsereignisse sind synchro- 
nistisch auf dem Plane verteilt, während im Vordergrunde ein prächtiger Zug 
einhergeht. Das Werk, technisch eine hervorragende Leistung des Stichels, 
stellt sich künstlerisch dem besten an die Seite, was die Zeit um 1500 in 
Deutschland überhaupt hervorgebracht*. 

Petermanii Etterlins eidgenössische Chronik- ist 1507 zu Basel 
bei Michael Furter gedruckt. Es ist ein 124 Blätter starker Quartband mit 
29 Holzschnitten, die mit Wiederholungen von 12 verschiedenen Stöcken ge- 
druckt sind. Gleich Schradin hat auch Etterlin, der in Luzern das Amt eines 
Gerichtsschreibers bekleidete und wahrscheinlich 1509 gestorben ist, sein 
Werk der Eidgenossenschaft gewidmet. Der Dedikation ist auch bildlicher 
Ausdruck geliehen in einer flotten ganzseitigen Wappenkomposition, die das 
Datum 15Ö7 trägt ^. Das originelle Blatt stellt den gekrönten Reichsschild, 
umgeben von den 16 Wappen der eidgenössischen Orte und Zugewandten dar. 
Jedes wird von einem Schildhalter gehütet und von einem kräftig geschwunge- 
nen Schriftbande umflattert. Geschickt ist jede Wappenfigur in den Raum 
komponiert und prächtig der Reichsadler gezeichnet. — Unwillkürlich er- 
innert dieser Holzschnitt an eine ähnliche Schöpfung Urs Grafs, die den 
1514 bei Adam Petri in Basel gedruckten „Panegyricus in laudatissimum 
Helvetiorum föedus" des Henricus Glareanus ziert \ Dort stellt die Komposi- 
tion im oberen Teile das von einem Löwen gehaltene Reichswappen, und 
darunter in vier Reihen die 16 eidgenössischen Schiide dar. Die Wappen- 



' Für kilnstlerische Wilrdigfung, stilisti.sclie Analyse, Nachweis der Exemplare, eiiii^ehende 
Beschreibung und Litteraturani^ahen verweise ich auf die citierte Arbeit von Lehrs. 

* A. BernouUi, Etterlins Chronik der Eidgenossenschaft nach ihren Quellen unter- 
sucht. Jahrbuch ftir schweizerische (leschichte, I. Bd. — G. von Wyss, Allgemeine deutsche 
Biographie VI, 397. — Mut her Nr. 495 mit guter Sichtung der Illustrationen. — »Sto<'k- 
ineyr und Reh er, Beiträge zur Basler Buchdruckergeschichte, p. K\ Nr. 38. 

3 Die Umrahmung ist verkleinert reproduziert bei Rahn, Geschichte der bildenden Künste 
in der Schweiz, p. V. — Bernoulli a. a. 0. p. 73 liest das Datum irrtümlich 1501 statt 
1507 und lässt so den Holzschnitt als Gedenkblatt zu Basels und Schaifhausens Eintritt in 
die Eidgenossenschaft entstanden sein. Muther liest ebenso irrig 1504. 

•* Reproduziert in der Denkschrift der historischen und antiquarischen (iesellschaft zu 
Basel zur Erinnerung an den Bund der ^Eidgenossen vom 1. August 12t)I. Basel 1H91. — 
Muther Nr. 1295. — His, Verzeichnis der Werke des Urs Graf Nr. JJOl , in v. Zahns Jahr- 
büchern für Kunstwissenschaft, VI 1873. 
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90 Ett erlin. Dedikationsblatt uiul typograpliisrhe Zierden. 

lialter sind grösstenteils dieselben wie bei Etterlin. Zürich hat den Löwen. 
Bern den Bären, Luzern den wilden Mann, Unterwaiden den Greif, Zug den 
geharnischten Hellebardier, Basel den Basilisk, Solothum ein nacktes Weib, 
Schaffbausen den Bock, St. Gallen den Bären, Appenzell das nämliche Tier 
mit Halsband, Chur den Steinbock, und Wallis einen Krieger, dem der Kropf 
nicht fehlt. Die übrigen Schild beglciter sind verschieden: bei Uri giebt der 
Panegyricus statt Etterlins Hornbläser den Stier, bei Schwyz statt des Engels 
einen mit Barett bedeckten Spiessträger , bei Glarus statt einer httrgerlidi 
gekleideten Dame einen Engel, bei Freiburg endlich einen Mohren statt 
Etterlins jungem Gesellen im Werktagskleide *. 

Dem Widmungsblatt an die Eidgenossenschaft geht, wie in Schi'adiDS 
Chronik, ein solches an das Reich voraus'. Die Rückseite des Titels nämlick 
zeigt den Kaiser auf dem Throne unter einem Baldachin, umgeben von d« 
Kurfürsten, und davor drei Männer, von denen einer sich auf die Knie nieder- 
lässt und ein Buch ölfnet. Man könnte, wäre die Annahme nicht etwas ge- 
wagt, in diesen Dreien den Verfasser Petermann Etterlin, den Basler Ffir 
Sprech Rudolf Huseneck, der den Entwurf „corrigierte" — wie der Titel 
meldet — , und etwa den Drucker Michael Kurter vermuten; der eine ist 
indessen ganz vom Rücken gesehen, und eigentliche Porträtähnlichkeit scheint 
den im Profil gezeichneten Köpfen der beiden anderen nicht eigen zu sein. - 
Oder sollte das I^ild sich auf die Bestätigung der schweizerischen Freiheiten 
nach dem Basler Frieden beziehen? 

Dann ist der typographischen Zierden nicht zu vergessen: der 2wd 
prächtig stilisierten Zierleisten auf dem Titelblatt und der mustergültigen, 
aus vier verschiedenen Alphabeten entnommenen Initialen ^, von denen ein Tefl 
im modernen schweizeiischen Buchdruck wieder Aufnahme gefunden hat. 

Die historische Hlustration von Etterlins Chronik ist nur spärlich, und 
zudem ist die Mehrzahl der Holzschnitte anderen Verlagswerken entnommen. 

' An amlenT Stelle so]\ einiiial das erste Auftreten der eidf^eiiössisrhen Srhiltlbe-^leitiT 
aiuli in andenMi Knnstzweiiren, nunientlicli den Standessclieiljen, studiert werden. 

* Die Anordnnnir der ersten IJliitter ist ühri^n'ns nielit in allen Exeiiiplartni (lie«elW: 
virl. Hernoulli ]». 72. 

' 1. Die I>urlistal)en nur mit seliwarzeni kalliirrapliisrlieni Sehnörkelwerk creziert ■? 
fnl. P'). -. In sehwarzeni daniasrirrteni Telde die von einer Handlinie bc^Kloitcten Bnck- 
sta)>en weiss jiusirespart , die l);nna>ri«runü: bestellt aus dünnen Banken, denen reichlki 
runde Kölbrlien entwachsen {{) f(d. P- und öfter, .! fol. .*J7, A fol. SS). 3. PrArhtigei» spil- 
i,^otiselies AlphalM't. Auf srliwarzeni, von »'iner liaiullinie unizoironeui (irumle Kind die weis«»»- 
yresehnittenen r»urhstal>en von eljcnsoleheni kraftvoll stilisiertem Rankenwork durchsetzt, •b' 
die Formen des Imnierirriln und Kplieu vjiriiert (A 1 '• und öfter — siehe p. 1 dieser Ariifii -• 
IJ 110, D n ^ KT»', J 21, T ;{|, V r>l «». l. Kleinere liuehstahen auf Hehwarzein Grunde. Ji* 
Klä<hen nirjit mit Wankenwrrk. sondern mit felderweise verteilten Pässen, Bosetten n.^' 
(„eeran") iM-lrht. in mu>teririiltijrer Stilisierunir (A IP', K .*>s»', V t)<i). 
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Etterlin. Erste, zweite und dritte öruppe der Illustrationen. f)l 

So sind vier Bilder der von Michael Furter gedruckten Meinradslegende 
(s. oben p. 74) entlehnt: St. Meinrad baut seine Zelle, seine Leiche wird 
nach Reichenau verbracht, Neubau der Meinradszelle durch zwei Mönche, 
Gott selber weiht dieselbe ein. 

Noch unbekannt ist die Quelle einer weiteren Gruppe von zwei Holz- 
schnitten, deren primitiver Stil und wenig entwickelte Technik noch in das 
15. Jahrhundert, in die Zeit um 1490 etwa, zurückweist. Mehrmals wieder- 
holt, sind sie dem zu illustrierenden Texte lächerlich fremd. Das eine, zuerst 
(fol. 6) für die Belagerung einer spanischen Stadt durch Karl den Grossen 
gebraucht, stellt in Wirklichkeit eine Belagerung Roms vor, denn durch die 
Trajanssäule und die Engelsburg ist das Stadtbild für die Deutung genug- 
sam gesichert. Vor der Stadt sitzt ein Kaiser, von vier kleiner gehaltenen 
Kriegen! umgeben, auf gotischem Thronsessel im Freien. Das zweite Bild, 
bei Etterlin zuerst (fol. 18**) für den Auszug nach Laupen verwendet und 
später noch zweimal für schweizergeschichtliche Auszüge wiederholt, stellt 
eine Türkenschlaclit dar. Zu Pferd trägt ein bärtiger König, von Rittern 
begleitet, den nach links fliehenden Türken die Kreuzfahne entgegen. 

Entwickelter treten uns zwei weitere, ebenfalls öfters wiederholte Kriegs- 
bilder entgegen. Sicher sind sie, wie Kostüme und Stil beweisen, nach 1500 
gezeichnet worden, ob aber eigens für Etterlins Chronik, bleibe dahingestellt. 
Im ersten, einem Schlachtbilde *, stehen sich zwei aus Reitern und Fussvolk 
gemischte Heere gegenüber. Im Hintergrund links eine stolze Burg, rechts 
Bäume. Eine siegreiche Erstürmung ist der Gegenstand des zweiten Holz- 
schnittes. Vorn links ein brennendes Gebäude, mit Leitern angegriffen und 
von rechts durch eine Gruppe von Kriegern beschossen, die als eidgenössisches 
Abzeichen das durchgehende Kreuz auf der Brust tragen. Rechts auf steiler 
Höhe eine Burg. Nach Schnitt und Zeichnung gehören auch diese zwei Bilder 
durchaus zusammen. Im Formenwesen der Figuren sind eigentümlich die 
langen, schmalen Plattfüsse, die tief angesetzten Waden, das beliebte „Durch- 
drücken" der Knie. Beachtet sei die gut verkürzte Figur eines bildeinwärts 
Gefallenen im Schlachtbilde. Sehen wir näher zu, so will manches wieder 
leise auf einen Zusammenhang mit dem Domach -Holzschnitte und den 
Bildern zu Schradin hindeuten : die Vertiefung der Schatten durch jene 
„Steglagen" — man erlaube den Ausdruck — an Stelle eigentlicher Kreuz- 
schraffierung, die etwas stilisierte Zeichnung des Feuers mit zackigen Flammen 
und balligem Rauch, die unbestimmt geformten Felsen. All das reicht freilich 
noch nicht hin, um eine Gemeinschaft mit jenen Holzschnitten von 150(J zu 
erweisen. 



' Zuerst fol. 72, dann noch achtmal wiederholt. 



<)2 Ktterliu. Ansidit von Luzoru iiml Bilder 

F'reudig überrascht eine weitere Illustration, die im Spiegelbild ge- 
zeichnete Abbildung von Luzern (fol. 4), nächst den Ansichten von Basel 
und Genf in Hartmann Schedels Weltchronik (14i)3) der erste in Holz ge- 
schnittene Prospekt einer Schweizerstadt. Bei aller Einfachheit der zeich- 
nerischen Behandlung erfreut die skizzierende Leichtigkeit des Striches und 
der scharfe, gute Schnitt. 

Der eigentliche Weit der Etterlinschen Illustrationen wird durch zw« 
künstlerisch sehr bedeutende Holzschnitte bedingt, die zweifellos gleich der 
Ansicht von Luzern eigens für das Werk gezeichnet und geschnitten wuido. 
Der eine * stellt Episoden aus der sagenhaften ersten Besiedelung und Ur- 
zeit der Waldstätte dar. In bergiger Landschaft stehen links vom drei 
Männer, einer in bürgerlicher Tracht, die zwei anderen halb gerüstet. I1UM9 
übergiebt ein von links hinzutretender geharnischter Spiessträger eim 
Brief. Die Scene dürfte wohl als Verleihung der ersten Freiheiten an die 
Waldstätte gedeutet werden '. Rechts im Vorderginnde das Seenfer, ai 
welchem die Hütte des einsamen Fährmanns steht. Im Hintergründe drei 
weitere Episoden: links der bewaffnete Einzug der ersten Bewohner, recUi 
das Ausreuten des Landes und etwas tiefer Struthan Winkelried den DradMi 
erlegend. Der Teilgeschichte ist der zweite Holzschnitt gewidmet (foL 1& 
Fig. 22). Teil, ein untersetzter, jugendlich bartloser Mann, als weicherer 
in der Kunst des U). Jahrhunderts immer erscheint, hat sein faltiges Ober 
gewand abgelegt. Er wendet dem Beschauer halb den Rücken zu nnd sidt 
auf das Kind , das links im Mittelgrund , den Apfel auf dem Kopf, mit n- 
sammengebundencn Hündchen an düriem Baume lehnt Seinen zweiten Pfefl 
hat Teil nach Schützeubiauch hinter sich in den GöUer gesteckt*. Hinter 
ihm erscheint (icssler mit zwei Begleitern; einer derselben legt wie ht 
schwichtigend die Hand auf G esslers Arm. Im Hintergrund links anf dei 
See ein Boot, rechts auf steilem Fels die Vogtsburg. — Der freie Stil dieser 
zwei Holzschnitte ist höchst überraschend. In den kraftvollen, starkgliedrigei 
Gestalton ist die letzte Spur gotischer Formen auf fassung verschwunden, geilt- 
reich und sicher beherrschte der unbekannte Meister die menschliche Oestalt 
sowohl wie die landschaftlichen Formen. Ebenso vorteilhaft zeichnen ad 
die IMlder durch ihre xylographische Technik aus. So haarfeine Ldnien, wie 
sie neben kräftigem Zug hier vorkommen, hatte der schweizerische Holi- 



• Ziiorst fol. H, (liiiiii viorinal wiodrrliolt. 

^ I)«'r Ilint<T£cruinl der I)iirs(»'llnii£,' illustriert somit das Kapitel „wie in <lie wildolff 
Vrv, Switz VII«! ViiterwjiMc^n erstiii;ilcii lütt «Ijiriii l<;iinon, vinl wie ein Traitk da wonet drf 
umli i-rdöt ward". Oie vier Kiminii dos Vorderirnindos l»ezielien sirh auf das Kapitel ,w 
t,njift* Kiid(dtl' von ILii>s|iur;üf der <Ir.v Leiider erster lierr ward mit irem willen*. 

•* Virl. dazu olirn ji. ,'U, Anm. 1. 
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initt bis daiiin nicht hervorgebracht. — Noch in anderer Riclitung sind 

kse zwei Bilder in der Geschichte nnserer heimischen Kunst von Iiolier 

redeutnng. Als erste Darstellungen aus der Sagenwelt, die sich am die 

Urgeschichte der Eidgenossenschaft webt, bilden sie den Ausgangspunkt 




ii. Teils Aprolichi 



res Stoffgebietes, das in der Folgezeit die schweizerischen Künstler 

1 Dekorateure reichlich beschKftigte. Besonderen Reiz hatte es nanient- 

die Bilder aus der Sage von Wilhelm Teil gesondert zu verfolgen, 

»h fehlt zur Stunde noch die volle Übersicht über diese in Holz- 



94 Urs Grafs Holzschnitte zum Jetzerhandel. 

schnitt und Kupferstich • , auf Glasgemälden und Scheibenrissen , auf Tafel- 
bildern^ und Schnitzereien'*, und überhaupt auf jeglicher Art kunstgewerb- 
licher Erzeugnisse bis herab zur Tabaksdose des 18. Jahrhunderts so ausser- 
ordentlich zahlreichen Darstellungen. 

Den besprochenen Druckwerken sind zwei kleine Büchlein aDzureihen, 
die ihre Illustrationen der Hand des Urs Graf verdanken. Der um 1510 
bei unbekanntem Drucker erschienene JetzerhandeP zunächst enthält 14 
kleinere Holzschnitte, ziemlich unbedeutende Arbeiten aus der früheren Zeit 
des Meisters. Die Vorgänge werden schlicht und wahr erzählt, das spmdeliid 
frische Naturell des Künstlers will indessen nicht so recht zu Tage treteB. 
Es genüge hier, den Inhalt der Bilderfolge kurz zu skizzieren: Hans Jetzer 



' Ein Holzs<linitt, doHSon Stil auf ca. 1540 weist, gijyniert MS, steUt links Teils Apfel- 
sohuss (Teil ju^<»n<lli(li)^ rechts den Sprunfj auf die Platte und den Sehuss auf den reitcndei 
Landvoyft dar. (iednini»:ene Gestalten von sicherer Bewe^ung^, ßfute, liell g'ehaltene Bei|f- 
landschaft, vorzüglicher Schnitt. Zwei Exemplare ein«:eklebt in Stumpfs Mhs. Stadtbibliothek 
Zürich A 1 fol. 137 und 150, das eine koloriert. — Es folgen die Holzschnitte in Sebastiai 
Münsters Kosmof^raphie und Stumpfs Si'hwt^izerchronik. — Ein interessantes xylo^raphischn 
Einz(;lblatt, etwa aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, sieher vor 1582, stellt Wilhelm TeO 
und den Bruder Klaus nebeneinander dar. Es ist gedruckt zu Einsiedcln. Teil ist hier aus- 
nahmsweise vollbärtiir und le^t die Hand schützend auf das Haupt des Knaben. Excmplv 
ein«:eklebt in den Wickiana Ms. F. HO der Stadtbibliothek Zürich. — In Kupferstich (oder 
Eisenätzunff?) besonders das üfrosse, in dieser Schrift noch einffeheuder zu würdig-emle Blifl 
von Chr. Murer „Urspruni»; der Eidt^enossenschaft". Vom nämlichen Meister ein Holzschnitt 
von 1581 als Titel zum „Wahrhaftiijren Bericht von der hochlöbl. Eidgenossenschaft*. (Tgl. 
Händtke, (iesrhirhte der srhweizerischen Malerei im 16. Jahrhundert, p. 272.) Eine toD- 
ständijjfcre Zusammenstellung^ solcher Darstcllun^'en ist zu wünschen. 

* Ein hörhst interessantes Tafeliremälde, bezeichnet Abel E^eri 1549, das flie Tril* 
«:es(hichte in reicher Landschaft mit einer bedeutenden Zahl kleiner Piffuren schildert, Ul 
W^2 aus England für das Landi-smuseum erworben worden. Gciwiss verwandt mit diese* 
war i*in von Zurlaubeu beschriebenes und noch nicht wieder aufgefundenes Bild^ Tgl. R 
HerzoiT, ein altes Teilenbild, Anzei<^er für schweizerisihe Altertumskunde 1886, p. 352. Dm 
sei das Gemälde auf der Kapellbrücke in Luzern, ca. 1010, noch erwähnt. 

• Die älteste ))lastische Darstelluni»: ist ein in der alten Polychromie intakt erhaltet^ 
Ilolzrelief aus der Zeit um 1515 in einer luzernischen Privatsammlung. — Auf ZasanuMi* 
stelluniT von Teil-Darstellungen auf Glasgemälden verzichte ich hier, da eine solche xn weit 
führen würde. 

« His, Archiv für zeichnende Künste I 1S(>5, p. 81—92. — His, Urs Graf in Zabtf 
Jahrbüchern für Kunstwissenschaft VI 1H78, p. 150— 174 u. 257-202. — Mather Nr. 13it)L 
Für die Beschreibung der einzelnen Bildctr stn namentlirli auf das Verzeichnis der Arbeit^ 
Grafs von His verwiesen. 
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von Zurzach wird als Laienbruder in das Predigerkloster zu Bern auf- 
genommen — in seiner Zelle im Bette liegend wird er von einem als „Geist" 
vermummten Mönche an der Schulter gepackt — Jetzer kniet bei der Messe 
nach der Anweisung des Gespenstes mit ausgebreiteten Armen vor dem Altar 
— im Bett aufgerichtet, beschwört er das Gespenst — die heilige Barbara 
erscheint dem im Bette Liegenden — ebenso die „Madonna" — - „Maria" 
geht ab, nachdem sie ihm die Wundmale beigebracht hat — sie besucht ihn 
naclits wieder und reicht ihm ein Tuch, worauf ein Kreuz zu sehen ist — 
neben dem im Bette aufgerichteten Jetzer steht die Madonna mit der Mon- 
stranz und Hostie — Jetzer kniet auf dem Altare vor dem blutweinenden 
Bilde der Pietä, hinter einem Vorhang ist ein Mönch versteckt, und vier 
Mönche nebst zwei Bürgern staunen das Wunder an ~ die vier betrügerischen 
Patres stehen vor den im Halbkreis auf Bänken sitzenden Ratsherren — 
einer der Mönche wird im Beisein von drei Bischöfen, zwei Bürgern und den 
drei übrigen Schuldigen an der „Strecki" gefoltert — - Jetzer wird von vier 
Mönchen nackt auf einen Tisch gelegt und mit Zangen und Messern ge- 
peinigt, einer steckt ihm die vergiftete Hostie in den Mund, ein anderer will 
den Schemel, worauf eine Monstranz steht, in den Ofen werfen — die vier 
Missethäter werden verbrannt. — Verhehlen wir uns nicht, dass viele Scenen 
packender und origineller hätten geschildert werden können. Wir werden in 
der Chronik des Luzerner Schilling demnächst eine Serie von Bildern zum 
Jetzerhandel kennen lernen, die, obschon formell schwächer, an Originalität 
der Auffassung und an lebenskundiger Schilderung diese Schöpfungen Grafs 
tibertreffen. 

Bedeutender sind die 16 vortrefflich gezeichneten Holzschnitte Urs Grafs 
zu dem 1511 bei Adam Petri in Basel erschienenen Leben des heiligen 
Beat, wo der Künstler mehrmals sein Monogramm angebracht hat. Einer 
eingehenderen Beschreibung überhebt mich das Verzeichnis der Grafschen 
Arbeiten von E. His^, es genüge hier eine gedrängte Übersicht der Dar- 
stellungen. Unter Arme und Krüppel teilt der Heilige Almosen aus — der 
Papst giebt ihm den Segen — St. Beat predigt in einer Kapelle — er heilt 
Lahme und Kranke — tauft einen Heiden und zerstört Götzenbilder — flicht 
„fisch rüschlin" und Körbe mit einem Gefährten — kommt im Untersibenthal 
an — wird mit seinem Gefährten über den Fluss geführt — bergansteigend 
kommen die beiden zur Drachenhöhle — der Heilige vertreibt den durch die 



• In V. Zahns Jahrbüchern für Kunstwissenschaft, VI 1873, p. 169 ff. 
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Luft entweichenden Unhold mit einem Stock — er kniet in der Höhle mit 
seinem GefiUirten — tot wird er von mehreren Personen beweint — er wird 
bestattet und die Seele von Engeln gen Himmel getragen — Pilger wandern 
zur Kapelle bei der Höhle ~ der Gefährte Achates stirbt und wird begraboi 
— zum Schluss Maria in der Strahlenglorie, zu Füssen zwei Wappen. 

DIK ILLUSTRIERTEN HANDSCHRIFTEN AUS DER 
ERSTEN HÄLFTE DES 16. JAHRHUNDERTS. 



Um loOf)* ist in Zürich eine illustrierte Kopie von Edlibachs 
entstanden und bis IfK)? fortgeführt worden. Das auf Papier geschriebene, 
durch einen bemerkenswerten Presslederband mit gotisierenden Beschlägen 
geschützte Ihich befand sich 15i)4, wie ein auf dem Deckel eingeklebtes Ex- 
libris zeigt, im Besitze eines H. H. Berger, und wurde, nach einem Eintm 
an nämlicher Stelle, im Jahre 17()9 von Heinrich Heidegger der ZOrcher 
Stadtbibliothek geschenkt (Ms. A 77). In den 177 Illustrationen sind znnäcbsi 
Kdlibachs Pilder frei kopiert. Eine stümperhafte Hand, offenbar der Schreiber. 
begann mit zwölf Darstellungen , die sich in Zeichnung und Farben eng ai 
Kdlibachs Original anschliessen, dasselbe aber an dilettantischem Ungeschict 
weit überbieten. Mit dem dreizehnten Bilde wird's auf einmal anders. Eae 
sehr begabte, aber rauhe Kraft setzt ein und führt die Illustration des Banden 
bis zum Knde durch. Für die Hauptzüge der Komposition sind die Bilder 
Kdlibachs massgebend geblieben, alles einzelne aber ist mit solcher FreÜMfl 
neu gestaltet, dass wir dem Künstler das Zeugnis grosser eigener Kraft wd 
selbst bewusst er Unabhängigkeit nicht vei^sagen können. Dann ist die Er 
Zählung des Schwabenkrieges mit ähnlich freier Benutzung der Holzschüi» 
aus Schraiiins Reimchronik illustriert : die wertvollsten Gaben jedoch hat » 
der Zeichner in einer Keihe höchst interessanter eigener Kompositionea » 
Schluss des Bandes geschenkt. Da folgen wir in drei Bildern dem FasBack*-r 
besuch der Zürcher zu Basel im Jahre ViO:\, Die Zürcher reisen zn S 



» I>a^ Iti/.tt' iUn>triortv Kriii:iiis i^t «Ut Branil von MoHin^jren 1.105. $pSteT¥. w* 
illu^tiii r!»" Kinirä:;» !:»ln'ii lii^ l'ii'T. Zur Pafioninir tr;i::t tVriivr ilio AbMUlung dir* St. IVis^ 
iinuir> in /üiiib ^t i. ilt-r no« h mit niflii^jt-r 1>i'«lai-liiin:r * r>i heiut, während 1.105 ein srl^iMi^ 
>j»i!/h»hn «r^TtUi wiuilo V;:!. Pn< ,i!tf /iiricli, *2. Anti 1. N. •>!. Erste AnfraKea fiW? » 
Manu^kiij't xami Martin r-^ti ri, in -Ur K-lition vor. FMli^aili'' iMironik. Mitt^^ilim^i*« me 
Anlinuaii^- h' n «i. ^. 11> h.ift in Ziiri- li. IV. Kinli-iinn:: p. VIT. In •lit'ser Edition anri » 
\oINJaji.li;:» Vi r.:a -nu-» «irr HiMi r. 
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ab, ziehen in Basel festlich ein, verabschieden sich zum Schlüsse mit einer 
schönen Rede, wobei die Reisetaschen — hölzerne runde Behälter mit Hand- 
habe — nebenan auf dem Boden stehen. Ebenso fesselnd sowohl gegen- 
ständlich wie durch die frische lebenskräftige Schilderung sind drei grosse 
Bilder zum Zürcher FreiscMessen von I.VH, ein Armbrustschiessen zueret, 
dann das Büchsenschiesseii und zum Schluss der Glückshafen, Darstellungen, 
die mit Recht schon mehrfach fUr kulturgeschichtliche Studien verwendet 
worden sind '. 

Die Bilder dieses Illustrators, rauhe, handfertige, ungewöhnlich frisch 
hingeworfene Federzeichnungen sind mit einer auffallend kühl gestimmten 
Farbenskala koloriert. Kaltes Saftgrün, gebrochenes Braunrot, Okergelb, 




t». Oorichts verhandln ng. (Aai der Kapi« von Edlibach, 1ID~.) 

Stahlblau, graue Schattentöne. Die Zeichnung ist sehr skizzenhaft und viel- 
sagend ; mit fast stürmischer Ha.st ist die Feder auf dem rauhen Papier ge- 
führt. Die Einzelheiten der Figuren, wie Hände und Gesichter, sind nur 



' Siehe Nfiijahrsbliitt der StnrlHiililiothck ZUriith IWiT, mit Rpiitoihildioncn, — Pas alte 
Zllruh 2 AuH I, Note IfiS, — Reinhold r.üntlier, SonntaifshlHlt den .Bund" 1KH6. Die 
iXtp'i Bilder zum ScIiieüseD oeuerdin^N wieder reproduziert bei Dr. Wulther Merz, Akten- 
ütmki: zur Gesfhiihte dea Schützen wc^en» in AHriiii. Anrau WM; das Bild de» „GlUcks- 
hafiiis" au(h in der Sihweizeriaclien StlilltüeufeatzeitHnK, Wiutcrthur ISft'i, Nr. 12, p. 16.'>. — 
Erwiihnt tei noch, dasü um Sehiu.tse de» Bande» die interessnotc Alibildung von 64 im 
Schwabeakrieg eroberten Kanonen heiirefüirt ifit, mit Anpabe der Längte, Kngel schwere und 
des Orte», wo sie erobert wurden. 
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summarisch angedeutet, unaiigeiiehui berühren die klotzigen Füsse. Rauhe 
Kraftmenschen führt uns der Zeichner vor Augen, bald lang und hünenhait 
starkgUedrig, bald kräftig untersetzt. Die Gesichter mit den breiten, kurzen 
Nasen, den gi'ohen Lippen, den struppigen BäJ-ten streifen oft nahe ai»_^ 
Karrikatur. Derb, ungeschlacht, naturkräftig sind die Bewegungen. Einzeln^^ 
Eostümstücke , die wir liier auf Schweizerboden zum erstenmal gewahrer^^ 
thun das übrige, um uns eine Tagsatzuug oder Gerichtsverhandlung diese — ^ 
Leute als eine Versammlung der unheimlichsten Gesellen erscheinen zu lassen. |, 
{vgl. Fig. 23). Urspi-ünglich ein lorabardisches Kleidungsstück dürfte jen^s^^ 
gewöhnlieh breitgestreifte plaidartige Überwurf sein, der um die HcliuIte^tTi 




> EilllbBcb OrlKlnkl P 



geschlagen den ganzen Oberkörper einhüllt und im Verein mit einem bre 
randigen, schief aufgestülpten Barett seinem Träger einen wenig vertrau^^"" 
erweckenden Anstrich verleiht. — Bezeichnend für die durchaus uaturaii^^'* 
sehe Richtung des Künstlers ist der von aller Stilisierung völlig unabbängi;^^ 
Blick in die Landschaft, Keiner von den schweizerischen Illustratoren liat^^- '^ 
bis dahin in Baum und Strauch so viel Leben und Individuelles gesehen "' 
keiner die Architekturen so leicht, frei und malerisch wiedergegeben, kein^^^ 
über 80 viel Sinn für perspektivische Zeichnung von Interieurs und Strasse- '*'' 
bildem verfügt , in welchen sich die Figuren ohne störendes Missverhält»- -** 
der Proportionen natürlich einfügen. An urwüchsiger Kraft und packendi^^** 



Diebold SchillingB Ltuerner Chronik. 



99 



Gegenwärtigkeit lassen sich mit diesen Illustrationen als fast gleiclizeitige 
"Werke nur jene zwei besten Holzschnitte von Etterlins Chronik vergleichen. 
Mit dem Mittelalter ist wie auf einen Schlag gebrochen. Den gewaltigen Ab- 
stand von den Bildern in Edlibachs Originalhandscbrift mögen die in Fig. 34 
gegenübergestellten Ausschnitte aus der Darstellung der Blutthat zu Greifen- 
see verdeutlichen. 

Leider ist der Künstler anbekannt. Nach einer Tradition hätte ein Stadt- 
kuecht Hans Waldmanns das Buch geschrieben. Jedenfalls war auch der 
Illustrator, wenn aus seinem Werk geschlossen werden darf, ein frischer, 
derber Geselle. Solche Umgebung mag auf einen jungen Künstler, der damals 
in Zürichs Mauern weilte, nicht ohne Eindruck geblieben sein. Erinnern wir 
uns, dasa im Jahre 1507 Urs Graf bei Goldschmied Leonhard Ttlbiin in 
Zürich als etwa zwanzigjähriger Bursclie in der Lehre stand. — — 



Wieder ein vielfach gesteigertes Inte- 
resse erweckt Kaplan Diebold Schillings 
Luzerner Chronik. Über den Autor und 
seine Arbeit hat Tli. von Liebenau die 
besten Aufschlüsse gegeben'. Um 1460 in 
Luzem als Sohn des Unterschreibers Johann 
Schilling aus Solotburn geboren — ein Neffe 
des Bemer Schilling — , machte er 1476 
auf 77 den Feldzug nach Kancy mit. Als 
Gebülfe seines Vaters wird er in die Kauzlei- 
geschäfte eingeführt, war vermutlich Pro- 
tokollführer im Amstaldenprozess und 1481 
Substitut auf dem Tage zu Stans. Seit 
1483 als Kleriker geuaunt, verwickelt er 
sich später in allerlei Händel und lässt 
sich in politische Thätigkeit ein. Sein Tod 
fällt in die Zeit zwischen 1518 und 1522. — 
li. *.. dem L.»n,> 3cbui»4 '-I- "0. Hurt *. j^.^ AblässUHg dcr Chronlk muss nach 1507 
begonnen sein; sie verfolgt die Ereignisse bis zum Jahre 1509, die Aus- 
arbeitung der illustrierten Reinsclirift aber umfasst die Jahre 1511 bis 1513, 




' Th. VOL Liebenau, (lironiksthrelhcr Diebold Schilling von Lnzcrn. Monat rose n d 
sehen StmlentwivcmnM. XV, IHTOTI, p. 2IH, 24ö. Aurh «e|iiirat. - Dazu (i. v. 
II ilor AlI{,'oiiieinen ilcutsilifn Bioirraphit' , XXXIV, 717, Port ilit' ilJtiTC Littonil 
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wie mehrere auf den Bildern angebrachte Daten * beweisen. Im letztei'en 
Jahre dürfte Schilling das fertige Werk dem Rate überreicht haben. Bis zo 
Anfang unseres Jahrhunderts wurde die Chronik im Staatsarchiv vor den 
Augen Fremder streng verwahrt, seitdem bildet der aus 341 Pergamentr 
blättern in gross Folio bestehende Prachtband einen Hauptschatz der Luzemer 
Stadtbibliothek. Der mit gepressten Ornamenten reich verzierte Einband ist 
eine mustergültige Arbeit im Benaissance-Stile. Die hübschen Messingbeschläge 
tragen die Bezeichnung „Jörg Schwizer 1577, H. A." 

Seit langem ist man einig, dass die 443 Bilder in Schillings Chronik 
grössere Beachtung verdienen als der Text. Die Illustrationen wechseln aa 
Grösse und Format von kleinen Breitbildern bis zu grossen zweiseitigen Voü- 
tafeln; schmale Hochbilder sind am gewöhnlichsten. 

Eine einzigartige Stellung unter den schweizerischen Bilderchronikei 
nehmen diese Illustrationen schon durch ihre technisclie Behandlung ein. 
Sämtliche nämlich sind mit Deckfarben gemalt, und die Umrisse derb mit 
schwarzer Tinte nachgezogen. Im Gegensatz zur Darstellungsweise der kolo- 
rierten Federzeichnungen erstreben diese Malereien eine vollständig bild- 
mässige Wirkung. 

Das Pergament, die sorgfältige Schrift, die reiche Bilderwelt, Alles zeugt 
daf"ür, dass Schilling seiner Vaterstadt ein glänzend reiches Prachtwerk stiflei 
wollte. Breite Umrahmungen, bald farbig (zumeist rot), bald in Gold und 
Silber gehalten, und nicht selten mit zierlich spätgotischen Masswerk-, Blatt- 
und Bandornamenten, oder mit Inschriften* gefüllt, umschliessen die fsrh&t 
reichen Scenen. Da und dort sind ausserhalb der Bilder auf dem Rande 



vt?rzcic"liiR*t. - Edition <l«'s Trxtfs: DichoM Scbillin^ir*» Lnzerncr Chronik. Lncern 1Ä2 
mit Vurbclielit von Dr. Kasimir l'fyffrr. -- IMht die J^iMrr: Kahn, Geächichte der bUdendti 
Künste in der Schweiz, 711; I.. V'o^cl, Anzcii^er für Schweiz. Altertumskunde 1870, p. 131: 
K. Lütolf, Lnzernisrhe (iotik. Moniitroscn des schwriz. Stiidi^ntenvereins XXXII, llW*. 
p. (kSÜ, mit niclit sehr zutreffender Cliarakteristik. -- Reproduktionen: vier BUder W 
Th. von Liehenau, Das alte Luzern. Aeht Bilder in flauer, weni^ charakteristischer Wiedff- 
guhe in der Textedition; zwei Illustrationen in der Festzeitunir des zentraläeliweizerisirba 
Schützenfestes Luzern \xx\K Farldire Tafel hei TJaumann, (Jeschichte des Allg>äiiä II, W 
p. ')i\; Lichtdruck (Dundessrhwur zu Basel ITjOI) in der Denkschrift der Historischen und Aiti- 
quarischen (iesellsrhaft zu Basel zur pj'innerunir an den Bund d»?r Eidj^enossen vom 1. An^ 
121)1, Basel LSDl ; eine weitere I*rol>e (Ta<,^satzunir zu Staus) im (iresehicht »freund, Bd. 11 

• Die Jahrzahl 1011 lindet sich auf fol. CA, S2, 217. 

1512 auf fol. n, n»', jVJ'-, K3'», \K)\ Ol»«, 111)«', 128, 136. 
ir)13 auf fol. IT), U-A\ IS')«', 272, .'MO". 
Auffallenderweise finden sieh die Daten (und aueh die Monoi,^ramme) ansschliesslich «* 
Bildern der ersten der zwei Hände, die sieh in die Illustration i;:eteilt hüben. 

' So findet sieh als rmrahnninfj: einer Turnierdarstelhuiir (fol. 15) die inerkwUnlip 
Inschrift, vielhirlit ein Heroldsruf: WOLHAK* WOLHAB SK('HC(4 (?) AN ANI»B 
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allerlei naturalistisch gemalte Zierden zu sehen : ein Rotkehlchen, ein Streich- 
instrument, eine Kornblume, ein vom Bolz durchbohrtes Herz, eine Fliege, 
eine Primel, ein Erdbeersträusschen , eine rote Nelke, ein Hahnenfusszweig 
mit gelben Blüten, eine gelbe Wasserrose, eine Bohnenblüte und anderes mehr. 



Eine ältere und eine jüngere Richtung der schweizerischen Kunst ist in 
Schillings Chronik vertreten. Zwei Hände haben sich nämlich, durchschnittlich 
etwa nach je zwanzig Bildern abwechselnd, in die Hlustration geteilt '. 

In den Bildern des ersten Illustrators — ich nenne ihn „Hand A" — 
lernen wir einen noch vorwiegend in der spätgotischen Kunst weise sich be- 
wegenden, massig begabten Meister kennen, dessen Schöpfungen nicht sowohl 
durch Vorzüge der Zeichnung und Komposition, als vielmehr durch satte 
Farbenpracht, durch ungewöhnlich treue Wiedergabe aller Einzelheiten und 
durch einen kulturgeschichtlich hochinteressanten Darstellungskreis uns an- 
ziehen. Einige dieser Bilder sind signiert — es finden sich die Bezeichnungen 
„Hald" zweimal, HVK zweimal, LW, SAN und DGO je einmal' — doch 
wechseln mehrere Monogramme derart, dass keines mit Bestimmtheit auf die 
Person des Illustrators bezogen werden kann. Wie kommt es überhaupt, 
dass auf Bildern, die ganz gewiss von einer und derselben Hand herrühren, 
sich ungleiche Monogramme finden? Hat der Meister vielleicht mit einem 
Gesellen gearbeitet, dem ein gewisser Anteil an den Illustrationen tiberlassen 
wurde? — Die Ausführung zeigt nicht durchwegs den nämlichen Grad von 
Sorgfalt. Feiner durchgearbeitete Bilder wechseln mit flüchtigen und selbst 
sehr rohen Leistungen. Bei näherem Zusehen gewahren wir sogar gewisse 
stilistische Unterschiede in den Bildern dieses Meisters. So fällt eine Gruppe 
von Illustrationen durch lebendigere Komposition, kleinere Figuren, aber auch 



SECOHCG (?) DZ GOT GEB • DZ WIR OBLIGEND TN EINEM HOLEM WEG • HALBER 
WIB HALBER MAN • DZ IST WOL GE • DAN. 

Dann fol. 132: HAB GOT LIEB VOR ALLEN DINGEN SO MAG ES DIR NIT 
MISELINGEN; wiederholt fol. 305 mit dem Zusatz: VND LAS ALLES DAS DICH LAST 
WEN ALES BIDL . . (?). 

' Die beiden Illustratoren wechseln in folgender Weise miteinander ab : Hand A : fol. 2 
bis 15, 2ib_i37b^ 160—176, la^b — 192S 202^—224, 240— 250^ 259— 281^ 2W)— 324^ 
332 bis Schluss. Hand B: fol. 16—24, 138—160, 177— 184 ^ 193«' — 201 S 225— 242 S 251 
bis 258 b, 283— 298 b, 325-331. — Öfters sind diese Serien von der Hand des Schreibers 
mit einer besondern Numerierung versehen. Ähnliche Angaben bat der Schreiber an einigen 
Stellen über die Farbe gemacht, welche er für die Umrahmung wünschte. So „Silber" 139 
und I12b, „Golt" 147 und 150 «>, „rot" 151 ^ u. s. w. Der Maler hat sich indessen an diese 
Vorschriften nicht gehalten, sondern beliebige Farben gewählt. 

* Siehe die eingangs gegebene Zusammenstellung der Monogramme. 
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durcli eilfertigere Ausführung auf (fol. 61 bis ca. 82). Halten wir damit zu- 
sammen, dass sich gerade hier die frühesten Datierungen (1511) finden, und 
dass das Pergament hier von anderer Qualität ist als in den übrigen Teilen 
der Chronik, so dürfte die Annahme erlaubt sein, dass Hand A mit diesen 
Bildern, also nicht mit den ersten im Bande, die Arbeit begonnen hat. In 
den 1512 und 1513 datierten Malereien ist dagegen von einer weiteren 
Wandlung in Stil und Technik nichts mehr zu gewahren. 

Dem Meister war ein sorgsam beobachtendes Auge gegeben *. Selbst 
unbedeutende Kleinigkeiten entgiengen ihm nicht. Achten wir beispielsweise 
auf die Wiedergabe von gezimmertem Holzwerk, so überrascht es, wie fleissig 
die Zapfen und Verzahnungen gezeichnet sind. Die Darstellung der Architek- 
turen fesselt denn auch ganz besonders. Mit grossem Fleisse sind Dach- and 
Firstziegel gezeichnet, die Ecken mit Quadern verblendet, das in meergrünen 
Tönen gehaltene Mauerwerk durch weiss aufgehöhten Fugenschnitt zierlich 
belebt, und selbst die kleinen Vertiefungen, welche die Steinzange beim Bau 
in den Quadern zurückgelassen hat, sind öfters sorgsam wiedergegeben. Und 
ebenso hat der Meister auf die Darstellung von Hausrat, Ausstattung, Waffen, 
Kostümen und Stoffen — Pelz, Wolle, Sammt sind charakteristisch unter- 
schieden — mit der ganzen Freude eines fleissigen Realisten sein Augenmerk 
gerichtet. Hier zum grössten Teile liegt das Geheimnis, das diese Bilder so 
durchaus individuell erscheinen lässt und ihnen eine ausgesprochene Lokal- 
färbung verleiht. Die perspektivische Zeichnung der Architekturen und Innen- 
räume ist nicht eben tadellos, von theoretischer Perspektive hatte der Meister 
gewiss kaum eine Ahnung, aber durch fleissiges Beobachten gewann er doch 
eine gewisse Übung im Verkürzen. Sichtlich sollen die Figuren mit ihrer 
Umgebung ins richtige Grössenverhältnis treten, und in den meisten Bildern, 
namentlich aber in Interieurdarstellungen, ist das voll gelungen. Wo indessen 
die Deutlichkeit der bildlichen Erzählung es zu verlcingen schien, übertrieb 
der Zeichner unbedenklich die Grösse der Figuren. Es sei hier auch die 
kunstgeschichtlich nicht bedeutungslose Erscheinung notiert, dass an einer 
Stelle (fol. 7G) Untergebene von den Voi-gesetzten durch kleineren Wuchs 
unterschieden sind, was in der Zeit um 1512 ganz einzig dastehen möchte, 
wenn wir von den archaistischen Wiederholungen ähnlicher Darstellungen in 
der Meinradslegende, wie sie bis zum Ende des 10. Jahrhunderts vorkamen, 
absehen wollen*. 



' Zur Illustration dtT t'ol^^cndtju Charakteristik sei auf die beij^fei^^ebeneu Reproduktionen 
nachdrürkücb verwiesen. 

* Für das 11. Jahrhundert wurde diese Ersrheinuui»: noch konstatiert von Lainpreeht, 
Bilderryklen und lllustrationsteehnik im spateren Mittelalter. Kepertoriuni für Kunstwissen- 
sehaft VII. JOS. I)azu der Zweifel von Kautzsrh, Einleitende P]rörteruniren, p. 20, Note 1. 



An fleissiger Durchbildung des Einzelnen steht die Landschaft etwas 
■lick. Zwar sind die Gründe individueller gestaltet, die Terrainformationen 
realistischer erfasat, vertiefte Hintergründe besser gegeben, als in den früheren 
Illustrationswerken. Aber die Ausführung dieser Dinge ist sehr summariscli. 
Die Vordergründe sind nur selten mit Blumen und Gräsern belebt, ein 
kräftiges Grün, vorn ins Bräunliche und nach der Feme ins Gelbliche über- 
spielend , herrscht fast regelmässig in den Gründen. Erde und Felsen sind 
in unscharfen Formen braun mit dem Pinsel modelliert, ferne Schneeberge 
als geballte Massen gegeben. Auf solche Dinge muss man achten, um festzu- 
stellen, wie hier am Ausgang der spätgotischen Epoche der Sinn für male- 
rische Auffassung der Naturforuien an die Stelle jenes zeichnerischen .Stiles 
getreten ist, dem Tschachtlans Chronik ihre kristallinisch stilisierten Berge, 
ihre zackig ausgeschnittene Erdrinde, ihre in Spirallinien gebannten Wasser- 
strudel verdankte. Und doch ist merkwürdigerweise auch hier die mittel- 
alterliche Stilisierung der Naturformen noch nicht ganz überwunden. Wolken 
sind noch hie und da (z. B. fol. 3) nach Art gefältelter Halskrausen, Bäume 
noch da und dort (so 127, 170'') mit oniamentartig gesonderten Blattbüscheln 
g'ezeichnet, solche Erscheinungen aber doch vei'schwindend selten geworden. 
Der Luftperspektive ist in den vertieften Gründen noch wenig Rechnung 
jetragen — wie wird uns der zweite Illustrator liierm überraschen! — und 
den Beleuchtungsproblenien steht der Meister noch recht naiv gegenüber. 
Kegehiiässig sind die Architekturen von links erhellt, und nächtliche Scenen 
ruliig in gewohntem Tageslicht (so 215'') gescliildert. Doch sei nicht un- 
erwähnt, dass einmal ferne Schneeberge sich in der Abendsonne röten '. 

Schillings Chronik enthält auch mehrere Landschaftsbilder ohne irgend- 
welche Figuren, Einer ei-sten Schöpfung dieser Art, die wir schon 1480 im 
«Zürcher Schilling" gctroflen, wären topographische Darstellungen, wie das 
niilte Bern" in einer Initiale des Spiezer Schilling und die Ansicht von Luzem 
Iwi Etterlin anzureihend Schilling: nun bringt zwei Überschwemmungsbilder, 



'AI« Probe Ähnlkljpr Stiiiimungitpffctilp ist vur nllem Nikliiui! Miiuiiels Tcm[i«riiliU(l 
"It PjrrHiriiiR iinit Thiube iu der üffentlicliun Kimi^tsiiiniuluug zu ßntivl sa aeoueti. Dbeii der 
FeWWhiT ÄJtar im Mnaeiiiu von Fraueufelil, wo ein iiirter gelber Abenilliimmel mit roaigen 
WiHkiten vorkoiiiiut. 

' Zum Auftreten rein tnuilsrlmftlii'ber Kunst sKUöpftingen sei no Dürers Aquarelle er- 
■luert. In der BcbweiKeriHclKiii Kunst tilerrasclil uns löia Hans Leu in Ztlrkb mit einer 
jWiwhgn Lnud«chrif|.flsfciize (Häudlke, SthweUeriauhe Malerei p. 14ß), aoiiann Urs Graf I5H 
>w« auNsur Orden tlicb geistreich itiit der Feder liiuf;eworfenen Zeichnungen ; uiu ilie 
fÄmÜche Zeit etwa dllrtte eine p bin l »sie volle landsthaftlicbe FederEekhuuug Niklaiis Manuels 
(«hUnrtim sein (Basel, öff..>ntli*hc Kuuatsamniluug D. 10, Nr. 62, fö, 19). — Ein m. W. 
|H>)i»r noili nicht belichtetes JamlschafllitheH Aquarell niis dem Anfang ileti 16. Jn.lirhiindcrts 
F^SaM Bith iiu Louvre, Reserve des dessins, „Beole ttllemande du flaniunde» Nr. 18i)ßl. 
Uaf, BUdeiebronikeu. n 



darunter eine Wassergrösse des Kiieübnclies im Obergriind zu Luzern (fol. &''),■ 
mit dem Pilatus im Hiutergrunde. Ja selbst eine Art Still-Lebeu findet sicbJ 
die malerisch iu einem Interieur gruppierte Beute von Grandson (99'', liierl 
Fig. 26 auf p. 103). Es sei jedoch nicht übersehen, dass weniger ein reial 
künstlerischer Trieb, als vielmehr das Streben nach Verdeutlichung des Texteal 
zu solchen Darstellungen führte, wie wir denn überhaupt den vorwiegendl 
illustrativen Charakter unserer Bilderchroniken nie ausser acht lassen wollen.! 
Eher vielleicht treffen die Voraussetzungen eigentlicher Landschaftsmalerei" 
in einem sehr merkwürdigen, leider ganz roh ausgeführten Bilde zum Bericht 
Über einen schneelosen milden Winter (223'') zu. Nicht ohne ein stimmungs- 
volles Erfassen des ersten Vorfrühlings ist diese Landschaft gegeben: ent-j 
iaubte BÄunie, im Mittelgrund eine zerfallene Ruine, schmutzig gelbgrUuel 
Matten, auf denen Primeln, Märzblümchen und nickende gelbe Glockenblumen | 
als ei'ste Frühlingsboten blühen. 

Fassen wir das Figürliche ins Auge, so erfreut die treue, kultu^l 
geschichtlich höchst wertvolle Wiedergabe von Trachten, Rüstungen un4J 
Waffen. Mit diesen äuGserlichen Dingen aber hält die Zeichnung der Gestalte 
selbst nicht Schritt. Lebhaftere Bewegungen fallen linkisch und masstod 
plump aus, und die ganze Formenanschauung des Meisters will zur Scliilderungi 
erregter Sceiien nicht recht passen. Die Pferde, dicke, schwerfällige Tiereil 
untei-scheiden sich stark von der kleinen leichten Rasse in den früher* 
Chroniken. Die mensdilitheu Figuren, die uns der Meister sehr gern 
RUcken sehen lässt, sind untersetzte, wohlgenährte, dickköpfige Spiessbnrge^ 
mit kurzen eingesteckten Hälsen und merkwürdig verkürzten Obei-schenkelnj 
Hände und Fü»se sind bald zu gross, bald zu klein; die innere Ktruktui- deq 
Körpers vermag der Meister nie reclit zu erfassen. Oft erregen die Figm 
mit ihrer plumpen, energielosen, knieweichen Haltung, dem (ragen, unhehülf-" 
liehen Thun den erheiternden Eindruck von Kanikaturen. Die grobgcbildeteii 
Gesichter wahren durchgeheiids den nämlichen teilnahmslos-dummen Ausdruck, 
und nur Erregungen stärkster Art, wie etwa die Todesqualen eines Gefolterten, 
linden Ausdruck iu verzweifelten Grimassen. Weit besser tritt der Anteil 
der Figuren an den Vorgängen durch ein zwar bedächtiges, doch deutliche^ 
Geberdenspiel zu Tage. 

Ähnliches gilt von der Kompositionsgabe des Meisters. Die ßchildeni 
reich bewegter, lebensvoller Vorgänge befriedigt nie. Scblachtbilder namenfl 
lieb sind überfüllt und unklar, mit grösseren Massen von Figuren weiss de! 
Zeichner nicht umzugehen. Bilder wie die Belagerung von Neu-Habsbnri 
durch die Luzenier (fol. S""), wo vor der Burg ein von hinten gesehenti| 
Knäuel von Bewaffneten steht, während ein einziger Mann eine Leiter ■ 
steigt, zeugen von der Unfähigkeit, solche Sceneu reich und auschaalich i 
entwickeln. Schlacht Wider sind oft nichts weiter aU plnnipe Prügeleien. Ol^ 
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SO besser gelingen ruhige Scenen, wo der Meister seinem Behagen an fried- 
licher Gemächlichkeit freien Lauf lassen konnte. Feierliche Züge, Versamm- 
lungen , genreartige Stofle, alle Bilder überhaupt, wo die Figuren bloss im 
Stehen und Gehen, in Unterredung und einfacher Hantierung wiederzugeben 
waren, und wo Landschaft und Architekturen eine bedeutsame Rolle spielen, 
sind gemütvoll ansprechende Darstellungen eines echt luzernischen Dolce far 
niente, die in ihrer schlichten Treuherzigkeit zum Heimeligsten zählen, was 
die schweizerische Spätgotik geschaffen hat. 

Durch eine freudige, bunte Färbung wird der Reiz solcher Bilder nocli 
wesentlich erhöht. Der Illuminator zeigt noch ein ungeschwäclites Gefallen 
am Glanz der vollen, satten Farbe. Ein intensives, glänzendes Blutrot und 
kräftiges Blau sind häufig an Gewändern. Nächstdem ist (aufgehöhtes) Weiss, 
Violett, Schwefel- und Okergelb, Grün, Braun, Schwarz, für reichere Kostüme 
auch Gold und Silber verwendet. Die Gruppierung der Farben zeugt oft von 
hohem Geschmack. Die Bilder sind mit schwarzer Tinte vorgezeichnet, dann 
gemalt und zum Schlüsse wieder mit tiefschwarzen Umrissen etwas roh nach- 
gezogen. Nackte Teile sind mit sorgsam vertriebenen weissen Lichtern 
modelliert, die meist blonden Haare mit fein aufgestricheltem Chromgelb ge- 
höht, die Gewänder bald bloss mit der Lokalfarbe, bald mit hellen Lichtern, 
wohl auch als Schillerstoffe in zwei Farben behandelt, Prunkgewänder und 
Teppiche mit Damastmusterungen belebt, Schmuck und Kostbarkeiten fleissig 
in Gold durchgeführt. 

Ein anderer Geist durchdringt die Bilder des zweiten Illustrators, 
den ich „Hand B" nennen will. War aus ruhig schlichtem Btirgertum die 
ganze Anschauung des vorigen Meisters hervorgegangen, so holt dieser zweite 
Künstler seine Darstellungswelt aus anderen Kreisen. Bäurische Derbheit 
und etwas von der wilden Zügellosigkeit der Reisläufer und Landsknechte 
beherrscht seine Kunst. Er ist ein begabter Vertreter jener Künstlergruppe, 
welche in der Schweiz den raschen Übergang von spätgotischer Gebunden- 
heit zum rückhaltlosen Naturalismus des 16. Jahrhunderts repräsentieren. 
Das Sorgsame, Gediegene der technischen Behandlung ist handfertigerer 
Mache gewichen. Dem kecken Vortrag mit freiem Pinsel ist grössere Be- 
deutung eingeräumt als in den Bildern der Hand A. Eine Vorzeichnung in 
schwarzer Tinte * ist zunächst mit gebrochenen Lokalfarben angelegt, „unter- 
malt, darauf wird die Modellierung vorwiegend durch keck hingesetzte, 
unvertriebene Lichter bewirkt. Zuletzt eine etwas derbe Nachzeichnung der 
Umrisse, die sich aber meistens auf Figuren und Gegenstände des Vorder- 
grundes beschränkt, während die Fernen spielend leicht bloss mit dem Pinsel 



•^Dentliche Spuren derselben sind z. B. fol. 183 wahrzunehmen. 



i. 

auc- 



108 



Lozemer SohlUlng. Hnnil B. Technik und Stil. 



ausgeführt sind. Stellenweise (so fol. 292 — 298'') werden die Figuren mit de) 
Feder scbrafliert. Ganz anders als lu den Bildern der Hand A ist die PaletU 
zusammengesetzt. rteltroL-hene, mit Weiss abgestimmte Farben herrschen vof^ 
der Auftrag ist nicht glänzend, sondeni matt, ungebrochene intensive Farbei 
dienen nur als kleinere In ter Funktionen. Zum erstenmal wird Gelb, eine frUhei 
verpönte Farhe', an Gewändern sehr reichlich verwendet. Gold und Silbe 
fehlen gänzlich; auch die verzierten Rahmen sind durch glatte, zumeist i 
Runder ersetzt. Sorgfältige Ausführung von Einzelheiten kümmert den Künstle) 
wenig. Naturalistische Gesamtwirkung jst sein ei-stes Gesetz. 

Das ist ein Kennzeichen neuer, spezifisch malerischer Rirhtnng, die, be 
Hand A bloss angekündigt, hier in voller Kraft (hirrbschlägt. In der Bai 
handlung von Architekturen und Landschaft tritt sie uns besonders klar ent^ 
gegen. Nicht sauber und spiegelblank, wie Hand A, pflegt dieser zweite 
Illustrator die Bauten darzustellen; er hat den malerischen Reiz von alt« 
Gemäner kennen gelernt, wo selt.>*am gebrochene Töne wtinderlicli durchj 
einander spielen. Ziegeldächer malt er nicht in frischem Rot, wie sein Gft 
nosse, sondern in gebrochenen, stumpfen Tönen. In allem zeigt sich das Aug) 
eines Maler», der kecken Sinnes und frei von Jeglicher Tradition nur aflj 
Selbstgeschautem schöpft und, durch eine angeborene koloristische Begahun] 
unterstützt, Bilder voll Licht, Lufl und derbem Leben schafft. 

Im L.andschaftlichen liegt lecht eigentlich die Bedeutinig dieses Illnsln 
tors. Keine Spur mehr von stilisierten Naturformen. Zu .Schöpfungen moderoai 
Freiliehtnialerei gestalten sich viele seiner Hintergründe. Statt geplagtei 
Kleinmalerei ein flotter Pinsel Vortrag, statt pedantischer Analyse der fenie^ 
Einzelheiten ein malerisches Erfassen des Gesann teindruckes. Die Bilder, kühl 
und hell gestimmt, treten in starken Gegensatz zu den farbeusallen und oH 
allzuschweren Malereien der Hand A'. Am meisten überrascht es, dftei 
wohl zum erstenmal in der schweizerischen Kunst, in diesen landscbaftUcheii 
Gründen das Leben von Lnft und Licht erfasi^t ist. Da erglänzen gelbgl 
Matten unter blauem Himmel in sonnigem Liclil , während die Schatteu i 
kühlem Violett gehalten sind und die F'emen sich in indigoblaue üüge veH 
tieren; dort -heiTscht bedeckter Himmel, unter welchem sich Bäume 
Felder in kühles Graugrün kleiden und alles in trüben, fast schmiitwge| 
Tönen erscheint. Und nicht selten sind die landschaftlichen Fernen in w« 
liehen Nebeldunst gehüllt. 

Für die selbständige naturalistische Richtung des Kün.stlers ist bezeich- 
nend, dass er das Grössen Verhältnis zwischen den Figuren und ihrer Um- 



' Valerins Anshclm, Bernpr Chronik k 
» Anf -Kr- Bilii^r fi.l. I3K-148, 183, 2Ki, 2i 
ilin Ttfvrnilaktion auf UDsereiii Titelblatt. 



1 .lulire ir/n, II 3«*, 
n. V. H. int liOBOiiiIerH > 



Lnzerner Schilling. Reichtum der Stoffwelt. 1 1 1 

gebung stets in natürlichem ßahmen hält. Im Figürlichen ist der Künstler 
viel begabter als sein Genosse. Kurzer Hand und glücklich nimmt er es mit 
formellen Schwierigkeiten auf, aber es fehlt jeder feinere Zug und der Sinn 
für Zierliches und Schönes. Seine Figuren sind ein gelenker, derber, wilder 
Menschenschlag, der viel selbstbewusster und freier auftritt als die linkischen 
Leute der Hand A. Die Bewegungen sind meist sicher und zügig, ja oft 
virtuos gezeichnet, aber nur allzu oft lässt sich der Illustrator zu Flüchtig- 
keit und lässigem Schlendrian verleiten. — Noch immer fehlt eine durch- 
dachte Komposition. Aber es pulst in diesen Bildern doch ein viel freieres 
Hieben als bei Hand A. Die Gruppen sind ungezwungener, ja selbst allzu 
locker gefügt, und die grösseren Schlachtbilder leiden ganz im Gegensatz zu 
cLen überfüllten Kompositionen des spiessbürgerlichen Genossen an verzettelter 
Anordnung. 

Die ausserordentliche Bereicherung der StoflFwelt verleiht dem grossen 
£uche Schillings ganz besonderen Wert. Was immer ausser den Kriegs- 
ereignissen die Aufmerksamkeit ienes Geschlechtes zu fesseln vermochte, fand 
liier eine Stätte. Bürger- und Bauernleben wird in den Kreis der Dar- 
stellungen aufgenommen, merkwürdige Naturereignisse, Hexen-, Kometen- und 
^lerhand Wundergeschichten, Drachen, Missgeburten und qualvolle Exekutio- 
nen beschäftigen die Zeichner. Wir stehen jener Stoffwelt gegenüber, welche 
der populäre Holzschnitt des 16. Jahrhunderts sich vorwiegend ausersehen 
liat, und mächtig kündet sich jeuer Geist, der später den Zürcher Chorherrn 
Wick zu seinen merkwürdigen Sammelbänden veranlasst hat. Für die Kenntnis 
schweizerischen Volkslebens jener Tage sind diese Bilder eine ausserordent- 
lich wichtige und noch wenig benutzte Quelle. Es soll im folgenden aus 
dieser Bilderwelt das eine und andere kurz beschrieben werden, um so 
mehr, da diese Umschau beleben und ergänzen wird, was zur allgemeinen 
Chai-akteristik der zwei Illustratoren soeben gesagt wurde. 

Den ersten Anstoss zu Darstellungen aus dem Volksleben gab natür- 
lich Schillings vielseitiger Text. Gprade an solchen Kapiteln fanden die 
Illustratoren ihr sichtliches Gefallen. Oft aber drängt es die Künstler — 
namentlich Hand A — zu genrehafter Ausgestaltung der Scenen, ohne 
dass der Text im geringsten dazu aufforderte. In dieser Art ist einmal 
eine Volksbelustigung auf dem Brühl zu Einsiedeln dargestellt (Hand A, 
fol. 275, vorstehende Fig. 27). Im Vordergrund ist Einer im Begriff, 
oiine „Anlauf" den Weitsprung zu produzieren und arbeitet durch Arme- 
scliwenken der Bewegung vor. Hinter ihm ein Steinstossen , wobei ein 
gu ergelegter Stock das Ziel bezeichnet. Zwei Andere, nur mit Hosen und 
BT^mi bekleidet, schwirren fliegenden Haares im Sprunge durch die Luft, 
Qnci hinter einer Gruppe von Zuschauern haben sich zwei Ringer regelrecht 
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gefasst *. — Spiel und Belustigung ist überhaupt häufig dargestellt. Das Ver- 
zeichnis der eidgenössischen Dienstleute zu Eingang des Bandes wird (fol. 15, 
Hand A) mit der DarsteUung eines Tumieres geschlossen, ohne dass der 
Text so etwas vorschreibt*. Die Scene spielt auf dem Hauptplatz einer 
Stadt und lauter bürgerliches Volk schaut ihr in hellen Scharen zu, 
während die Turnierdarstellungen in den Berner Chroniken des 15. Jahr- 
hunderts nur Ritter und Knechte im Freien vor Augen führten. — Ein 
grosses Schiessen zu Eonstanz (62^) mit interessanter Darstellung von Schiess- 
ständen und Scheiben, ein Knaben- Armbrustschiessen in Altdorf, wozu die 
Luzemer einer freundlichen Einladung der Urner gefolgt sind (293**), ein 
Armbrust- und Büchsenschiessen zu Luzern mit ümer Schützen zu Besuch 
(296*^) sind willkommene Ergänzungen zu den Darstellungen des Zürcher 
Freischiessens in Edlibachs Kopie ^. — Bei einer Fasnachtsbelustigung (258 A) 
spazieren tanzlustige Pärchen ringweise um einen Baum herum, unter welchem 
ein Zitherspieler und ein Hornbläser auf einem Bänklein sitzen. Ein ander- 
mal handelt es sich um einen spezifisch luzernischen Fasnachtsscherz. Die 
Basler, in der Absicht, die Luzerner zu einem lustigen Feste herzulocken, 
lassen durch ihren Bürger Heinrich zum Hasen die mit Stroh gestopfte 
Fritschimaske aus Luzern entführen, und der Räuber zieht auf seinem Gaule 
triumphierend in Basel ein, indem er die gewaltige bärtige Maske empor- 
hält (255, Hand B, reproduziert Textausgabe p. 195). — Köstliche Proben 
unmittelbarer Volkstümlichkeit hat der erste Illustrator in mehreren Ge- 
schichten von Verbrechen und ihrer Sühne geliefert. Dem Entlebucher Auf- 
rührer Amstalden wird in einer Gartenwirtschaft aufgehorcht, damit man 
Grund zur Verhaftung habe. Unter einem Baum mit stilisiertem Blattwerk 
sitzt der grosse starke Mann am Wirtstische bei einigen Kameraden. Mächtige 
gelbe Ballen — wohl Käse oder „Ankenstöcke^ — sind auf Holztellem 
serviert. Im Vordergrund haben sich an einem besonderen Tische die Horcher 
niedergelassen. Einer, der dem Aufruhrer den Rücken kehrt, schreibt das 
Gehörte eifrig in ein Buch, während die übrigen zum Zeugnis der Wahrheit 
drei Finger erheben. Amstalden wird dann in die Stadt gelockt, und wie 
er auf dem Weinmarkt vom Gaul gestiegen ist, verhaftet (128, reproduziert 
Textausgabe p. 97). Man nimmt ihm das Schwert ab und führt ihn zum 
Wasserturm. Auf dem Estrich des Turmes, einem luftigen, mit Holz ver- 
schalten Söller, wird er angesichts der Marterwerkzeuge geständig (129**, A). 



• Zu diesur Darstelluui;: ist die von F. von Jecklin im Anzeiger für Schweiz. Alter- 
tiunskiindc 1H*)1, p. 314 publizierte Einladung zu einem Freiscliiessen in Rottweil zu ver- 
gleichen. 

* Die Kandunisclirift ist oben p. 100, Note 2, mitgeteilt. 
3 Siehe oben p. 97. 
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Seine Hinrichtung (131 A) maclit den Be»c)iluss. — Zwei ähnliche Geschichten 
spielen zu Ettiswil. Da zunächst die in zwei vierteiligen Bildern geschilderte 
Sakramentsgeschichte (fol. 59 und 59", Hand A)'. Eine verbrecherische 
Frau entwendet im Chor der ländlichen Kirche die heilige Hostie aus dem 
Sakramentshäuschen. Sie trägt dieselbe auf eine Wiese hiiiaus, hegleitet von 
ihrem kleinen Mädchen. Dann legt sie die Hostie in einen Busch. Kaum hat 
sie mit ihrem Kinde den Rflcken gewendet, so knien auch schon zwei Engel 
vor dem Busche. So die Darstellungen des ersten Bildes. Nun die Entdeckung 
des Frevels: zwei Engel singen auf jener Stelle und weidende Schweine 
beugen die Knie, so dass eine Frau und ein Mädchen auf die Sache aufmerk- 
sam werden. In der zweiten Abteilung ist Priesterscliaft und frommes Volk 
mit Kreuz und Fahnen hinausgezogen, und der Pfarrer legt die wieder- 
gefundene Hostie auf eine goldene Patene. Dann zieht die Prozession in die 
Kirche ein. Au jener Stelle auf dem Felde ist eine provisorische Kapelle aus 
Holz errichtet worden, vor welcher die Wallfahrer beten. — Die zweite Ettis- 
wiler Verbrechergeschichte endet mit der höchst interessanten Darstellung 




n. ÜDtdeckung der Uaraihal dei. II ms 



t BcbilliDg: fol. Hb*, nand A 



' Ob die Tafelliililet iu der SakraiJU'iitskaiirllc /.ii Ettbwil uns ileiii Aiitanjr Acn l»i, Jahr- 
hunderts, mit Dur.'<ti'lliinc:i'n der nümliclien Geacliii^lite, mit diesen Subilüngailicn Ulu- 

Zemp, BiMeTühronikeD. 15 
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einer Balirinobe. Hans Spiess, ein juuger Kiiegbkiieclit, erwürgt naclits i 
Bette sein braves Weib Margret, das der Illustrator mit Hässlichkeit vtn 
scliwenderiscli ausgestattet hat. Andern Tages dringen Nachbarn in di| 
Kammer und finden die Frau tot (fol, 21ü A, P'ig. 28). Die Ansstattung dej 
ländlichen Raumes, die mit einem Seil zusammengehaltene Bettstelle, 
kotferartige Tnihe, das hölzerne Gefäss, der Helgen an der Wand fesselt i 
diesen zwei Darstellungen nicht weniger als die Tracht der Bauern. Ii|i 
dritten Bilde wird der eingefangeiie Mörder vergeblicli „am Folterseil j 
handlet", und so nimmt die Justiz ihre Zuflucht zur Bahrprobe (:ilG", 
reproduziert Textausgabe zu p. 164)'. Der am ganzen Leib kalil gescliorenÜ 
und an einem Bein gefesselte Mörder ist splitternackt vor die ausgegrabene,' 
im Kirchhof aufgebahrte Leiche seiner Frau geführt worden, die bei der 
Annäherung zu schäumen und zu bluten anfängt. Die verdiente Räderung 
(217 A) macht den Schluss. Ähnliche Bilder folgen: Tückeli, der Wirt zum 
Sternen in Zürich, ermordet im Walde einen Rebmann (21H A) and' wird ge- 
rädert (218''), nachdem das Rebmesser des Getöteten bei der Berührung des 
Mörders Blut geschwitzt hat. 

p]xekutionen wie Rädern, Verbrennen, Foltern, Schwemmen, Enthaupte 
Hängen giebt's Uberliaupt die Menge in Schillings Buche (219, 280, 
3tl2 u. V. a, ; ein Schwemmen reproduziert bei Th. von Liebenau, Das allij 
Luzern). Die Roheit solclier Darstellungen wirkt unerfreulich. Ganz 
sondere gilt das von solchen Bildern der Hand B, wo in kleinem Rahmen" 
oft die grenzenlosesten Brutalitäten gehäuft sind. Ich nenne das Bild zum 
Kapitel, wie die Juden zu Diessenhofen einen Knaben eimorden und dafür 
verbrannt werden (22j, oder eine Judenverbreunung zu Augsburg (.Sti), 
die roh karrikierende Darstellung armer hiatternkranker Leute (21'") 
Bilder von Missgeburteu und dergleichen sind ebenfalls weniger erfreuli^ 
als kulturgeschichtlich interessant. Schillings Text macht dem Zeichner hie| 
oft starke Zumutungen. Mussten ja einmal miteinander ('il'', A) 
Cometen, ein kiud mit breitem antUt, bracht: sechs gewachsner zend 
die wäll", ein Blntregen, grosse vom Himmel fallende Stücke Fleisch unj 
ein grosses Erdbeben „im Land von Napols" dargestellt werden, 
dann der Zeichner von sich aus noch ein Kiud mit dicken Beulen und eit» 
ähnlich verunstaltetes Weib in weissem Kock und weisser Haube beifügte - 
Ein andermal (222 Äj wetzte der Illustrator seine Phantasie an der Dar^ 
Stellung eines „sältzsamen geschöpfes" , das eine stolze Frau zu Florenz f 



ülrationen in Zuauuiuifmbaog stehen, konnte fUr die forlie^ade Arbeit leider nicht 
nntcrsui'ht werden. 

' Die Anwendung der Bahrprobe ist nacb einer freuo'UIchcn Mitteilung^von Dr. W. Xi 

in Aartrn noch 1648 in^eiiiem FiiUe uachwülsbar. 
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boren liatte. Vor einem Rustikamäuerclien steht die abscheiilidie Missgeburt : 
mit FlUgeln statt der Oliren, einem Hörn auf dem kahlen Kopf, gro.'^sen 
Flügeln statt der Arme, den Hals mit Kreuzen bezeichnet, auf dem einen 
Knie ein Aage, das andere Bein mit Schuppen bedeckt und in eine Kralle 
endend. Eher anziehend ist dagegen dns Bild vom grossen Track, der 1499 
in Luzem die Beuss hinunterschwamm (191 A, reproduziert Textausgabe 
p. 144)'. Hübsch und topographisch treu ist das Stadtbild gegeben. Be- 
zeichnend für die noch sehr naive Art des Meisters ist es, dass er auf dem 
nämlichen Bilde den zu Elsaaszabern am Himmel ei-schieiienen Ochsenkopf 
dai-stellt. Hand B hat (157, Fig. 29) die Geschichte von dem zu Ensisheim 
yom Himmel gefallenen Stein aus eigenem Antrieb zu einer ländlichen Scene 
benutzt. Zwei Bauern in zerrissenen Kleidern siTid auf dem Ackerfeld mit 
Eggen und Säen beschäftigt. Die beiden Rüpel und ihr Gaul könnten kaum 




iid F.Risen. (Am dem l.nicrneT BclilllInK. loV l!>7, Hand B.) 



derber karrtkiert werden; in der drückend düster gestimmten Landschaft 
offenbait der Künstler eine eigentümliche koloristische Begabung. Das 
gruseligste aber leistet dieser Illustrator in der Darstellung (■t2H), wie bei 
Nacht ein „alt unrein wib" — eine abscheuliche Vettel — sich an einem 
dürren Baume erhängt, während schwarze nnd rote Teufel aus dem Dunkel 
auftauchen. 

Gehen wir von solchen Scenen zu Bildern aus dem kirchlichen Leben 
über, so stellen sich als Bindeglied die zumeist von Hand B herrührenden 
Üinf Illustrationen zum .Tetzerhandel dar. Dass diese Vorgänge in cynisch- 



' Vg). ilie Durstfllung des näriilirliPii Ereignisses lifi Sthrailiri, olii'Ti p. 87. Hiei 
gegenüber Sobneller, Gesehiebtsfrpunii IV 1847, |>. 4, bemerkt, dasH .Sehlllings Bililer 
den Hokselmitten bei Schradin vüllig nnabhfingig sind. 
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burlesker Art abgeharnlelt werden, darf bei einem Künstler, dem die g&nü 
zuchtlose Üerblieit eines Urs Graf eigen wai, nicht überraschen. In syi 
clironistisclier Weise mehrere Vorgänge zusamiiienilrängend , zeigt das i 
Bild (23S B, Fig. 3C»), wie dem Laienbnider Hans .letzer im Predigerkloate 




zu Beniein verklei<leter Möndi als Madonna ersrheint. Dem darob höchlicl 
Erschrockenen wird ein Hdilaflrnnk eingegeben, und wie er nun mit „ki-euz- 
weis" ausgestreckten Gliedern im Hette liegt, bringen ihm zwei l)oshafte-_ 
MtSnrbe unter \'crsrlimit?.tem Grinsen mit „Rtzwasser" die Wundmale („myi 
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zeichen") Olinsti Ijoi. Dann ist (2.'if! B) der Srlüihcnink init. «ioni liliitweineiiili 
Hilde der Pietä gescIiiJdert; das interessanteste Bild aber ist der auf cim 
Holzgerüst in einer Strasse Berns vorgehende Akt, der Degradation (31ÖI 
Fig. 31). Ein Bischof schabt einem der betrügerischen Mönche die Hlim 
einem zweiten wird vor dem Altar das Messgewand abgenommen, und ein dritt 
der nacli Bestellung dieser Prozeduren unter drastisclier MitwirJvnng des BisclioS^ 
das Gerüst Iiinuntersteigen will, wird vom Henker in Empfang genommen. 
Kirchlidie Sujets behandelt der erste Hhislrator überhau|it viel erfreuliclier. 
Mehrere Bilder, wie der Streit der Konstanzer Bischöfe Ludwig von Frei 
und Otto von Sonnenberg (fol. 104), wo im gotischen Chore die Kanonil 
psalmodieren, oder der in einem höchst anziehenden Kircheninterieur di 
gestellte Ritterschlag des Melchior Russ von Luzern (121''), wind hUbsi 
Proben dieser Ail. Unter den Darstellungen von Gründung und Bau dj 
luzernischen Kirchen sei nur eine erwähnt, der Bau der Franziskanerkin 
(7 A), wo Gräfin Guta von Rothenburg dem Murbacher Abte den Kaufpi 
des GnindstUckes anf ein hochkant gestelltes WerkstUck hinzäblt 
Maurer und Handlanger an der Arbeit sind und die eifrig mitiielfend^ 
Franziskanermönche ihre Kutten drollig ringsum bis an die Lendeu 
geschürzt haben. Kirchliche Prozessionen sodann, wie die jn-äclitige „ 
fahrt" in Luzeni mit der Hofkirche im Hintergründe (122'', A) sind 
ziehende Leistungen kirchlicher Genremalerei. Eine Reihe ceremonieller ZOJ 
zum Empfang hoher Besucher scliliesst sich würdig an. Festlich geht's 
Empfang und ?Mnzug SigiRniund.s her. Erst wird der Kaiser von Stift 
Kapitel in feierlicher Prozession in die Hofkirche geführt {b'A^, A). Bi 
Blumenkränze im Haar geht die Priesterschaft mit Kreuz und Fahneu von 
Hinter den niedrigen Friedhofmanern schauen die Schönen Luzems dem Zuj 
betend zu. Der Kaiser folgt, fi'onmi den Rosenkranz und ein Buch in 
Hand, in goldschimmenuiem Gewände dem Sakramente, über welchem 
blondgelockte .liinglinge einen roten Baldachin halten. Gegenständlich n( 
interessanter ist das zweite Bild, der Empfang Slgismunds durch Rat, Schal 
heiss und Bevölkerung beim „Kreuz" am äusseren Weggisthor (.")4, A, rejiro- 
duziert hei Th. von Liebenau, Das alte Luzern). Beizend ist auch .Jost von 
Silinens Riscliofseinzug in Sitten (132, A) geschildert: im Hintergründe 
idiantastisehen Bergen die Sladt aufgetürmt und unten ein bewaffneter J5l 
mit Hecrnmsik (Dudelsack) entgegenkommend. 

Solchen Bildern der Hand A kommen an gemütvoll ansprechendem Wesen 
die Dai-stellungen von Versammlungen und Verhandlungen gleich. Bald spielen 
diese Scenen in Ratsstuben, wie die zahlreich dargestellten Tagsatüung« 
Besonders hiUiflg blicken wir in den liatssaal von Luzern mit seinem gl 
Kachelofen, der Holzverläfelung, den originell mit den seh rängest eilten Fäl 
eben der eidgenössischen Orte gesctunückten Bufzenfenstern. Gleich daewf 
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wo Scbilling dem Rate seine fertige Chronik (iberreiclit, führt uns in 
Q Raum. Nicht devot kniend, wie auf Dedikationsbildem ausländischer 
iskripte und noch auf Etterlins Widmung an den Kaiser, sondern auf- 
l wie unter guten Freunden Überreicht der Autor dem hiuter dem Tische 
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Buden bavtigeu Schultheissen sein Werk; an der Thüre beim Kachelofen 
tt der weiss und blau gekleidete Weibel mit dem „Knöpüisteckeu" (fol. 2, 
Uevroduziert Toxtausgabe als Titelbild; ähnlich lU, lf>5, 207 u. v. a.). 
Verhandlungen im Freien ist nicht selten die ziemlich naturtreue Wieder- 

BlIderdiiunlkgD. IG 
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gabo pittoresker Stadt- und StrasseubUder verbunden. Die Luzerner Bürget^ 
Schaft auf dem Weinmarkt versammelt (R"", reproduziert bei Th. von Liebenat^ 
Da« alte Luzem], wo auf hölzernem Gerüst« ein BeschluBs verlesen win 
oder anf dem Rafhansplatze verhandelnd, oder die kaiserlichen Räte auf dei 
RathausbrUche in Zürich mit den Söldnern vou Novai-a verhandelnd ii'09''J 
A, Fig. 32},^das sind nur einige Proben. Kulturgeschichtlich wertvoll sind! 
zwei Darstellungen von Gerichtsstätten fMalstatt) auf dem Lande (213 und, 
300, A). — Auf die sehr beachtenswerten Bruderklansenliilder sei vorüber« 
gebend ebenfalls aufmerksam gemacht : der Eremit unter einer Höhle sitzenm 
vom Teufel versucht (103''), hierauf den Besuch des Pfarrers Imgrund voi 
Staus empfangend (126), und dessen Rückbericht an die versammelte Tag-' 
Satzung (126, beide reproduziert in der Textausgabe p. 96). Interessant ist 
femer die zumeist von Hand B herrührende .Serie der Waldmann-Bilder. (Als 
Probe Fig. 33, Abthun von Hunden.) 

Die bisherige Umschau und besser noch die mitgeteilten Bitderprobea 
mögen gezeigt haben, dass manch eine Illustration in so hohem Masse deti| 
Jteiz des Sittenbildes ausübt, dass wir kaum mehr fragen, welches bestimmt« 
Ereignis damit illustriert sei. 
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^H unter den Büdern krieirsgeschicbtiidjen Inhaltes gehen namentlich die 
^HElge Änlass xa genreliafter Ausbildung. Wolil die schönste Probe dieser 
^H^ ist die Abfahrt der Luzerner nach G-iornico (reproduziert bei Th. von 
^^pdebenau, Das alte Lu/ern, Titelbild). Die Schlaclitbilder gelingen dagegen, 
^nrie bereits bemerkt, dem ersten Illustrator im allgemeinen nicht. Ernst- 
^Hftftere Beachtung verdienen nur die grossen Hauptschlachten. Die zweiseitige 
^Benpacberschlacbt (12, Hand A) ist wohl im einzelnen recht wirr, im ganzen 
^^"b^rvon einfacher, klarer Komposition, die in synchronistischer Weise mehrere 
ATomente des Ereignisses vereinigt. Im Vordergrund See und Städtchen, 
'la.rüber das ringsum von Wald eingeschlossene Schlachtfeld. Auf einem Hiigel 
linJis oben die abgehauenen Schnäbel. Über dem Städtchen die heisse Feld- 
stfilacht, rechts die Eidgenossen, links die Österreicher. Ein weiss und blau 
gekleideter Eidgenosse umfasst eine Armvoll roter feindlicher Speere. Es ist 
ilie erste unzweifelhaft sichere bildliche Darstellung von Winkelrieds That, 
^obei uns allerdings die Luzerner Farben seines Gewandes stark über- 
rascben '. Links von der Feldschlacht ist die Flucht der Ritter und eine 
Anzahl von Beraubungs- und Verfolgungsscenen, rechts der siegreiche Abzug 
•ier Eidgenossen mit den erbeuteten Fahnen geschildert. — Wieder ein 
rt-osses Doppelbild stellt die Schlacht bei Arbedo dar (37"» und 38), doch 
fesselt hier mehr die phantastische Darstellung von Beilenz und der be- 
'^ßatende Eindruck des Ganzen, als die wirre, unklare Schilderung der eigent- 
lichen Schlacht. — Bedeutend besser sind die Bilder zu den Eurgunderkriegeii. 
^ir die wichtigsten seien hier herausgegriften. Die Schlacht bei Grandson 
(9*»"»^ Hand A), ein gi'osses doppelseitiges Bild, lehnt sich ziemlich eng an 
"ölt Chroniktext an, Rechts oben das Lager und die Geschütze des Herzogs. 
Im Vordergründe hat sich die Schlacht entsponnen, links meist Einzelkämpfe, 
""^diti der geordnete Streit. Den schwerbedrängten Eidgenossen kommen von 
""Jis oben die übrigen Orte, voran Luzern und Uri, in schnellem Anlauf zu 
~m fe. Die Murten.sclilaclit, wieder ein Doppelbild, ist keine Originalkonipo- 

r' "'""•"■ "■ "■" """" 

' MerkwUnli^ int, ilaas einnial ein Beachnncr der Chronik gemile iliese Fig'ur zemtören 

**"t«, ileDD sie ist mit roher HamI stark aerrielieo. — Vgl. noch die genaue Bescbreibung 

^*>n Tii yp„ Liehenan, Die SoUacht bei .Semimoh, p. 412, Nr. 6 des Verzeichiiisses der 

'^•»la.ditbiJder. Ein wahrselieinlich 1472 oder 1473 in der Seinparlier Schlachtkapelle ge- 

^*«*, sptter aber vou Hans Rudolf Mauael vültig übermaltes Wandgemälde, oder, 

.** wklirttcbelnlirlier ist, ein ir/M am Rutliau» in Lniem ffemalteg Bild hätte nach 

_, **■ Vi-nnutung von Th. von I.ieiienaii Schillings Illustralor lielleicht als Vorlage gedient. 

^c-i liier nnr bemerktt das» zwei Hhnlifh? Entlehnitiigen thatsächlich bei Schilling iiacbEU* 

^^'spa sind: die .Schi acht enbil der von Mnrtcn und von Dornach. Bei der Besprechung 

^m^ Hans Rudolf Manuela Holzschnitt der Seinpai'hprsclilacht ist auf diesen Punkt zurllckzu- 
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fXi^xxkiZ^ i^ .Scblacbtbildes nämlich, das im Jahre 1480 vom Berner Maler 
Btiiunri> bit,hhtr für das Rathaus zu Freiburg gemalt wurde ^ Die Hauptzüge 
wr xkml^hfftk K<mi];iosition finden sich schon im früher besprochenen „Zfircher 
^^diäUoisr 'K- oben \k 48;. In der Luzemer Chronik aber sind die Vorgänge 
i«fltii<» taid nit einer grösseren Zalil einzelner Episoden geschildert. Individueller 
iKt «4K:Ii 4^ landschaftliche Prospekt wiedergegeben, der zwar topographisch 
KUtft zaikajumenge^lrängt und vereinfacht wurde, so vde es die Deutlichkeit 
der bUdlkben Erzählung riet. Wertvoll ist in Schillings Bild die Bestimmung 
der aoired^tet^n Lokalitäten durch Beischriften '. Eine genauere Beschreibung 
iita^ erwtkuhttUi nein. Der See bildet den Vordergrund; dahinter erhebt sich 
in der Mitte das seewärts mit einer Palissadenreihe geschützte Städtchen. 
LmkM vorn ^alm nordöstlich von der Stadt) befindet sich das Lager des Grafen 
\ou U/ßmoni ^das IV^ „Quartier'* oder Armeekorps), bezeichnet „des grafen von 
r^mimif leger^. Am äusseren Ende desselben steht eine Kirche, bezeichnet 
^4z »ie^Aen hus**, womit wohl die Kirche von Montilier gemeint ist Hier 
rubigeff Lagerleben : A bkoclien, Wäsche, im See ein Schiffchen mit zwei Fischern. 
Zwei auf das Stäiltclieii gericlitete Kanonen deuten an, dass von hier aus 
während der Schlaclit eine Beschiessung erfolgte. Dieses Lager ist oben 
(d. h. östlich) begrenzt durcli die „stras gän bem", welche vom Bemthor 
des Städtchens Murten (in nordöstlicher Richtung) iu den Wald führt, der den 
ganzen linken Bildrand (die (ie^^end nördlich und nordöstlich von Murten) 
besäumt. An der Berner Strasse steht ein kleines, leider nicht mit Namen 
bezeichnetes Kirchlein, darüber springt aus dem Walde ein Hügel vor 
^vielleicht die Adera oder die „Burg**. Auf demselben steht ein Oalgen, 
umgeben von einer Reiterscliar mit der Fahne des Grafen von Romont; 
leider ist die Übersclirift dieser Scene nicht mehr vollständig zu lesen: „des 
grafen von remunt ere...ng (?)•*. Reclits von dieser Scene steht am Fusse des 
Hügels eine Gruppe von Reitern mit einem Romontschen Rennfähnchen. — 
Nicht weit vom Bernthor zweigt von der Bernerstrasse ein Weg ab, der 
links aufwärts in die obere Ecke des Bildes führt: ohne Zweifel die Strasse 
nach Salvenach, das hinter dem links oben vortretenden Waldkopfe verborgen 
iht. liiese letztere Höhe senkt sich nach der Mitte des Bildes ab bis zu 
einer Ebene, welche rechts über dem Städtchen (d. h. südöstlich von dem- 



' SAUt'rv.H Hpätor, bei Martin Martinis Murtenschlaclit. 

' l*'h vt'rwoAHe zum Vergleich mit dieser Darstellung nachdrücklich auf einen Plan des 
■•'libiliif^M'rM, z. li. bei Ochsenbein, Die Urkunden der Belagerung und Schlacht hei 
M(ifl«7/i, od'T auf den Plan im LXII. Neujahrsblatt der Feuerwerker-Gesellschaft in Zttrich, 
\HTi. H'UllWutfH HM liefert in allen Punkten eine glänzende Bestätigung von Wattelets 
i'iiii'tfM' htm^f diu den Arbeiten von Ochsenbein und Oberst Meister scharf entgegentritt. 
Vt(\- Ifr. Unun VVattelet, Die Schlacht bei Murten (Freiburger Geschichtsblätter I, 1894). 

* l)\ti (int\tpt: durfte am ehesten als Sammlung des Grafen zur Flucht zu deuten sein. 
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Blben) sieh ausdehnt. Über den Abhang hinweg wird im Hmtergrunde 
(dz kloster willeren" d. h, Mflnchenwyler (Villars les Meines) sichtbar. Auf 
"jener Ebene rechts über dem Städtchen liegt das herzogliclie Lager, durcli 
einen Flechthag in zwei Teile geteilt. Vom „des pasters leger", an jener 
Stelle, wo das Zeltlager des Bastards Anton von Burgund wirklich von der 
Forschung angenommen worden ist. Unterhalb desselben liegt der „Spital", 
ein abgebroclienes Gebäude, und daneben fliesst ein Bach abwärts in den 
See. Über dem Lager des Bastards delmt sitli „des herzogen leger" aus, 
beherrscht von einem runden Hllgel (dem Bois de Domingae), auf welchem 
das hölzerne Zelt Karls, „herzog karolus hus" steht. Rechts von diesem 
Hügel wird im Hintergi-und der Turm der Kathedrale von Freiburg sicht- 
bar. Nach rechts oben steigt das Terrain (entsprechend den wirklichen Ver- 
bältnissen südlich von Greng) wieder an. In der Mitte des rechten Bild- 
randes ist das Dorf „pfawen" (Pfauen, Faoug) zu sehen, allerdings viel zu 
nahe gerückt, um zu zeigen, dass die Verfolgung bis dortliin heftig fort- 
gesetzt wurde. — Nun zu den Ereignissen, die sich in mehrere Gruppen 
gliedern. Links oben ziehen die Eidgenossen und ihre Hülfstruppen in zwei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Haufen aus dem Walde heraus. Seitwärts 
marschieren der Honibläser von Uri und zwei Harschhombläser von Luzern. 
Bei diesem Anmarsch werden die beiden Haufen von feindlichem Geschütz, 
das hinter dem „Grunhag" postiert ist, in die rechte Flanke beschossen', 
doch werden die Geschützmeister von den Eidgenossen bald erstochen. Der 
vordere Haufe trifft (auf dem Burg-Wylerfeldej auf eine feindliclie Abteilung, 
deren letzte Glieder bereits Kehrt machen. Etwas tiefer ist eine zweite 
feindliche Abteilung , Reiter und Fussvolk , aufgestellt , und ein dritter 
Truppenkörper mit der burgundischen Fahne steht unmittelbar über dem 
f^Bdtchen. Die übrigen .Sceuen und Gruppen springen zeitlich vor und 
liezielien sich auf den schon gewonnenen Sieg: so die Einzelkämpfe im 
felde über dem Städtchen, die Plünderungsscenen im burgnndisclien Zelt- 
'''S'er. Rechts oben sprengt die feindliche Reiterei, unter ihr auch Her- 
^"^ Karl, eiligst die Anhöhe hinan; die Scene ist bezeiclniet „die gross 
nacht". Tiefer ist, wie bereits bemerkt, das Dorf Pfauen in das Bild ein- 
SWchoben; vom .Städtchen und Zeltlager bis dorthin spielen sich Einzel- 



' Ilamit wird <tie Stelle ile» Gronliages, BntKprerhenil der trefflichen FDrsohung Wattelets, 
""^nt ;„ ,|ig Kshe der K&pelle St-Urbuine bei CreHsier verlegt, «oDilern ungefähr etwa in die 
''eend von Uuter-Prehl, wo der Granhag an der Strasse niiuL .Salveiiai'h nnaetat und sich 
Uilwiii'i)) od^r BÜdwestwärtü fortzieht. Eb sei uodi ilnruaf anfnierbsam geniachl, dasx aut'h 
'"' am (irunhag ein KapellcbeD steht, ttlinlieh wie in der Darstellung der amtlii'hen Bernor 
'''"'onih (reprmlnziert bei Oohaenbein nnd iw erwähnte« Nenjahrsblatt der Feuerwerker). Bei 
'^wtin! ist das Xapelkhen nur aus HoU. 
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alle Hanptmomeiite beibebalten sind. Docli die Tliat des Obersibenthaler 
Fä-lindrirlis ist nicht wiedergegeben; sein Fähnlein erscheint unter den übrigen 
ipn Heerhaufen der Eidgenossen. Reizend ist hier die Landschaft. Hell hebt 
sif-li im Hintergrunde das Schloss von tiefblauem Waldzuge ab, daruntersetzt 
hellgrünes Gelände an, um im Vordergrunde das farbenprächtige Schlacht- 
gewühl aufzunehmen. — Ein gleiches gilt von der Söldnerschlacht zu Genua 
(230), deren Hintergrund zum modernsten gehört, was Hand B als Land- 
schaftsmaler geleistet hat. Über die kUhl und grau gemalte Stadt hinweg 
scliweift der Blick auf nebelweisses Meer, das sich mählig nach dem Horizont 
erhellt, um weiss in dunstig- weissen Himmel zu verschwimmen. 



Anspruchsloser, aber kunstgeschichtlich der nämlichen Beachtung wUrdig 
sind die Illustrationen in Worner Scliodolers Chronik '. Schodoler. I4!>0 
in Bremgarten geboren, lf)03 auf der Berner Stadtkanzlei angestellt, uacb 
^500 Stadtschreiber und seit 1520 Schultheiss von Bremgarten, wo er 1541 
starb, hat um 1514' mit Benutzung von Diebold Schillings Benier Chronik, 
uud offenbar von derselben angeregt, eigenhändig eine dreibändige Chronik 
geschrieben '. Der erste Band, de.ssen Original spurlos versehwunden, ist nur 
*us späteren Abschriften bekannt. Der zweite, auf Papier geschrieben und 
"lit 132 kolorierten Federzeichnungen geschmückt, befindet sich im Gemeinde- 
Archiv von Bremgarten und enthält die Darstellung des alten Zürichkrieges 
nach Fründ; der dritte Band, der 193 nicht kolorierte Federzeichnungen als 
nitistration von Diebold Schillings Eurgunderkriegen aufweist, wird in der 
aargauischen Kantonsbibliothek in Aarau verwahrt (Ms. Blbl. Zurl. 18)*. 

Vor der Würdigung der historischen Illustrationen sei einiger anderer 
Zierden gedacht. Dem zweiten Bande ist eine heraldische Komposition voran- 
gestellt: die geneigten Wappen der Zürcher Familien Wirz von Uerikon und 
von Cham, denen ein zweiter Schild der Wirz angehängt ist. Er deutet auf 
Barbara Wirz, die Gemahlin Schodolers*. Die erste Textseite der beiden 



' Neueste Stiiriip; Jakoh Stammler, Der Chronist Werner Sehorloler. S. A, au« item 
*Klii» de« Hi«toriBchen Vereins des Kts. Bern. Bd. SlII, 3. Heft. — Dikselbst (S. 3) die 
UWw Litteratnr, 

'So ist ein Bild B.l. III fol. 200 datiirt. 
' Ober den Text Stammler, a. u. 0. S. 25. 

'fiesen Bund meint /weifeüos Ha II er, Bibliothek der SnliH-uizfirgesKliklite IV, Nr. 383, 
™fW liej ,Schweizer Chronik auf deutach" bei (.ieneral Zurlanhen, die mit der Ueschii'hte 
1^8 ßilgrri von Hendorf beginne und mit Zeichnungen geziert sei. 

<-'b«i' eine an dieite WappenkompOHition geknüpfte, sehr ffahrBuheinliche Hypothese 
eiat^r Lelhnug oder Sdienknng des MiinuHkriplPB iin Schodolers Scbwiegeroilern nach 



erhaltenen Bänrte ist rekli verziert. Von farbensatfen und goldschinimenideii 
Initialeu gelit stilisiertes Blatt- und Rankenwerk aus, um in kräftigem 
Schwünge das Blatt zu umsäumen. (Fig. 36 giebt die Verzienmg der ersten 
Textseite des dritten Bandes wieder.) Diese Zierden sind in Deiikfarben mit 
eingestreuten goldigen Kügelclien ohne Umrisszeichnung sicher und effektvoll 
auf den weissen Pa[iiergnind gemalt. Dann giebt's in beiden Bänden weitere 
farliige Initialen, bald mit hUbsehem Rankenwerk (so die in Fig. 1 repro- 
duzierte Initiale J), bald bloss mit verschiedenfarbigem kalligraphischem 
Schnörkel werk geschmückt. 

Die historischen Illustrationen, zumeist in Breitformat gehalten, nehmen 
nur selten die ganze Blattseite ein. Drei Hände lassen sich in den Zeich- 
nungen unterscheiden. Ein kleiner Bruchteil dürfte von Schodoler, dem 
Schreiber des Buches, selbst herrühren '. Diese Zeichnungen sind mit der zur 
Schrift verwendeten Tinte so stümperhaft und ersclu-ocken ausgeführt, dass 
sie keiner weitereu Charakteristik wert sind. Ein zweiter Zeichner hat einige 
Bilder des zweiten Bandes geliefert'. Die tiefschwarzen Linien sind mit 
spitxer Feder etwas spröde und spiessig geführt, die Schattierung ist gering, 
ein gewisses Streben nach Zierlichkeit unverkennbar. 

Perjenige unbekannte^ Meister, dem der Löwenanteil der Illustration 

ziitiillt, zeigt in ausgesprochenster Weise jenen rauben, naturalistischen 

Oha-rakter der Form und Auffassung, der uns nun schon mehrmals begegnet 

ist, .An Derbheit Übertrifft dieser Zeichner alles bisherige. Von einem Streben 

nacli Eleganz oder Zierlichkeit auch nicht die leiseste Spur. Die Figuren, 

ein rauhes, kriegfrohes Geschlecht, sind wuchtig und grobschlächtig gebaut, 

ilie verwetterten Gesichter von karrikierter Hässlichkeit, ganz abschreckend 

die Weiher, Auf die nachstehenden Proben von Figuren sei verwiesen (Fig. 3H): 

ilie Baner.sfrau, die mit dem Spinnrocken auf einen Krieger losschlägt, der 

mit Umgekehrter Hellebarde den Angriff pariert — das nämliche Motiv brachte 

™ion der Berner Schilling in einem Bilde der amtlichen Chronik — , der 

Winde , von einem Hündchen geführte Musikant , die mit ihren Kindern 

flielienden Weiher, der holzfällende Bauer, dessen rote Weste ein kostüm- 



' BeBondei-s «i( ßeiri'iii Vim BhikI III, fol. 1-4, H, T, *2, iiml in lian.I II ilie BiMer 

' BbdiI n toi. 2s 10, 4S, 61'>. 

Kine Äniipiitüii^ tiea Meistern kltonte man vieileii^ht in uioein im dritten Bande uwei- 

' 'ot-koiDmen'leu Bindensrliild mit {«der uobeltanDten Farben erkennen, Fol. 148 wird 

i^Wr Schild vott einem Löwen ({ehiiltun, unil fol. 179 ist er ganz oliiie Beziehunir znm Teste 

Bilil« Tun der AusiilÜnderung des herxoglicheu LuKera nacli der Schlacht bei Orandson 

''«eehrnolit. — Der Buchstabe M, der fol. 2U neljBt dem Datum 1514 anf einer krenji- 

"""eeti GrcDÄniMrke ersulicint., bezieht sieb niif iliiti ibneben an^pdentete Städtchen Jliirten, 

"00 also nidit mit dem Hamm des Zeiclin-ra iu Verbindung s'-liraelil werden. 

''*"np, Blldcrobroiilken. 17 
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gescMclitlicIies Unikum bedeutet , die altschweizerischen Heerniusikanten : l 
Trommler, Pfeifer und Dudelsack bläser — wieder seien für die Trachten- « 
künde die nackten Oberschenkel des Burschen vermerkt, der Trommel und 
Pfeife miteinander handhabt — , die durch eigenartiges Kostüm auffallende 
Grn|>pe von elsässischen Fried ensiinterhänd lern. — Grosse Figuren, die den 
nrkräftigen Stil des Zeichners in ausgeprägtester Art vor Augen fuhren, 
sind im dritten Bande bei der Darstellung eines Gastmahls des Rurgunder- 
herzogs (III 32'') zu finden. Die Zeichnung der Pferde ist stets gering: elende 
Missgestalten mit hängendem Bauch, langem Hals, grossem Kopf. Die Be-i 
wegungen der menschlichen Gestalt beherrscht der Zeichner ungewöhnlich 1 
sicher, auch die Gesichter nehmen Ausdruck an, sie ]achen,'staunen, schreien, f 
Den Illustratoren des Luzerner Schilling ist dieser Künstler im Figürlichen I 
überlegen. Doch allzuhäufig verleitet die Pflicht einer raschen und umfang- ] 
reichen Produktion den Zeiclmer zu Flüchtigkeit und sorgloser Ausführung. 
Mit beschränkter Zahl von Figuren sind die Vorgänge einfach und wahr 1 
entwickelt. Kriotrszii^f, bfi denen die Eidg-pnn-jsprt in der Regel zu Dreien i 




igenUBhine elnin Holen. (öfhoJi.ler II, lol. Sl.) 
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marschieren, pflegt der Zeicliiier gleich dem Berner Schilling so abzukürzen, 
dass ein Teil der Truppen hinter einem Hügel marschiert und nur durch 
Waffenspitzen und Fahnen angedeutet werden muss. In Form und Geist 
steken diesem Bilderkreise die Illustrationen der Kopie Edlibachs am nächsten. 
Mit diesen teilt er die seltene Lebenskraft der Schilderung, die packende 
Gegenwärtigkeit der Scenen. Der Anschluss an den Text ist ziemlich frei 
und manches wird nach eigenen Heften im Bilde weitergeführt. Von gegen- 
ständlich fesselnden Darstellungen des zweiten Bandes ist das erste Bild, 
der Tod des Grafen Friedrich von Toggenburg, hervorzuheben (ä"); eine 
lebendige Lagerscene illustriert die Erzählung, wie die Zürcher viel Volk vor 
Pfaflikon legten (T*"); in einem anderen Lagerbilde (79'') vergnügt sich eine 
Ki-iegergrnppe mit Kegelschieben, andere sind mit Abkochen beschäftigt oder 
hantieren bei den Geschützen. Die Misshandlung des Boten von Weggis und 
Gersau, der den Zürchern den Absagebrief überbringen soll, giebt Fig. 37 
wieder. Der Manu wird aufgegriffen , weil er den Brief in der Tasche und 
nicht, wie sonst üblich, auf einer Gabelstange trägt. Man fülirt den sich 
Sträubenden vor dem Sclüossgraben von Pfäfflkon hin und her und droht, 
um zn ertränken. — Mit viel Humor hat der Künstler das fremde Söldner- 
^^esindel, das im Januar 1443 sich vor Zürichs Thoren einstellte, als eine 
^^Wir gemischte Sippschaft beiumagerer Gesellen dargestellt (51''). Derb 
^^^ht's her, wenn im folgenden Bilde (52) dieses Volk zu Rapperswil mit den 
^^cliwj'zer Bauersleuten seinen Mutwillen treibt. Rohe Söldner prügeln auf 
der ungedeckten Brücke ein mit Sack und Korb beladenes Bäuerlein, dessen 
Kamerad sich eiligst aus dem Staube macht, daneben wird eine Bauersfrau 
Ijuclistäblich auf den Kopf gestellt. — Der Bau einer Letze durch die 
Sf-liwyzer (53'') und die Reussbefestigung zu Bremgarten mittelst Palissaden- 
L *erk (ßö"*) geben willkommene Aufschlü,sse über die Herstellung provisorischer 
■ Befestigungen. Die Bilder zur Einnahme von Greifensee hat der Künstler 
L bewnders packend gestaltet. Erst der Anmarsch (ii2), zu Dreien geordnet, 
^b maus Hellebardiere, dann Spiessträger, drauf die Fahnen und wieder Spiess- 
^fcWger zum Schluss. Es folgt die Belagerung und Einnahme des Städti-lieiis 
^Bm die Abfühmng der gefangenen Besatzung (it3 und 93''). Dann die Blut- 
^Hthat (94), ein etwas sorglos gezeichnetes Bild voll harter Wirklichkeit (Fig. 30, 
^B^ 137), Auf grünem Plane stehen die rauhen Krieger zusammen. Mehrere 
^^ diul auf Bäume gestiegen, um nichts vom grässUchen Schauspiel zu verlieren. 
^hts stehen die Venirteilton, dem vordersten entblösst der Henkersknecht 
•"«Schultern. Ein zweiter erwartet den wuchtigen Todesstreich; vor ihm 
»fiiet ein Mönch mit dem Krunitix. Im Vordergrund reichen sich die ver- 
i":IiODten Knaben, die der Blutthat beiwohnen müssen, die Anne. — Mehrere 
'"iegerische Aktionen auf dem ZUrichsee bilden Seitenstücke zu den ähnlichen 
Bildern bei Tschachtlan und im ersten Bande des Berner Schilling. Ihnen 
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zur Abgrenzung des Weidgebietes, in deren Hintergrund weissgraue Firnen 
aufsteigen, sei noch besonders gedacht (II 71 ^), und dabei an eine ähnliche 
Schöpfung im „Zfircher Schilling^ wieder erinnert. 

Frisch und rauh ist die Technik dieses Zeichners. Alles trägt den 
Charakter handfertig sicherer, wohlgeübter Mache. Die Feder ist kräftig 
und geschickt auf dem kömigen Papier geführt, die Ausführung geht über 
skizzierende Umrisszeichnung selten hinaus. Mit kleinen Einzelheiten hat 
sich der Künstler nicht geplagt. Die Augen z. B. sind häufig nur durch einen 
kleinen Bing angedeutet. Stellenweise ist erkenntlich (so III 238), dass die 
Kompositionen vorerst mit Blei- oder Silberstift entworfen wurden. Man kann 
nicht zweifeln, dass der Zeichner die Modellierung und Vollendung der Bilder 
dem Pinsel fiberlassen wollte. Doch nur im zweiten Bande ist letzteres ge- 
schehen. Die Bilder des dritten sind in der blossen Umrisszeichnung belassen 
worden und erhielten nicht einmal eine Eandlinie. 

Zwei Hände haben sich in die Bemalung der Bilder des zweiten 
Bandes geteilt. Jede ist an einer eigentümlichen Farbenskala auf den ersten 
Blick erkenntlich. Allem Anscheine nach ist keiner der beiden Maler mit 
einem der Zeichner identisch *. — Charakteristisch für die eine Gruppe — 
diese Bilder sind immer mit roter Handlinie umschlossen — ist eine kräftige, 
fast grelle Farbenskala: Scharlach-, Violett- und Weinrot, Cy anblau, Oker- 
gelb, Grün, letzteres in einer ganzen Reihe verschiedener Nuancen. Alle 
Farben sind kräftig und gleichmässig aufgetragen — nur in landschaftlichen 
Gründen und Bäumen ist mit dem Pinsel etwas modelliert — , die Gewänder 
sind bunt, die Landschaft in warmen, satten Tönen farbig und sonnig ge- 
halten, ferne Bergzüge tiefblau, die Luft hellblau abgetönt. Die kräftige 
Gesamtwirkung erinnert oft an kolorierte Holzschnitte. -- Die Bilder der 
zweiten Gruppe sind mit auffallend kühlen Tönen leicht angetuscht: trübes, 
helles Braunrot, kaltes Dunkelgrün, reichliches Grau — eine Farbenstimmung, 
als hätte dieser Maler nie anders als bei Regenwetter in die Landschaft 
geschaut. Nur das Grün der Gründe ist gleichmässig aufgetragen, die übrigen 
Töne sind bloss in den Schattenpartien leicht angegeben und die Lichter 
reichlich aus dem weissen Papiergrunde ausgespart. Von den so behandelten 
Bildern sind fünfunddreissig mit einem aus den geschweissten Buchstaben H D 
bestehenden, vom Schweizerdolch mit Schnurschlinge begleiteten Monogramm 
signiert*. Es sei ausdrücklich bemerkt, dass dieses Monogramm nur in Ver- 



' Die genauere Untersuchung ergiebt, dass Zeichnung und Beraalung durchaus nicht 
^ ^mittelbarem Zusammenhange steht. Die eine wie die andere Art der Kolorierung ist 
'^^ die Bilder verschiedener Zeichner in Anwendung gekommen. 

* Siehe die Tafel der Monogramme zu Eingang dieser Schrift. 
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bindung mit der soeben beschriebenen Fai-benstimmung vorkommt, gleichviel 
von welchem der drei Zeichner die Umrisse stammend 



Mehrmals sind wir seit 1500 einer rauhen, rückhaltlos naturalistischen 
Kunstweise begegnet. Im grossen Dornach-Holzschnitte und in Schradins 
Reimchronik die ersten Regungen, in den zwei besten Holzschnitten bei 
Etterlin die überraschend frühe Reife, in der Kopie der Edlibachschen Chronik 
ein ungestümer Dränger, in der zweiten Hand von Schillings Luzerner Chronik 
ein für die Landschaft hochbegabter Künstler von durcliaus malerischer An- 
schauung und koloristischem Sinn, bei Schodoler die neue Lehre von einem 
gewandten Zeichner mit voller Härte ausgesprochen. Kunstgeschichtlich sind 
solche Erscheinungen nicht bedeutungslos. In diesen Chronik-Illustrationen, 
die von namenlosen, unbekannten Künstlern geschaffen sind — selbst Mono- 
gramme vermögen uns nicht aufzuklären — spiegelt sich recht eigentlich ein 
Durchsclinittsstand von Kunstveimögen, das bei dem vorwiegend explikativen 
Charakter solcher Arbeiten sich ungezwungen, naiv und absichtslos ausspricht. 
Sie helfen mit zum Hintergrunde, von welchem die längst an die Spitze der 
zeitgenössisclien Kunstentwicklung unseres Landes gestellten Meister abzu- 
lieben sind. Nicht in der strengen Wahrheit , dem rauhen Sinn für rücklialt- 
losen Naturalismus, der überschäumenden Kraft allein will das höchste Ver- 
dienst dieser letzteren gesucht sein — denn für solche Ziele war seit dem 
Anbruch des 16. Jahrhunderts in der Schweiz kaum mehr zu kämpfen — , 
sondern vor allem im Bemeistern der künstlerischen Form. Drängendes Un- 
gestüm musste durcli eniste Zucht, frisches Dreinfahren durch feines Abwägen 
in Schranken gehalten sein. Und das ist unter Hans Holbeins Ruhmestiteln 
der schönsten einer. 



^ 



* So findet sich in Bd. II, fol. 90 *" das Monogramm auch auf einem von H D kolorierten 
Bilde, das zweifellos vom stümperhaften ersten Zeichner (Schodoler?) gezeichnet ist; ebenso 
fol. 97 und 105, wo der Maler an der img-eschickten Zeichnung sogar etwas nachhalf. Über 
den Betrieb dieser Illustrationsthätiykeit durch mehrere Hände sind wir im Näheren ebenso 
ungewiss, wie beim Luzerner Schilling mit seinen rätselhaften Monogrammen. — Zur Deutung 
des Monogrammes H D könnte unter den bekannten Schweizerkttnstlern an den seit 1511 
in Basel nachzuweisenden Hans Dyg gedacht werden, vgl. N agier, die Monogrammisten 
III Nr. 809 und 819. — Ein Monogramm H D findet sich auch auf dem Titelblatt zur Druck- 
ausgabe von Nikiaus Manuels Bicoccalied (Passavant, P. G. lU, S. 433, Nr. 13), doch reicht 
die älteste bis jetzt bekannte Ausgabe nicht über 1590 zurttck. Vgl. Vögelin in Bächtolda 
Manuel-Ausgabe, S. ('VI und CXXIX. 




I?. Blnimal n OreireoHe, (Ani Behodolvr II. r«l. «,) 
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Aus der Zeit von 15I5 bis nngefähr 156() besitzen wir kein seliweizer- 
gescliichtlicltes Bilderniamiskript von grösserer Bedeutung. Die wenigen illu- 
strierten Haudscliriften seien kurz verzeichnet. 

Der im Obwaldner Staatsarcliiv zu Sarnen aufbewahrte Oberländer Zng 
des Johann Salat, des 1552 verstorbenen liizeniischen Gerichtsclireibers ', 
enthält ausser einigen anderen Bildern ein farbiges Titelblatt, das den Zug 
über den Brünig darstellt, und die 1536 geschriebene, im Archiv von Sehwyz 
aufbewahrte Chronik desselben Autors zeigt eine Darstellung der Schlacht 
bei Kappel'. — Sodann ist Johann Stumpfs Kopie von Heinricli Brenn- 
walds Chronik (Zürcher Stadtbibliothek Ms. A 1) mit einigen Ulustrationen 
geziert. Ausser den beachtenswerten Abbildungen von Architekturen, die an 
anderer Stelle zu besprechen sind, und einigen eingeklebten Holzschnitten, 
«'oronter eine Darstellung der Sage von Wilhelm Teil bereits genannt wurde ', 
bietet sie nichts Erwähnenswertes. — Dann sei hier Vadians grössere 
ClU'onik der Äbte, geschrieben in den Jahren 1529—1531 {Stadtbibliothek 
St. Gallen Ms. 4:S), genannt, die als Randbilder in kolorierter Federzeichnung 
frei erfundene Brustbilder St. Gallischer Äbte enthält. Dieselben sind wieder- 
holt in W. Fechters Kopie (ebendort Ms. 120 a) dieser Chronik, mit den 
Initialen CH A 1549 ■*; dazu kommen 132 Wappen. Eine Kopie der sogenannten 
'>K lingenberger Chronik" (St. Gallen, Stiftsbibliothek Cod. (i45> enthält 
einige unbedeulende, durch Reproduktion grösstenteils bekannte, leicht ge- 
tusclite Federzeichnungen'. 

Das Beste und Bedeutendste in dieser Gruppe ist eine mit 3.5' kräftigen 
Federzeichnungen illustrierte handschriftliche Kopie der St Meinrads- 



»* Litteratar bei Braud.ttetter, Repertorlum, 397. 
' Archiv fUr äcbweizetiHthe RoforroatioiiageBi'hii'hte I, 15. 
- ' Oben S. 94, Note 1. 

* Katalog- der Tadionigchen Bibliothek, St. Gallen ]K64. Die Äbtebildcr ans Vadiana 
^^Ösgerer Chronik sind farbig' reproduziert und von launigen Teraen Emat Götziagers le- 
^'«it«t in den , Federzeichnungen St. Galllneher Ähte von VadianV St, Gallen 1891. 

Hier aei einer St. Galler Cbronik gedacht , ans wehhcr Martin IJsteri ein Bild [kopiert 
•**t (Ualeris Samminngen, Künsllergütli in Zürich L 21, Nr. 4S). Die freie Kopie Uäteria 
*S8t über den Stil des Originals kein Urteil xa\ nach <len KostUwen könnte dasselUe 
*** Sgl ii'her weise uoeh aus dem 15. Jahrhundert etaramen. L'steri schrieb dazn die Erklärung: 
•<3paf Waldram von Tnrgau prSsenliert den Stittspriester von (Ihnr dein Künig|Pipi)i, 
^nblerfiy in der alten (unrichtig Vadianlsehen benannten) Chronik, im Be- 
*'itte Herrn Antistes Scherer iu St. Gallen. Nach einer gefalligen Mitteilung den 
Herrn l'rof. Dr. .1, Dieraaer in St. Gallen i»t die HandBchritt In den dortigen Bibliotheken 
^d Archiven nicht aufzufinden; sie mag in Privathänilen oder verloren sein. 

' Henne, Klingenberirer Chronik, Abbildung 4 und 5, duKU Einleitung B. XI. 
^emp, DlIdBrchtonlhco. ^ 
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legende' (r?Von sant Meinrat ain htipsch Lieplich lesen, was eilend Vnnd 
Ai*mut er erlitten hatt. Vss der Latinischen Historien gezogenn"). Der Text 
entspricht der deutschen Druckausgabe Michael Furters (vor 1507), die 1544 
wieder der Spiegeischen Ausgabe in Luzem zu Grunde gelegt wurde. Schrift 
und Stil der Zeichnungen dieses im Stiftsarchiv zu Einsiedeln aufbewahrten 
Manuskriptes weisen auf die Zeit um 1530. Dem Illustrator lagen die Holz- 
schnitte der bei Furter gedruckten deutschen Meinradslegende vor. In der 
Wahl der Oegenstände und in den Hauptztigen der Komposition, auch in der 
Figurenzahl der Scenen hat er sich ziemlich ah das Vorbild gehalten. Aber 
mit genialer Freiheit sind die spröden spätgotischen Holzschnitte in den 
freien Stil des 16. Jahrhunderts umgesetzt. Eine sichere Hand hat die Feder 
markig geführt, ein Meister, der packend zu schildern wusste und dabei mit 
besonderem Nachdruck malerische Wirkung erstrebte. Die Naturformen sind 
mit grosser Kraft behandelt, die wenigen Architekturen malerisch wieder- 
gegeben, die Figuren von meist gedrungenem Bau und sicherer Bewegung. 
Das von rechts eihfallende Licht ist effektvoll verteilt; mit sicheren Strich- 
lagen ist der Halbschatten in grösseren Massen angelegt, und mit kurzen 
Strichelchen und Kreuzlagen die Tiefe der Schatten verstärkt. Die Zeich- 
nungen dürften für xylographische Ausführung bestimmt gewesen sein , wie 
denn die ganze Behandlung stark an Holzschnitte gemahnt. Leider ist keine 
der Zeichnungen signiert. Vielleicht gelingt es einmal, an Hand stilistischer 
Vergleichung der unbekannten Persönlichkeit des nicht unbegabten Künstlers 
näher zu treten. 

DIE ILLUSTRIERTEN SCHWEIZERGESCHICHTLICHEN 
DRUCKWERKE DES SPÄTEREN 16. JAHRHUNDERTS. 

In Johann Stumpfs eidgenössischer Chronik' hat die Reihe der 
illustrierten schweizergeschichtlichen Druckwerke gegen die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts ihren Gipfel erreicht. Die reiche Illustration dieses Wdrkes ist von 



*P. Gall Morell, Das Büchlein vom Anfang der Hofstatt zu den Einsiedebi etc. 
Geschieh ts freund XIII, Nr. 12 der Handschriften. — Der zuvorkommenden Gefälligkeit ' des 
Herrn Stiftsarchivars P. Odilo Kingholz verdanke ich die Gelegenheit zu näherem Stadium 
des Manuskriptes. 

* Zur Biographie des 1.576 verstorhenen Autors sei auf den Artikel von G. von Wyss 
in der Allgemeinen deutschen Biographie XXXVI, S. 751— 754 verwiesen. Dazu Bächtold, 
Neujahrsblatt der Zürcher Stadtbibliothek 1890. — Anzeiger für Schweizergeschichte 1890, 
S. 82. 
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Salomon Vögeliii eingehend gewüriiigt worden', und es bleibt der gegen- 
wärtigen Studie deshalb vorwiegend die Aufgabe, das Werk in die Ent- 
wicklungsreihe der Bchweizerisdien Bildercbroniken einzuordnen und die 
l Charakteristik der Illustrationen nach der einen und anderen Seite zu er- 
' ginzen. Einige bibliographische Bemerkungen seien vorausgesf-hickt. 

Gleich Etterlins Chronik, und offenbar nach dem Vorgange derselben, ist 

Stumpfs Werk der Eidgenossenschaft gewidmet. Die Widmung datiert von 

1^6 (16, November). Im folgenden Jahre überreichte Stumpf durch seinen 

Sohn Rudolf den eidgenössischen Orten die Dedikationsexemplare '. Erst 1548 

gieng die Chronik in der Frosehaueriscben Offizin zu ZUrich für weitere Kreise 

in Druck, Diese erste Ausgabe umfasst zwei Bände mit besonderer Paginatur. 

Während der erste eine europäische Geschichte und Landeskunde giebt, 

handelt der zweite Band ausschliesslich von der Eidgenossenschaft. Im Jahre 

1Ü86 erschien eine zweite Auflage in einem Bande, deren Illustration insofern 

einer kritischen Sichtung unterzogen worden war, als der wiederholte Abdruck 

von nämlichen Clich^s an verschiedenen Stellen vermieden, die phantastischen 

Brustbilder von Königen und Kaisern, sowie die in der ersten Auflage ganz 

Willkürlich verwendeten biblischen Illustrationen weggelassen wurden. Ba,- 

Segen ist eine beträchtliche Anzahl von Münzbildern neu liinzugekommen. 

Die 1606 gedruckte dritte Ausgabe unterscheidet sich in Bezug auf die 

Illustration von der zweiten nur dadurch, dass die Bilderzahl noch stärker 

reduziert wird, dass die Ansicht von ZUrich durch einen neuen Holzschnitt 

nach Josias Murers Stadtprospekt von 1016 ersetzt, und dass endlich dieser 

letzten Ausgabe ein dem Christoph Murer zugeschriebenes Titelblatt* mit 

pompöser Umrahmung vorangestellt ist. 

Nahezu zweitausend Illustrationen schmücken die erste Ausgabe von 
Stumpfs Chronik. 

Unter den typographischen Zierden zeichnet sich das Titelblatt des 
ßi^ten Bandes durch den sprudelnden Formenüberschuss der umrahmenden 
"Ordüren ans. Die aufstrebenden Zierleisten variieren in stets neuer Weise das 
Motiv der bauchig gescliwellten Kandelabersäule, während die Querleisten ihre 
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Die HolKHcbDeidckiinsl; io Zllruli bit fiei'h»^^ hüten Jahrhiui'lert. Ni'ujahrittilatt <ter 
:Orch« Stadtbibliothek IHSl. Die dortige d Reaullttte i-iud wii:iIerholt von Händtke, Ge- 
»chiphle der schwelaerlgcheu Malerei im 16. Jahrhundert, Ö. 163. 

' Uebrere diestir DedikationBexeui]ila,re sind erh&lteii, So befindet lieh x, B. dus dem 
H«t« von Luzern Ulierreirhl« Eiemiilar in der dortigen Stadt Bibliothek. 

' Ändreaen, Peintre-Ornveiir lU, 243; reproduziert bei Paul Hella, Die Zürcher 
nUclienm^ltgg bis znm Anfang de.s 17. Jahrhunderts, heruusf'egehen durch die Stiftung 
S'inyder von Wartensee, ZUrich 1«95, Nr, 26. — Der Original-Holzstock wird in den ^iamm- 
'ungen der Anliijuariarheu Uesellschaf in Zllridi aufbewahrt. 
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Zierden hau iilsäcli lieh der Fomieinvelt phantastisi-lier Delijhine, HipiiokanipM^I 
Hybriden, Blattguirlanden und grotesker Masken entnehmen. Hübsche ProbeAl 
dieser Frührenaissance- Ornamentik bieten fenier die Umrahmungen einiger! 
Porträtköpfe, bestehend aus einer Fussleiste, aufsteigenden Kandelabersäulenl 
und reich geformter BekrÖnung'. 

In der Textillustration Ubeirascht vor allem gegenüber den älteren 
Chroniken die ausserordentliche Bereicherung der Stort'kreise. Kein Gebiet 
menschlicher Beobachtung ist ausgeschlossen . religiöse und (geschichtliche 
Erzählungskunst, Sittenbild liehe Darstellungen, Abbildungen jeglicher Art von 
Gegenständen, welche das Interesse des Historikers und Landeskundigen er- 
wecken konnten, alles ist mit der nämlichen Freude aufgegriffen*. Reich ist 
zunächst die erzählende Illustration, die Vögelin treffend in zwei Gnippen j 
einteilt: Spezialbilder, die zur Verdeutlichung bestimmter Vorgänge eigens J 
gezeichnet sind , und mehrmals wiederholte historische Illustrationen 
gemeiner Art. Unter den ersteren ist die römische Geschichte mit sicbeo^ 
die mittelalterliche mit neunzehn Bildern vertreten. Die übrigen gehören (i 
Schweizergeschichte an. Die filr gleichartige Ereignisse mehrmals wieder- 1 
holten Darstellungen bilden den Übergang zu den eigcntlicheu Sittenbildern. ^ 
Wir haben das Auftreten genrehafter Züge schon in den ältesten Chroniken, 
konstatiert und gesehen, wie mehr und mehr die Schilderung des allgemeliij 
Menschlichen, von Sitte und Brauch, sich in und zwischen die liistoriscbti] 
Illustration eindrängte. Hatie indessen dort der Text stets die VerdeutUchm 
bestimmter Ereignisse verlangt und deshalb das ungehemmte Auftreten d 
reinen Genrebildes nicht erlaubt, so wird dasselbe nun bei Stumpf gerade 
erfordert und als selbstbedeutende Gattung in die Illusiration eingeführt. 
Den Anlass gab die Schilderung von Land und Leuten, Da treffen wir eine 
Reihe von KostUmfiguren, die uns die einzelnen Stände vorführen, vom Bauera^ 
und Bürger bis zum Edelmanne, Geistliche und Laien, Männer und Frauenfl 
dauu interessante Darstellungen von Sitten, Gebräuchen und allerlei BerufsJ 
arten', ~ Die grosse Zahl der „Abbildungen" im engeren Sinne bildet eine" 
weitere Gruppe von Illustrationen. Ein reicher und umfassender Blick in die 
Erscheinungswelt hat sich hier bewährt. Allerlei Merkwürdigkeiten, die du 



<lrUcklii'ti aiifVö^lins Ulitirfiichtliche Grüppid 

lio KxekiitioneD zu ileter Gth])!». Sold 
'hronik Hiirgcnommuti, nm Oleae rrnudiu 
ie dlttnen hri Sttimpr immer xiir Verdeutllcli 
jfiKMi liintoriarhen IlluKtrAlioDen, filr wtTcH 




ilBd. I 3Ö, 37, 38, »11% 40', U<-, 47, 4H. 

' Filr il^n Kreix Am Durst eil iiq^rii 
runif, S. 43— W, verwieoen, 

■ Nicht ganz mit Retlit. Eählt VOgpün fiucl 
tiKr«(Rllnng('n aiiiil oifM tnit der Almiclit in dii 
im ulIgvmeinpD xa veronsi-haalii^heii, goiidum sü 
bt^stiiumter Erel^iwe. Sie eehörwii also 
die iiHmhiVu [lildi-T «n »■■rsrliiprim.'ii St. 
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. Jahrhundert überhaupt stark beschäftigteu, begegnen uns: römische Allei- 
iBnier, wie Altäre, Bauten, Inschriften, Münzen, Natnrphänomene wie Sonnen- 
' UBd Mondfinsternisse, Kometen, Kornregen, Kreuzregen, Lawinen, Missgebnrten ; 
"lann sehr charakteristische Abbildungen der Alpentierwelt. Weiter gegen 
IWX) Wappen, die übrigens vielfach fehlerhaft sind, eine Anzahl Landkarten ' 
und als wertvollste Gabe eine stolze Reihe von 51) Ansichten schweizerischer 
Städte und Ortschaften. 



Nicht minder als der vielseitige Inhalt verdient der formale Ausdruck 
dieser Bilderwelt unsere Beachtung. Mit Ausnahme der biblischen Illustrationen, 
eiDcr Gruppe von 34 Stöcken, die aus der grossen Froschauer-Bibel von 1531 
entlehnt sind, und der aus der alten Meinradslegende entnommenen Dar- 
stellung vom Tod des hl. Meinrad* sind alle Holzschnitte eigens für die 
Chronik gezeichnet 

Leicht sind in den Originalilliistrationen drei verschiedene Meister zu 
erkennen. Ein erster war vornehmlich mit den Stadtprospekteu und Schweizer- 
sclilachteu beschäftigt; ein zweiter, noch unbekannter Zeichner hat sich 
besoiidei-s am ersten Bande zur Illustration der allgemeinen Geschichte und 
Landeskunde bethätigt. Da/u kommt endlich eine kleine Gruppe von Holz- 
^hnitten einer dritten Hand. 

Froschauer schrieb am 18. Januar 1545 an Vadian, er habe seit Martini 
"^Q „besten Maler der jetzt ist" bei sicii zu Hause, gebe ihm wöchentlich 
^w-'ei Gulden nebst freier Verpflegung, und lasse von ihm ausschliesslich 
nP"iguren reissen in die Chronik", deren Druck gerade wegen der Holz- 
^*^hnitte vor dem Herbst kaum beginnen könne'. Wer dieser beste zeit- 
Seiiössische Maler sei, wird leider nicht gesagt. War es ein Zürcher, so ist 
^'ohl Hans Asper (I4!l9— 1571)* gemeint, denn es steht fest, dass dieser 
'Künstler an der Illustration von .Stumpfs Chronik beteiligt war. Auf einem 
**il<ie, dem Porträt Zwingiis (II 1(1^}, findet sich sein Monogramm. Sodann 

P=--""'"" "'""*""■ ■""•"'■"■" 

]. ' Die Karten, soweit sie die 8i'liweii!eri»i'beii Gane iinrt Gegenden darstellen, hat 

*'f<wcbauer iiu Jahre 15T4 aeparnt herausgegcbeii. Di'r Titel bei Haller, Bibliotbelc I, Kr. 13. 
^»Hieriii findet du Heber I.äser, schöne retht und wohlgemachte Landtallen XII etu.") ~ 
I*ie Original 2 ei cbnnB^eD fllr die Karte von ^Heketiu" und vom BZllrichi,'au'' finden sich in 
Stnmpfs Kopie nach Btennwalds Chronik («iehe oben S. VM). 
' Nachweise von Vögelin a. a. 0., S. 43—48. 
' Vadian, herauHgegeheu von GüUiuger, 2. Bd., Einleitung. 

'Über Hanf, Asper: Stlaany, in der „Kiinstchronik" IfSi*. — W- Submidt, in der 
*"?. rteutscheti Biographie, I (iSl. — Hllndtckc, Geschiclite der schweizeriBchen Malerei 
» 16. Jahrhundert, S, 1.^7 u. f. — Amlet, Hau» Äspura des Halera Lelstimgen fUr Solo- 
Iwn, wosclbsl die altere Littcratur Tcrzeiclmet ist. 
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„andere vomelime Städte der Eidgenossenschaft" nahm er für Stumpfs Werk ] 
auf. Die Art nun, wie die Ahhildung: von Solotliurn aufgenommen und be- i 
handelt ist, kehrt wirklieb bei einer Reihe anderer Stadtbilder wieder*. Dass ] 
Hans Äsper auch die Zeichnungen auf die Holzstöt^ke besorgte, kann mit j 
Sicherheit nicht behaui>tet werden; immerhin steht der Annahme nichts ent- [ 
gegen. In diesem Falle nilisste ihm ein sehr gi-osser Anteil an der Illustration 
der Chronik zugewiesen werden. Alle Stadtbilder zunächst sind von einer j 
und dei-selben Hand auf den Stock gezeichnet *. Der nämlichen Hand aber j 
entstammt auch die Zeichnung einer beträchtlichen Zahl von Schlachtbild em 
und anderen Hlustrationen*. Den fSlil dieses Zeichners — dass er Hans Asper j 



■ Anilet, a. &. 0. Beilage Nr. 1, 1541!: Empfahlaugrischreiben des ZUrcher Rates i 
den Bat TOn Solothurn eh Ounaten des Hans Aaper, .der akh fürgenommen hat, SoIothornJ 
und andere vornehme Stüdte der Eidgenosschaft aliznconterfeien and in die Chronik derea] 
Druck wir guBtattet haben, aufzunehmen'. 

' Nicht zu allen Stadtbildern aber lieferte Aspcr die Originalaufn ahmen. 8o Rchnibll 
Vadian am 14. Mai 154& an Btillinger, das^ die Original aufnähme der Stadt St. Gallen fUr 1 
SluiiipfR ('lironik von einem einfachen Handwerker, einem Sattler, stamme (Einleitung zti I 
OStzingers Vadian-Ansgabe, zweite Hälfte, St. Gallen 1877). Dicäe nämliche Aufnahme nords 1 
im Jubre 154Q auch aU grossea Einielbliitt herausgegeben. Dieser Überaus seltene, prächtige I 
Holxachnitt, Ton dem die Prospekten Sammlung der Zürcher Stadt bibUothek ein Exemplar J 
besitzt, iet von dem gleich noch näher zn besprecbenden Meister H V auf den Stock ge- 
zeichnet und zweifellos bei Froscliauer gedruckt, 

Pann giebt es in Stumpfs Chronik noch eine ganze Gruppe von Stadtbildern, deren I 
Originalauf nahmen wahrscheinlich ebenfalls nicht von Asjier stammen, Vie nübere Aas- I 
schi-idnng dieser Prospekte soll in der folgenilen Studie Über die schweizeriHchen Architektur- 1 
darsieUnugen Tersnrht werden. — Von der Or ig inataaf nähme ist die Zeichnung auf den J 
Stock KU iinlerscheiden, die bei sämtlichen Stadtbildern der Chronik durch den uilmliuiienj 
Künstler (Hans Asper?) erfolgte. 

' Alle ijttadtbilder, also auch das gegenüber jenem Holasuhnitt dex H V von Ibiö stark 
verkleinerte Kild von St, Gallen. Gerade die);e beiden Redaktionen des St. Galler Stadtbild«» 
geben GelHceuheit, den Stil des Zeichner«, den man mit Hans Asper identifixieren mag, von 
denjenigen dem Meisters H V zn unterscheiden. 

* Folgende bistorische llhist ratio neu, meist schweizergeschichtliche Schlacbtbilder, tragen I 
in ansgesprorhcner Weise den Stil dieses Zeichners (Asper?) au sich: Bd. 1 toi. 67 Zer-f 
«tCrnng einer Stadt, 74 Bescbienanng einer Stadt, 111^ Erstürmung. Bd. II fol. äl Schlachvl 
47' Belagerung von St, Gallen, 70 Scblaiit im Schwaderioch, H4i- Treffen vor Wil, 90" Schlaekt, I 
I09> Troffen bei Wintcrthnr. 136 Blutthnt zu Greifenaee, 131 Pferdemnrkt xu Zoriacbpfl 
135'' Schlacht bei Nttfds, 137 Schlarht vor (irjuan, 141 K.ipperswil belagert, I42i' Trelfea l 
bei Erllhai'b, 144 dito bei Freieubaib, lliT*- Treffen am Hirzcl, ICS' Einnahme der Uüibnrg,! 
mt Scblaehl bei St. Jakob an der .^ihl , 173 - bei TStwil , IHO bei Horgarten , 11^ Kampf 1 
auf dem Gubel, IWt.^chlnclit zu Kappcl, SlO^bei Sempiicb, 357 bei Laupen, 25.^ bei UrandsoOkl 
aWi bi'i Muricn, aOfi ein Zug mit GescbllUen, 32!t Treffen zu Trlesen, 3S2 SchlarM I 
Sl. Jakob an der Birs. 

Weniger beslimmi kann dem nUnilichen Zeichner eine Reihe von meist schwel» 
geschieh tlidien Bildern mit wenigen, iibcr grosseren Fignreu und recht steifer, trockeonrl 
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[ lieisüt, ist, wie gesagt, nicht ganz siclier — erkennt man leicht. (Sielie als 
[ Probe Fig. 40.) Kflnstieriscli bedeutet er nicht viel. Der Meister ist troclten 
in der Auffassung, ungesrhickt im Figürlichen, ausserordentlich bescheiden 
' in den Darstellungsniitteln, die über einfache Umrifiszeichnnug und eine spröde, 
I langweilige Modellierung mit geraden Striclilagen selten hinausgehen. Nach 
I einer einzigen Schablone sind die coulissenhaft flachen Bäume gezeichnet. 
I Es ist ein eigentümliches Zusammentreffen, dass gerade jene Illustrationen, 
' welche der Chronik den bleibendsten Wert sichern — ich meine die Stadt- 
bilder — künstlerisch den niedrigsten Rang einnehmen. 




Von den Schlachtbildem , die von dieser Hand gezeichnet sind , zeigen 
manche noch jenes alte, in der Mitte des 16. Jahrhunderts schon recht Über- 
raschende Missverhältnis der Proportionen, das man kurz als „ Vordergrunds- 
handlung in Hintergiundsland schaff bezeichnen möchte. Dazu in einigen 
dieser Schlachtbilder auch merkwürdige Archaismen des Kostüms: gezaddelte 
lange Waffenröcke, die ältere Foi-m der Hellebarde, der spitze Schuh. Kein 
Zweifel, der Künstler wollte absichtlich die Darstellungsweise alter Schlacht* 
bilder nachahmen. Die Darstellungen der Schlachten von Morgarten, Laupen, 
! Sempach, Näfels, Murten gehören namentlich hieher. Was an älteren Vor- 
I lagen ihm zugänglich war, hat der Zeichner für diese Bilder sicherlich he- 
I- nutzt. So lehnt sich die Mnrtenschlacht zweifellos jener älteren Kom- 



rZelcluDDe; üngeschrieUen werden. So nanientürh Bd. I 209 KUnsUerwerkstntt, Wß'- Taufe, 
I 223 PKimtin Joliauna, 328'' Wilhelm Teil (ziemlidi sidier von dteoer Hand), 329 Landenlierg 
I md RUtliacliwnr. Eil. 11 fol. 3 Spinnstube, 132 Bad, 174i' Drislier, J92 Strutlmn Winkel- 
I ried, 194* Bmder KUns, 
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Position an , ilie der Künstler entweder ans Heinrieli Bichlers BiW zu Frei- 
burg, oder aus dem in ZQricIi befindlichen Originalmaimskript von Diebold 
Scliillings Burgunderkriegeu , vielleicht aucli aus dem Luzenier 8clii11ing, 
Iccnnen konnte '. In anderen Fällen , wo wir eine bestimmte Vorlage nicht 
narliweisen können, liält der Entsictieid, ob die Stimipfischen Sclilaclitbilder 
selbständig komponiert worden seien oder nicbt , ansserordenllicli scliwerj 
Namentlich giobt uns das Bild der Sempar.herscblaclit ein noch der LösungT 
Iianendes Rätsel auf. Ich bin, wie hei der Besprechung der grossen Sempacbei 
Schlacht des Rudolf Manuel ücutsdi noch näher auszafiJhren ist, genei^ 
als Vorbild dieser Komposition ein wahrscheinlich im Jahre 147:^ oder 
in der Sempacher Schlachtkapelle gemaltes Bild anzunehmen. 

Dunkel schwebt Über demjenigen Zeichner, der eine zweite Hauptgnippd 
von Bildern übernommen hat und künstlerisch nnter den schweizerischei 
Illustratoren aus der Mille des Ifi. Jahrhunderts zu den Ersten zählt. Vögelig 
hat ein Monogramm "p**, das sich In einem der Holzschnitte auf dem Bote* 
schildchen eines .Läufers" findet, mit ihm in Beziehung gebracht, doch t 
dazu bemerkt, dass gerade jener Holzschnitt dem Meister aus stilkritischeri 
Gründen nicht mit voller .Sicherheit zugeschrieben werden darf. Wenn i 
auch da-s Über diesem Künstler liegende Geheimnis nicht aufzuhellen verj 
mag, 80 fand sich doch ein Anhaltspunkt zur Bestimmung seiner Person. Au^ 
einer von ihm gezeichneten Landkarte in Stumpfs Chronik (II 29b*') befindet 
sich ein Wappenschildchen : eine männliche Halbtigur. die in jeder Hand einen 
Lilienstab hält. Das nämliche Schildchen, begleitet von den Initialen H V 
und der Jahrzahl 154r>, kehrt auf einem grossen, bisher unbekannten Holz- 
schnitt wieder, der die Stadt St. Gallen darstellt und sicher vom nämlichen 
KUnsUer gezeichnet ist*. Nennen wir also diesen, bis die Bestimmung def 
Namens an Hand von Wa|)pen and Initialen gelingt, den Meister H. V. 
Eine ausgesprochene Vorliebe für das Derb-kräftige zeichnet Auffassung n 
Formenwesen dieses Künstlers aus. Alle Stoffgebiete, die mit Feinem uiH 
Zartem nichts zu thun bähen, beherrscht er mit gleicher Kraft und Sicherheit^J 



■Di» Schlacht hei Dornacli iat m-lir ^enau nmb •lern grosseo, allea KolxHrliDilt koiitur 
f>te iit aber nkht von liem in Reie »tebeniku Zeichoer (Aaper?|, iiou<leiu von il«ui glei 
zii Li.-8]jrechendpii Meister U V auf den Stock gexeiclinet. 

' Vgl. Aninerknui; 2 u, 3 aof S, 142. — E» sei übrigens ancL notiert. iIhxb dne «bRiififl 
Ton diesem Künatler ifezciclincte Landkarte (L Taf. 13) in der t'iurahmun^ der 3chriftU 
ein Wuiipen i^utlittlt, dus eine oficnK ThOro seigt. Änch dieses ktSnute niit dem ZeichsV'l 
VerliinduDg ^ebraclit werden. 

' Folgende Bilder eiud tür die naml des Meister« iBsondera charakteristisch. A. Im arat^ 
Hand die Stblacbleu ful, 10, 11, 12(?), 12\ Vi--, 53", 65'-, 117, 157S dann von historiseli«| 
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Seine Schlachtbilder, zumeist niclit auf ein bestimmtes Ereignis eij^ens ge- 
zeichnet, sondern allgemeiner gehalten und deshalb bei verschiedenen Anlässen 
wiederholt, leiden auf den ersten Blick an starker Überfllllung mit Fig:uren. 
Ein tolles Leben durchjagt diese feurig; komponierten Bilder, und selbst mitten 
im dichtesten Gedränge herrscht volle Siclierheii der Zeichnung. Ebenso tüchtig 
zeigt sich der Meister in der Schilderung urwüchsigen Volkslebens. Das leiden- 
schaftliche Furioso der Schlachthilder macht hier behaglicher Erzählung und 
treffender Charakteristik Platz. Das beste solcher Bilder ist der „Auszug 
der Helvetier" (I. 272''), in Wirklichkeit nichts anderes als ein Zigeuner- 
zug, ttie der Meister sie wohl häufig zu sehen bekam. Klare Gruppierung, 
f^orgfliltige Zeichnung nnd eine ergreifende Wahrhaftigkeit der bettelarmen. 




mit Kindern und Habseligkeit beladenen Gestalten verleihen diesem Holz- 
schnitt grossen Wert. Reich und nicht ohne derben Humor ist die Räumung 
eines Dorfes erzählt (I 2i)9, Fig. 42). Rauhe, erregte Vorgänge hielt der 
Künstler mit sichtlicher Vorliebe fest. Grässlicli wahr schildert er brutale 



F Uli aitlenbildlirben Srenen: 23 Itmliiimi-kerfi (ui'ht giinz niiher), 'tö'- Volksmig', sehr i'ha- 

Llaktepistiflcli, 38 HnngttniDOt, ai-hi' ('liiirukttriatLarli, ItG Papst Joliuun im Eliebrai'h UegriReii, 

'Kaiser um! Kurfürsten, 37 Entlmuptung , li-l Erinonluuii.' eines Köniffs, 65 Verbrennen, 

B GMtmahl, (Vi" Meerfftlirt, 74 Heinrich VII. vom PapKte mit rti-r Tlostie vergiftet, »ehr eha- 

**terlati«ch, 81 Verhrennen, W)' Hängen, 82" Enthauptpn, 84 Dinijutation, 8H RKdern, 106 Zwei- 

™pf, 163 Tod nni! firabgre leite, sehr «harattteriBtiBdi, 211 Bilderaturm, 246 Exekution, 2<Jr> 

1 wvneret und Käsen (ob von dieRem Meister?), 372" Auskd^ der Helretier, bdchKt charukte- 

''"'»»ch, 209 Räumung eines DorEe«, 300 FnsH-Ahaehlugen als Strafe, ;ilO Zwillinge, 329'' Bund- 

''''*ur, 332"' drei hüi'hrt bezeichnende BildiT. — Dazn mehrere der dem Band voran- 

Zenip, Bilderahronikfln. 19 
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Foltern und Exekutionen, und mit grausamem Behagen die Scene (I 3;>2^), 
wo die Weiber der von Marius besiegten Cimbrier sich selbst den Tod geben. 
Die vom Zeichner im zeitgenössischen Kosttim dargestellten Frauen erhängen 
sich an Bäumen, erdrosseln sich mit Stricken, zwei rennen sich gegen- 
seitig Schwerter in den Leib, andere kauern am Boden und erdolchen sich, 
hochauf schwingen im Vordergrunde zwei Weiber ihre Kinder, um sie am 
felsigen Boden zu zerschellen, eine Mutter hat den Säugling aus tippiger 
Brust soeben gestillt und schon den Arm erhoben, um mit einem Steine den 
Kopf des Kindes zu zerschmettern — so viel Grässliches dtirfte noch nicht 
oft auf einem Bilde vereinigt worden sein. — Sinn und Kunst für feinere 
Charakteristik fehlte dem Ktinstler indessen nicht. Das beweisen die Brust- 
bilder, die in häufiger Wiederholung als Porträts aller möglichen Könige und 
Helden verwendet werden : eine Folge von echten Charakterköpfen, abgestuft 
vom jungen Trotzkopf bis zum lebensmüden Greise. Feiner noch ist die 
Charakterzeichnung einiger typischer Gestalten in ganzer Figur gelungen *. 
Das fidele, feiste Mönchlein, der reformierte Prediger mit dem salbungs- 
vollen Mund und den glattgekämmten Haarsträhnen, der verlegen an die Hut- 
krämpe greifende Bauer mit dem verdrehten, runzligen Gesicht, das sind ebenso 
vorzügliche Typen, wie der mit köstlichem Humor persifflierte deutsche Lands- 
knecht, der, die Linke auf ein ungeheuerliclies, mannshohes Schwert gestemmt, 
mit der Rechten aus bauchiger Flasche einen Trunk ins klobige Maul giesst, 
während ein Hund zu diesem Bramarbas bewundernd emporgatft. — Dem 
nämlichen Ktinstler schreibe ich die Zeichnung der meisten Landkarten zu, 
die übrigens zum Teil schon in einem älteren Werke des Froschauerschen Ver- 
lages — in Honters Rudimenta cosmographica — gedruckt worden waren ^. Eine 
tippig treibende Formenphantastik hat auf diesen Karten die Umrahmungen 



gesteUten Karten. Von Wappen mag fol. 97 •> von ihm sein, sodann die Grosszahl der Brust- 
bilder und Einzelfiguren, wie etwa fol. 20, 26*», 27, 31, 290; ebenso der Stammbaum der 
türkischen Herrscher 9»». 

Im zweiten Bande ist dieser Meister spärlicher vertreten. Ich schreibe ihm zu die Karten 
fol. 2 Thurgau, 120 Zürichgau, 190^ Aargau, 24« Burgund, 277 Lepontierland. Sicherer 
noch sind von seiner Hand: fol. 116 Heer und Bote, 116'» Hugo von Landenberg den Bauern 
durch das Korn reitend, sehr charakteristisch und eine der besten Leistungen, 154 Ritter- 
schlag, 266»> Überfall, (282 der Läufer von Schwyz wird ertränkt. Monogr. *y*; nicht 
sicher dem Meister zuzuweisen), 295»» Karte von Rhätien mit Wappen des Meisters in der 
Umrahmung der Schrifttafel, 338 Karte des Wallis, 387 Schlacht bei Dornach, nach dem 
Holzschnitt von 1500, sehr charakteristische Zeichnung des Meisters, 423 Kriegsordnung 
der Eidgenossen, 455, 458, 458 »» drei Bihler zum Jetzerhandel. 

* Siehe die Reproduktionen bei Vögelin, a. a. 0. Taf. 11. 

* Honterus, Rudimenta cosmographica erschien 1546 bei Froschauer. Den Hinweis auf 
diese Entlehnung verdanke ich Herrn Bibliothekar F. J. SchifFmann in Luzern, 
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der Schrifttafeln geschaffen und die abenteuerlichen Unholde, welche das Meer 
beleben. — Die einseitige Vorliebe für Rauhes und Derbes beherrscht auch 
die Formensprache des Künstlers. Zierliches ist ihm fremd. Alles wird unter 
seiner Hand kraftstrotzend, geschwellt. Seine Figuren sind schwer und ge- 
drungen , und der Meister gefällt sich in gewissen Übertreibungen ; die un- 
natürlich starken Unterschenkel fallen besonders auf. Die Pferde, gern in 
schwierigen Verkürzungen gezeichnet, sind schwere Tiere mit überstarken 
Beinen und gewaltigen Hufen. Der Zug nach dem Kraftstrotzenden beherrscht 
auch die Landschaft. Das Wasser schwillt in blähenden Strudeln, tippig 
spriesst die Vegetation. — In allem zeigt sich ein Meister, der seiner Sache 
durchaus sicher ist. Im Gegensatz zu den spröden Zeichnungen des ersten 
Illustrators erstrebt er saftige, bildmässige Wirkung, ohne deswegen über- 
mässige Anforderungen an das Messer des Holzschneiders zu stellen. 

Eine kleine Gruppe von Bildern geht auf einen dritten Zeichner zurück, 
der einmal sein aus den Buchstaben V S gebildetes Monogramm und das 
Datum 1546 verzeichnet hat*. Frisches Leben herrscht in den Kompositionen, 
aber wir vermissen die formelle Sicherheit. Die Gruppierung der Figuren 
und Scenen ist locker, unruhig, die Ausführung des Einzelnen sorglos, ja 
leichtsinnig. Charakteristisch sind gewisse Schrullen des Formenwesens: die 
auffallend kleinen Füsschen der Figuren und ebenso kleinen Hufe der Pferde, 
der tänzelnde Schritt, die tiefliegenden Augen. Dieser Monogrammist ist scharf 
zu unterscheiden von jenem S V, der die aus der grossen Froschauerbibel 
von 1531 entlehnten biblischen Scenen der Chronik geschaffen hat und stark 
von Holbein angeregt ist. 

Die xylographische Ausführung der Bilder in Stumpfs Chronik ist un- 
gleichmässig. Am besten, zum Teil ganz vorzüglich sind die Zeichnungen des 
Meisters H V gesclmitten. 

1554 erschien bei Froschauer ein Auszug aus der grossen eidgenössischen 
Chronik unter dem Titel: „Schwytzer Chronica, Ausz der grossen in 
ein handbüchle zasamen gezogen etc. durch Johansen Stumpfen^^ 



• Die folgenden Bilder (und nur diese) dürfen ihm zugeschrieben werden: Bd. I 29»> Lands- 
knechtenschlacht, 30 Schiffsuuglück (unsicher), 74 »• Reiterschlacht, 94 Gerichtsscene mit zahl- 
reichen Exekutionen, reproduziert bei Hirth, Kulturgeschichtliches Bilderbuch II, Nr. 713; 
wiederholt bei Händcke S. 16(>; dieses Bild erinnert stark an einen Holzschnitt in dem 
1512 zu Augsburg gedruckten „Laienspiegel"; 106 Aussetzung von Romulus und Remns 
(zweifelhaft), 138 kriegerischer Auszug mit Datum 154G und Monogramm VS, IGl"» Alarich 
zerstört Rom, 181 Schlacht (unsicher). Von Brustbildern gehören ihm wahrscheinlich: 29*» oben 
rechts, 30 unten (zwei), 37 oben (zwei); vielleicht dann noch das Wappen I 42*». 



148 



Stuuipfa HoudliOchleiD. Simler. Httoster. Brandt. 



Hier erscheinen zum erstenmal die Münzbilder mit den Kaiserporträts, weil 
in den späteren Auflagen der grossen Clironik an die Stelle der phantastiächi 
BrusttUder getreten sind. Die wenigen übrigen Illustrationen sind ans 
grossen Ausgabe wiederholt. 

Während die illustrierten Ausgaben der ridgenöäsischen Chroni 
Josias Simlers nur die Stunipfischeu Stadtbilder in Form geringer Nach- 
schnitte wiederholen und somit hier zu keinen weiteren Studien veranlassen, ist 
noch in kurzem eines zweiten klassischen Holzschnittwerkes aus der Mitte 
des Iß. Jahrhunderts zu gedenken: Sebastian Münsters Cosniographey ', 
gedruckt zu Basel bei Heinrich Petri. Die Illustration der Ausgaben von 
1544, 1545 und I54<! ist unbedeutend, wogegen mit der Ausgabe von lööO, 
offenbar angeregt von Johann Stumpfs eidgenössischer Clironik und in erfol 
reichem Wetteifer mit ihr, eine ausserordentlich reiche xylogiaphische Ai 
stattung eintritt. Die schweizergeschichtlichen Bilder sind nach Etterlin 
wiederholt; in die Originalillustrationen haben sich Hans Rudolf Manuel 
Deutsch' und David Kandel als Zeichner, die Monogrammisten C S und H H 
als Holzschneider treteilt. Yögelins Ausführungen über die künstlerische Ai 
stattung der f'osmograpbey sind erschöpfend und ich wüsste aus eigei 
Beobachtung nichts beizufügen. Die schweizerischen Stadtbilder sind 
anderer Stelle eingehend zu behandeln. In den späteren Editionen (so z 
1628) wird die Bilderzahl noch ziemlich vermehrt, namentlich durch Prospe! 
doch zumeist nur mit Nachschnitten nach Stumpf. 

Einige Worte genügen hier auch über Bernliardt Bi-anilts Well 
geächichte^ Der Verfasser, der sich in der Vorrede Vogt zu Hombui 
nennt und seine Chronik im Jahre lä'iS zu Basel bei Jakob Kündig drucken 
liess, beginnt mit den biblischen Geschichten, die mit wenig bedeutenden 
Nachschnitten nach holbeinischen Bibelillustrationen geziert sind. Der weitei 
Text ist mit Bildern aus der Geschichte der Apostel, der Päpste, der riJmischi 
und deutschen Kaiser illustriert. Es finden sich auch einige Porträts 
Era.smus nach Holbein (2ü4), Luther nach Kranach (2r)5); Bruder Klaus (285' 
zeigt ein vom gewöhnlichen Typus etwas abweichendes Gesicht. Hichtlii 
steht der Zeichner der Holzschnitte unter Holbeins Einfluss. Aber der gnl 
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■ Salomou VJigelin, im BrtMlpr Jahrbadi DHHS; Allg. <leutsclie Biographie XXIII, S 
K. Wolf, BiugraphiBen zur Kaltnrgeschifhtf! der St-hweiz, 11 [1853), S. 1—20. — D 
weitere Litteratnr liei Bramlätetter, Reperloriuiu 273. 

' Vgl. VSgeliii in Blltlitolds Mannel-ÄusKabe, Bibliothek älterer Schriftwwke d^ 
Scliweiz, U, 187«, S. CXI; Httudi ke, 8. 103. 

' Ber Titel lautet: .Volkumner Begriff aller lobwlrdigen Gesobii'hten iind^Thateu, i 
hh aiiff ilas MDLin jar mit aihüiieu Figureu erleuchtet. Durch Bernbart Brandt, g«driu 
EU Basel bv .fakob Klliidicr aiiff dem N'enwenjilati". 
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Same war hier auf unfruchtbaren Boden gefallen. Gesichter und Hände sind 
tüchtig gezeichnet, die Figuren aber plump und die Gewänder hölzern. Eine 
gewisse Trockenheit haftet auch der braven und nicht ungeschickten xylo- 
graphischen Ausführung an. Eingehenderes Studium würde übrigens hier 
nur der dritte, der Eidgenossenschaft gewidmete Teil beanspruchen. Dieser 
aber enthält ausser einer Reihe von Stadtbildern, die sich als verkleinerte 
Nachschnitte nach Stumpf erweisen, nur eine geringe Zahl von Illustrationen : 
frische Schlacht- und Belagerungsbildchen, die so allgemein und fast vignetten- 
artig gehalten sind, dass sie für jedes beliebige Ereignis gleicher Art ver- 
wendet werden konnten. Die Scenen sind lebendig komponiert, aber trocken 
und langweilig in Holz geschnitten. 

Den weitausschauenden Werken Münsters und Brandts folgte in Basel 
1580 ein der engeren Heimat gewidmetes Buch: Christian Wurstisens 
Basler Chronik, gedruckt bei Sebastian Henricpetri, 650 Seiten. Wurst- 
isens (gest. 1588) Leben und Bedeutung für die Historiographie ist in einer 
hübschen Monographie geschildert worden *. An Glanz der xylographischen 
Ausstattung steht die Basler Chronik den Werken von Stumpf und Münster 
nach. Historische Darstellungen sind spärlich; das Bild zur Gründung der 
Universität Basel verdient darunter die meiste Beachtung; zahlreicher sind 
die Abbildungen von Münzen, Siegeln, Architekturen; dann einige Porträts: 
Johannes Hus in Profil (233), Kaiser Sigismund (290), Papst Felix (368), 
If arl der Kühne (459), Ökolampad in Profil (540, C09). Mehrere Bilder — stets 
recht sorglos und salopp gezeichnet — sind mit dem Monogramm des Solo- 
thumer Stechers und Malers Gregorius Sickinger versehen-. Neu-Auflagen 
der Chronik erschienen 1680, 1765, 1779. 

Völlig aus Stumpf entlehnt ist die Illustration von Johann Gulers 
Rätia, gedruckt in Zürich bei J. Rudolf Wolf 1616. Neu ist nur das in 
Kupferstich ausgeführte pompöse Titelblatt und ein mit Namen und Mono- 
gramm des Stechers Georg Ringel bezeichnetes Porträt des Verfassers ^. 



* Achilles Barckhardt, Christian Warstiscn. Vortrag gehalten beim fünfzigjährigen 
Jubiläum der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel, 16. Sept. 1886; o. 0. n. J. 
Das Monogramm ist zu Anfang dieser Schrift wiedergegeben. Es findet sich p. 5, 
Pierre Pertuis, 140 Grabkapelle der Königin Anna, 195 Fürstengrab zu Königsfelden, 420 
Brustbild eines Türken, 505 Pannerträger von Basel, 540 Porträt des Ökolarapadius. Zu 
Gregorius Sickinger ist Näheres unten bei Besprechung seiner Pannerträgerserie anzuführen. 

3 HaHer, Bibliothek IV, Nr. 814. — Über den Verfasser : G. vonW^'ss, Allg. deutsche 
Biographie X, 115. — Bezüglich des Porträts sei bemerkt, dass Johann Heinr. Ftissli 
(Supplement zum Allg. Künstlerlexikon 1789, S. 1300) ein Porträt Gulers, geraalt von Gott- 
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Diesen illustrierten Büchern ist eine Gruppe graphischer Einzelblätter 
anzureihen. 

Erst die Sempacher Schlacht des Rudolf Manuel Deutsch (1525 bis 
1571), ein 1,16 m breiter und 0,46 m hoher, von sechs Stöcken gedruckter 
Holzschnitt, der mit Manuels Wappen und dem bekannten Monogramm signiert 
und mit dem Datum 1551 versehen ist'. Von dem sehr seltenen Holzschnitte 
kenne ich bis jetzt nur fünf Exemplare '. Über den Druckort und Verlag ist 
man ungewiss*. — Die landschaftliche Scenerie zeigt im Vordergrunde das 
Schlachtfeld, im oberen Teile des Blattes den Sempacher See mit seinen üfer- 
gegenden und angrenzenden Ortschaften mit den Bezeichnungen : „SEMPACH, 
WAETENSE, BVTZWIL, NOTWIL, TH ANNENFELS, KILPEL (Kirch- 
buhl), SVRSE, OBERKIECH, ZEL, S. MAEGRETA, NVWKILCH". Im 
Hintergrund erscheint links oben der „PILATVS BERG". — Der mittlere 
Teil des Vordergrundes fahrt mitten in die Schlacht. In rechteckiger For- 
mation sind die beiden Heere, von links die Eidgenossen, von rechts die 
Österreicher, aufeinandergetroffen. Über Gefallene hinweg tobt der heisse 
Kampf der vordersten Glieder. Hellebarden auf eidgenössischer, vorgestreckte 
Spiesse auf Seiten der Österreicher. Die tieferen Reihen der Eidgenossen 
harren des Momentes, wo sie in den Kampf einzugreifen haben. Im nächsten 
Moment wird es geschehen, denn Einer im vordersten Gliede hat sich zwischen 
die feindlichen Spiesse eingeschoben und drückt davon so viel er fassen konnte 
unter den rechten Arm. Dieser Mittelpunkt des Bildes führt also in echt 
dramatischer Weise unmittelbar vor den entscheidenden Moment. Die übrigen 
Scenen ordnen sich diesem Hauptvorgange räumlich unter, aber auch geistig, 



hard Rin^ti in Zürich Ui>7r>— 1639), and von einem Unbekannten in Kupfer gestochen, ge- 
sehen haben will (vgl. Rahn, Gotthard Ringgli, Zürcher Taschenbuch 1886, S. 323). Ob 
vielleicht bei Füssli eine durch die Initialen G R veranlasste Verwechslung mit dem oben- 
erwähnten Stich vorliegt? 

* Die ersten näheren Antraben über den Holzschnitt findet man beiTh. vonLiebenau, 
THe Schlacht bei Sempach, S. 252; dort der vollständige Titel und weitere Litteratnr- 
angaben. — Ebendort eine gute Reproduktion in Lichtdruck, welche mich einer ins 
einzelnste gehenden Beschreibung überhebt. — Über den Künstler vgl. S. Vögejin, Basler 
Jahrbnrh 18H2; Händcke, N. Manuel Deutsch als Künstler, p. 109; Schweiz. Malerei im 
16. Jahrhundert, S. 102. 

» Universitätsbibliothek zu Basel, Bibliothek des historischen Vereins der V Orte in 
Lnzem, Stadtbibliothek Zürich (2 Exemplare): ein fünftes Exemplar ist neuerdings an der 
Auktion 48 von H. G. Gutekunst in Stuttgart, 16. Mai 1896, aufgetaucht (Katalog Nr. 140). 

» V. Licbenau, a. a. 0., vermutet (gestützt auf Bulletin du musee historiqne de Mul- 
house 1877, II, p. 51, 64, 87), der Holzschnitt sei vielleicht bei Hans Schjrenbrand in Mül- 
hansen verlegt worden. Als vermutlicher Druckort käme am ehesten Basel in Frage, da 
Manuel um jene Zeit Holzschnitte in Sebastian Münsters Cosmographie lieferte. 
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indem sie nicht dramatisch zugespitzt, sondern melir episch entwickelt sind. 
Links ist der Anmarsch einer eidgenössischen Htilfstruppe dargestellt, wäh- 
rend vor dieser Gruppe drei Lazarethscenen die Aufmerksamkeit fesseln. 
Bewegter geht es rechts vom HaupttrefFen zu. Die letzten Reihen des feind- 
lichen Heeres sind bereits im Weichen ; weiter nach rechts hauen sich einige 
Ritter die Schnäbel von den Schuhen, hinter Bäumen und Gesträuch huschen 
Fliehende davon. Der Vordergrund ist, entsprechend den genrehaften Scenen 
auf der linken Seite, mit ruhigen Motiven ausgefüllt : das feindliche Proviant- 
lager, Marketenderweiber, gesattelte Pferde. Der obere Teil des Blattes 
zeigt grösstenteils Landschaft, die in ihren vorderen Partien mit vereinzelten 
Kampfepisoden und Lagerscenen besetzt ist. Auf dem See spielt sich die 
That des in besonderer Inschrift genannten Hans von Rot ab. 

Die Zeichnung der Landschaft bedeutet wenig. Die strauchartigen 

Bäume sind flach, das Wasser manieriert wiedergegeben ; weit besser ist das 

Figürliche, wo Manuel sich als tüchtiger, wenn auch etwas trockener Zeichner, 

und namentlich als guter Darsteller der seit dem Beginne des 16. Jahrhunderts 

beliebten, schweren Pferderasse ausweist. — Die xylogra[)hische Ausführung 

lässt auf ein sehr gut geschultes Atelier schliessen. 

Das Bedeutendste an diesem Blatte ist die überraschend fein durchdachte 
Komposition. Und diese ist, wie ich glaube, nicht Rudolf Manuels Eigentum. 
f^^'osse Gestaltungskraft besass dieser Künstler überhaupt nicht. Zudem war 
^ic nämliche Komposition der Sempacher Schlacht schon fünf Jahre früher 
^^ Stumpfs Chronik erschienen ', freilich in sehr kleinem Format. Wir haben 
^"^ an Stumpfs Darstellungen der Schlachten bei Murtcn und Dornach 
l^ßi'eits gesehen , dass ältere Vorlagen für diese Chronik wenn möglich be- 
nutzt worden sind. Für die Sempacher Schlacht ist ein bestimmtes Vorbild 
öwn allerdings nicht nachzuweisen. Doch kann man sich nur schwer zur 
Annahme entschliessen, dass diese fein durchdachte Komposition für Stumpfs 
Chronik eigens geschaifen worden sei, und sich in diesem kleinen Format 
zum erstenmale gezeigt habe. Mir erscheint, wenn ein persönlicher Eindiuck 
geäussert werden darf, die Sempacher Schlacht bei Stumpf stets wie eine 
^^gekürzte, vereinfachte Replik einer bedeutenden monumentalen Komposition. 
Hätte ferner Manuel für seinen grossen Holzschnitt bloss das kleine Bildchen 
^öi Stumpf benutzen können, so ist sehr fraglich, ob der mit geringer Kraft 
und Originalität begabte Künstler sein gewaltiges Blatt wirklich mit all seiner 
auffallenden antiquarischen und heraldischen Genauigkeit hätte zu stände 
bringen können. Achten wir nämlich bei Manuels Holzschnitt genauer auf 



Erinnern wir uns, dass die Dedikationsexemplare von Stumpfs Chronik schon 1546 
gedruckt wurden; die Schlacht findet sich in der ersten Ausgabe in Bd. II, fol. 240»». 



];;2 Mano^lM Serapacherschlaibt und ihr vermutliches Vorbild. 

dl« KUr/jiWmien von KoKiUm und Bewaffnung, so überrascht uns die ver- 
liälifiiKfriäKKi^ Kichere Wiedergabe von Formen, die nicht der Zeit Manuels, 
HifwUtni oAuer fiüheren Epoche, und zwar am ehesten der zweiten Hälfte des 
15, JahrhunderlH, angehören. Nun wissen wir, dass Rudolf Manuel im Jahre 
lifif\ in d^;r Schla4:htkapelle ob Sempach das alte, 1472 oder 1473 entstandene 
WaiMlgernäldc rcKtaurierte , resp. tibermalte*. Bedenken wir, welche Hoch- 
fuhimiif und l^ietät man im in. Jahrhundert älteren authentischen Schlacht- 
bildiern entgegenbrachte — ich erinnere wieder an die Restauration des 
HchlachtbildeH von Dornach durch Hans Asper und an die zahlreichen Wieder- 
holung<5n dii^ner Komposition, verweise auch auf die folgenden Ausführungen 
\\\H*,r Martin Martinis Murtenschlacht — , bedenken wir femer Manuels Mangel 
an HolbKtitndigf^r KUnstlerkraft, so liegt doch die Annahme am nächsten, er 
babie in der Semj)acher Schlachtkapelle einfach das alte Bild aufgefrischt und 
dl<iH« Koniponltion , vielleicht angeregt durch den Dornach-Holzschnitt von 
IfHIO, gb^lchzeitig in Form seines grossen Holzschnittes herausgegeben, nach- 
iUm niii Hi'Jion fünf Jahre früher für Stumpfs Chronik benutzt worden war. 

(JüwlHHhelt über diese Hypothesen hätte anlässlich der Restauration der 
Hnnipacher Hchlaclitkapelle auf das Jahr 188G erlangt werden können. Damals 
will man unter dem Hilde Manuels Spuren einer älteren Komposition bemerkt 
liabiMi*. Die nähere Nachforschung, ob Manuels Übermalung mit derselben 
im wnHnnMIchen übereinstimmte, wurde leider versäumte 

llliullg ist dl« aus Stumpfs Clironik und Manuels Einzelblatt bekannte 
KoMipoHltlon In der Folgezeit wiederholt worden*. Manuels Werk wurde 



• Tli von Liiihi*nuu, u, u. 0., S. Uil 

• llilil V«l. «liuu AujRt'l^or für sohvvei». Altertum;*kunde 1SS6, S. 250. — Mit meiner 
||y|ioflii*Hi' Mt^ (liinn froUirli lUt^ Annahme von Th. von Liebenau weg, <las ,BUd in der 
Hi'liU»'l»tl»M|M»Ilt» Hi'l fUr di«^ Som|»acher8oblaoht in IMebold Si'hUÜDgs Luzerner Chronik be- 
HllUI wurdtMi. Wohl alior k(innti\ was sogar wahrscheinlicher ist, das Gemälde tob 1504 
diu liuattriuT UiilhHUri ftir SchiUings Thronik als Vorlage gedient haben. Dieses braacht ja 
mit tldiii Mil<l (th So)ii|)uch nicht in Zusammenhang gebracht lu werden. 

« Km tici ht'iiclitct, drtHs duri'h unsere Annahme die älteste bildliche DarstcHumr von 
\ViHku))'iti<i» Tliiit noth In das t^, Jahrhundert lurückverlegt wird. Der Liizemer Schilling 
IHmn dann ertil au «weiter Stelle. 

4 Mau ciche die /usammeustellung der Sem|mcher Schlachtbilder bei Th. von Liebenan 

I^H. t>. Da AU Hcl noch narhcetra^ren: Kopie vv>n HuUingers Chronik, rniversitStsbibliothek 

Hm^ K II ^ M 1, mit Kferiugt'r Nachaeichnnng nach Stampf um 15S0: briimlich getuschter 

|||||i)bt>in'i«<* \tui ChrUte|di Murer, dat. U)Ot>, in der öffejillichen Kimstsammlan? za Basel, 

I, |M (l<^« Kataloge« von tS(M. Besonders eingehende Be^chreibmig der Beplik am 

iminanu'iü heu Hause lu Kapi^erswil bei S. V^gelin« Fas^denmalereieJi in der Schweiz. 

f^f hir «ichN^elt. Altertumskunde lSSt\ S. Ä^*: Händcke sieht mit gewohnter Grlliidli«^- 

i| dit^nem na|\|ter>wiler UÜde eine Schlacht bei I.aapeB asd eiaen Biate» AmsaBsVher 
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am getieuesten in einem grossen, von Wappen and aosflihrlicher Inschrift 
begleiteten Holzschnitt nachgeahmt, der, eine sehr derbe xyiographische 
Arbeit, in zwei verscliiedenen Ausgaben, nämlich 1772 und 1780, bei Johann 
Jost Hiltensperger in Zug erschien '. 



I 

I 
I 



Der Zürcher Künstler Christoph Murer' (1558-1614) führt sich in die 
Reihe unserer Studien mit einem grossen Einzellilatte ein, das den Ursprung 
der Eidgenossenschaft^ zum Gegenstande hat. Die Arbeit zeigt auf einer 
SchrifttJifel den vollen Namen des Meisters : „CHRISTOF MVRER Tigurin. 
luven. 1080"; dazu den Schweizerdolch mit Schnursehlinge. Die gröbliche, 
holzschnittartige Vortragsweise und das „Bärtige" des Striches scheinen anzu- 
deuten, dass das Werk nicht in Kupfer gestochen, sondern auf Eisen geätzt 
ist. Das Blatt stellt in vielgestaltiger, bergiger und mit üppiger Vegetation 
reich belebter Landschaft die Sagen von der Entstehung der Eidgenossen- 
schaft in synchronistisch-episodenhafter Weise dar. Ein ausführlicher Text 
in derben Versen ist unter die Darstellungen gedruckt und erklärt als fort- 
laafende Erzälilung die einzelnen, im Bilde durch Nummern bezeichneten 
^Episoden. Oben sehen wir in sehr geschmackvoller friesartiger Komposition 
die eidgenössischen Wappen t der Zürcher Schild in der Mitte ist von zwei 
flotten Hellehardieren begleitet, seitwärts reihen sich die Schilde der einzelnen 
Orte an, alle von munteren nackten Putti gehalten, und voneinander ge- 
trennt durch kurze Renaissance-Säulen, die ihrerseits mit den Wappen der 
zugewandten Orte und der Herrschaften behängt sind; über dieser reizenden 
Komposition zieht sich ein kräftiges Gesimse hin. — Das Blatt ist von sechs 
Tei-scliiedenen Platten gedruckt, wovon drei auf die erwähnte Kopfleiste, und 
drei andere auf die historischen Darstellungen entfallen'. Die Reihenfolge 



' Th. von Liebenau, <S<.'hlacht bei Scm[iach, S. 4S0, Nr. 39. Es scheint, das« bei der Äna- 
g»be von 1772 nur dar mittlere Teil, mit der Dafstellang der eigentlii^hen BntKcheidunjfa- 
scblacht, Teröffentlicht worden sei, unter Hinzuftlgiiog der Wappen der gefalleneD Ritter. — 
Bilteospergers HoizHchnitt ist nicht gerude hüuSg zu finden. 

' Über donMcJBter: Rahn, in der AI lg. de uta dien Biographie XXni, 58; Meyer, Sitte 
der Fenster- and Wappens clienltting, S. 215, 274; Händeke, Qesuliiulite der sdiweizerischen 
Malere!, S. 272. 

■ Andreaen, Der deata<;hc Peintre- Graveur III, 331. — Das Blatt Ist nicht biatlg. 
Einige Exemplare seien notiert: Gidg. Kupfers tiohkabinet im Polyteclmikuin in ZUrii-h, Rtadt- 
bihllotbek Zürich (Ziegler ische Snmmlung), Historisches Muaeum in Basel, Antiquarium In 
Schftffhftnsen, StadCbibliothek in Liizern, Privatbesitz in Altdorf. 

• En giebt eine Ansgahe des Stiches (z. B. das Eiemplar der Luzerner Stadthihliothek), 
wo die eioEelnen Platten sepiirat abgedruckt und einzeln mit Randlinien umschlossen sind. 

Zemp. Uililerchronlken, :>0 
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dieser letzteren beginnt links im Vordergründe und schreitet nach rechts vor 
wärts. Folgende Episoden sind dargestellt: 1) König Albrecht verordne 
Gessler und Landenberg als Vögte in die Waldstätte. Dieselben sind in 
Begriffe, zu Pferde abzureisen, begleitet von zwei Hellebardieren zu Fuss 
Albrecht, vom Rücken gesehen, giebt ihnen auf einem Podium stehend dn 
letzten Anweisungen. 2) Die Vögte versuchen die Leute in den Waldstättei 
vergeblich zu überreden, sich in den Schutz Österreichs zu begeben. 3) Zwe 
Männer aus den Waldstätten beklagen sich , nachdem der König sie abge 
wiesen hat, bei den Räten desselben über die Vögte. Die Scene spielt links 
aussen im Vordergrunde auf einer Estrade mit Geländer. Sehr hübsch di( 
Figur des vom Rücken gesehenen Schweizers, der das Wort führt. 4) Den 
alten Heinrich Melchthal werden von zwei Knechten des Landenbergers di( 
Ochsen vom Pfluge weggenommen, der Sohn rennt mit erhobenem Stecker 
auf die Übelthäter los. 5) Der alte Melchthal wird geblendet. 6) Sein Viel 
wird fortgetrieben. 7) Wolfenschiessen wird von Baumgarten im Bade er 
schlagen. 8) Gessler baut Zwing-Uri; die Scene ist ganz im Hintergründe 
als eine im Bau begriffene Burg flüchtig skizziert. D) Gessler vor Stauffachers 
neuem Hause vorbeireitend. 10) Schwur der drei Eidgenossen, in der Mitte 
des Vordergrundes. 11) Zusammenkunft im Rütli. 12) Teil am aufgesteckten 
jji Hute vorbeigehend. 13) Teils Apfelschuss; in der Anordnung der Scene, wie 

V' auch in der Figur des Kindes und des Schützen finden sich bestimmte 

Reminiscenzen an den Holzschnitt in Etterlins Chronik von 1507. 14) Teils 



■I 

'i 
H 



Sprung auf die Platte. 15) Der Schuss in der hohlen Gasse. 16) Ein ünter- 

waldner wird von einer Magd an einem Seile in die Burg „ROTZBERG" 

\ emporgezogen; in der Nähe eine Gruppe von Bewaffneten; die Scene ist 

rechts oben angebracht. 17) Die Unterwaldner ziehen durch den Wald zur 
Burg von „SARNEN". 18) Die mit Geschenken zum Schlosse des Landen- 
bergers ziehenden Bauern treffen unterwegs den zur Kirche gehenden Vogt 
19) Die überwundenen Vögte und Gefangenen ziehen mit zwei Reisewagen aus 
dem Lande ab, 20) Albrecht wird ermordet; die Scene spielt rechts im 
Vordergrunde* 

Sämtliche Scenen schildert Murer in der reichen, glänzenden Tracht seinei 
Zeit. Der Stich, eine Hauptarbeit des Meisters, teilt mit seinen anderen Werken 
ein schon stark barok aufgebauschtes Formenwesen, mit dem sich eine ge- 
wisse spiessbürgerliche Trockenheit der Auffassung eigenartig verbindet 
Einzelne Figuren indessen sind prächtige Äusserungen freien, gewandten 
Stiles, und die nicht allzu sorgfältige Ausführung zeugt von sicherer Be- 
herrschung der Darstellungsmittel. Etwas unruhig ist die Verteilung des 
Lichtes. 

Die Darstellung der Episoden zur Geschichte Teils bat des EOnstlers 
Bruder Jpsias frei wiederholt in einm getosclit^u Si^l^eibenriss von 1580, 
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in dör öffentlichen Kunstsammlung in Basel (U I 189), und zahlreich dürften 
die Verwendungen sein, welche spätere Künstler und Dekorateure von Murers 
Ursprung der Eidgenossenschaft machten *. 

Die Pannerträger der eidgenössischen Orte, 1591 zu Freiburg in 
Kupfer radiert vom Solothurner Künstler Gregorius Sickinger^, müssen 
hier erwähnt werden, weil auf den Hintergründen dieser Blätter verschiedene 
Schweizerschlachten dargestellt sind. Solche Serien der eidgenössischen Panner- 
träger waren im 16. Jahrhundert ein beliebter Gegenstand künstlerischer 
Darstellung. Um abzusehen von den zahlreichen Glasgemäldecyklen dieser 
Art, wozu die oflBziellen Scheibenstiftungen der eidgenössischen Stände wie 
von selbst führten, und wenn wir uns auf das Gebiet der vervielfältigenden 
Künste beschränken, so bildet das um 1512 wohl in Zürich entstandene 
Gedenkblatt auf die Geschenke Papst Julius' 11.^ den Anfang der Reihe, 
welcher sich, wieder in Holzschnitt, die Folge von Urs Grafs Pannerträgern *, 
und später, in den Vierzigerjahren des 16. Jahrhunderts, die Serie des un- 
hekannten Monogrammisten C S anschliessen *. — Sickingers Pannerträger 
sind nach Art von Standesscheiben mit reicher architektonischer Umrahmung 
komponiert. Zu Füssen verkündet eine Spruchtafel das Lob des vorgestellten 
Standes. Nur ein einziges Exemplar ist bis heute von der Serie bekannt, 
und auch dieses ist unvollständig. Die Schlachtdarstellungen der Hinter- 
gründe sind sämtlich nach älteren Vorlagen, wie sie der Künstler in Stumpfs 
Chronik fand, kopiert. Das Blatt „Freiburg" enthält eine vereinfachte Kopie 
des uns schon bekannten Murtenschlachtbildes und darüber eine Darstellung 



* So z. B. sind die Darstellungen des Ofens aus dem „wilden Mann" in Zürich (be- 
schrieben von Rahn im Zürcher Taschenbuch VI) mit Benutzung des Murerschen Blattes 
entstanden. Ebenso eine Anzahl Glasgemälde im Musee archeologique in Genf (freundl. Mit- 
teilung von Dr. R. Durrer), und die Malereien des Küchler-Ofens im Rathause von Staus. 

* Über den Künstler: F. A. Zetter-Collin und J. Zemp, Gregorius Sickinger, Maler, 
Zeichner, Kupferstecher und Formschneider von Solothurn (1558—1616?); S. A. aus dem 
Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1896, Nr. 2. Solothurn 1896. 

» Vögelin, Neujahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich 1860, und 1880 Note 15. 

* In Lichtdruck herausgegeben, mit Text von Dr. Bert hold Händcke, von der mittel- 
schweizerischen geographisch-kommerziellen Gesellschaft in Aarau, 1893. 

* Händckes Versuch (Geschichte der schweizerischen Malerei, S. 259), diesen Mono- 
grammisten mit dem um 1580 in Bern thätigen Caspar Schlatter zu identifizieren, ist 
nicht ernst zu nehmen. — Diese Serie des C F ist nicht häufig. Exemplare finden sich u. a. 
in der „Kostümsammlnng** der Stadtbibliothek Zürich, im Besitz von Prof. Dr. J. R. Rahn, 
femer eingeklebt in Ms. 26G der Stadtbibliothek Luzern (12 Blätter). 
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der Schlacht bei Grandson. Appenzell zeigt die Treffen am Speicher und 
am Stoss, Solothum eine Replik des alten Schlachtbildes von Domach, und 
Schaffhausen eine Darstellung der Schlacht im Schwaderloch. Der künst- 
lerische Wert der Serie ist, abgesehen von der reichen Komposition und 
phantasievollen Ornamentik, nicht hoch anzuschlagen. Bau und Stellungen der 
Figuren sind wenig geglückt, Verzeichnungen häufig, und die technische Aus- 
führung ist oberflächlich, zeigt aber ein sichtliches Streben nach malerischer 
Wirkung. 



Mit Martin Martinis Mnrtenschlacht S einem aus zwei Blättern von 
je 50 cm Breite zu 39 cm Höhe zusammengesetzten Kupferstichwerk, schliesst 
unsere Reihe schweizergeschichtlicher Bilderdrucke ab. Laut einer am Fusse 
des Blattes angebrachten Inschrift, die den vollen Namen und das Monogramm 
des Künstlers enthält, wurde das Schlachtbild zu Freiburg i. U. im Jahre 
1609 auf Bestellung des dortigen Landvogtes und Alt-Venners Lorenz Werly 
gestochen. Für die Beschreibung fasse ich die beiden Blätter als Ganzes zu- 
sammen. Die Komposition ist nach dem Muster alter Schlachtdarstellungen 
in episodenhaft -synchronistischer Weise angelegt. Im Vordergrunde der. See 
und das mit interessanten Vorwerken versehene Städtchen. Links im Vorder- 
grunde ist das von einem Flechthag umschlossene Lager des Herzogs von 
Bomont mit einer Anzahl ergötzlicher Einzelscenen vorgeführt. Links oben 
brechen die Eidgenossen aus dem WaJde hervor und treffen auf den Grunhag; 
in der Mitte des Blattes ist der Entscheidungskampf und die Plünderung 
des herzoglichen Lagers, rechts vorne die Niederlage und Verfolgung am See, 
rechts oben endlich die Flucht und Verfolgung dargestellt. Alles in anschau- 
licher, reicher, mit vielen Einzelscenen durchsetzter Schilderung. 

Als Zeichner der Figuren zeigt sich Martini hier noch mehr als in 
anderen Werken sorglos, flüchtig und ungeschult, und die stecherische Be- 
handlung hat etwas Hartes, Sprödes, Metallisches. Vollstes Lob aber gebührt 
der Darstellung der Architekturen. 



^ t)ber Martini (nachgewiesen 1592 bis 1612): Th. von Liebenau, Anzeiger für 
Schweiz. Altertomskunde 1879, S. 915, 932; Rahn, ibid. 1881, S. 141; Th. von Liebenau, 
zur Münzgeschichte der Spinola, S. A. aus der Zeitschrift für Numismatik 1890; Andresen, 
Peintre-Graveur IV, 65; Nagler, Monogrammisten Nr. 1989; Händcke, Geschichte der 
schweizerischen Malerei, S. 362. — Die Murtenschlacht Martinis ist nicht häufig. Einige 
Exemplare seien deshalb genannt: Kupferstichkabinet des eidg. Polytechnikums in Zürich, 



MartiniB Murtenscbladit und ilir Vorbild. 15? 

Dass Martinis Stich auf eine ältere Vorlage zurückgehe, hielt schon 
Ochsenbein ' für mehr als wahrscheinlich. Seitdem auf Grund der Unter- 
Sttchnug von Wattelet die volle, in allen Teilen genaue Übereinstimmung des 
von früheren Militärschriftstellern vernachlässigten Stiches mit dem wahren 
geschichtlichen Sachverhalte erwie.sen ist, liegt ein Grund mehr vor, die 
Arbeit Martinis auf ein kurz nach dem Ereignis entstandenes Originalbild 
i^urlickzufiibren. Damit stimmen auch zahlreiche antiquarische Details, die 
sich bei Martini , trotzdem sein Stich im allgemeinen die Kostüme und 
Waffen aus der Übergangszeit des IG. ins 17. Jahrhnndert zeigt, ein- 
geschlichen haben: die alte Form der Hellebarden, das Harnischliemd. das 
alte Federharett (mit buschig ero porstehenden, vom eingesteckten Federn), das 
Jvreuzchen als Abzeichen der eidgenössischen Krieger, u. a, m. Man vennntete 
Jtfartinis Quelle in dem spurlos verschwundenen, vom Berner Maler Heinrich 
Bicliler im Jahre 148t) für den Freiburger Ratssaal gemalten Schlachtbilde'. 
Dieser Annahme pflichte ich vollständig bei. Sicher ist nun ja, dass die 
Komposition wirklich in die Entstehungszeit dieses Bildes zurUckgeJit. Denn 
wir haben sie zuerst in Diebold Schillings Beschreibung der Burgunderkriege 
Ton 1480 getroffen*, dann in der Chronik des Luzerner Schilling* und bei 
Stumpf 5. 

Mit keiner dieser Darstellungen hängt Martinis Stich enger zusammen, 
^ mit dem Bilde des Luzerner Schilling". Beide zeichnen sich vor den 
flt>Ä-Xgen durch ausführlichere Wiedergabe des landschaftlichen Prospektes und 
fin^r Anzahl kleinerer Episoden aus, die im Zürcher Schilling, und dann 
wieder bei Stumpf und dessen Nachahmern fehlen. Die Unterschiede zwi- 
sclien dem Bilde in der Luzemer Chronik und Martinis Stich sind, wenn 
wi«~ vom grösseren Figurenreichtum des letzteren absehen, nur unbedeutend. 



Stadtbibüothck Züricli (xvei Eneiniilare) , StadtLihliothek Lniern, Stadtldliliothek Bern, 
Histofisrhes Hnseum Tlmn, bei Herrn F. A. Zetter- Coli in in Solotharn. 

Ebe vonügüclie Reproduktion nnd genaue Bestlireifaung , auf die icb nuchdrUckIji'bst 
"^»■»eise. erschien im Frilmurg arlfstiqne, Ö. .luhrg., 1895, PI. XXI— XXII; Teit von CliBrIes 
Sl-'UeaHi. 

^' Oc)isunljeIu,Die Urkunden der Belagerung nnd Schlacht bei Hurteo, 1876, ». 518. 
* Vgl. Stajessi, Fribonrg artiatique 1895, PI. XXI— XXJI. 
* Siehe oben 3. 4K. 

* Ohen S. 123, mit Fig, m. 

^ Oben S. 143, — Stnmpfx Hokachaitt diente aotneraeits wieder einer Äozubl anderer 
'"PliliBD Bitm direkten Vorbilde: so einem Bilde in Silberiaeaa Chronik und in der Kopie 
'""> Bollingera rhronik in der Universitätsbibliothek zu Basel, von welchen noch nliber zu 
""dein ist. — Die Durstelliing »iif der Kapellbrücke in Luzern dürfte bereits nach Martinis 
S«'^»! gemalt sein. 

* Vu vergleiche tuia(;re Figur 3d mit der ßeproduktion Ton Uartinis 8tieh im Fribourg 
""«tiqne. 
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Bei den Verfolgungsscenen hat Martini zum Herabstechen von den Bäumen 
noch das weitere Motiv beigefügt, wie flüchtige Feinde sich in Backöfen 
verkriechen und dort erstochen werden; im Lager des Herzogs ferner hat 
er die Scene der um Gnade flehenden Weiber eingefügt, sodann rechts oben 
die Flucht des feindlichen Heeres viel umständlicher und reicher entwickelt 
als der Illustrator Schillings. Mit dem Luzemer Schilling teilt Martini auch 
jene Scene über dem Lager des Grafen von Romont, wo eine Beiterschar 
um einen Galgen versammelt ist. 

Den Zusammenhang dieser verschiedenen Repliken könnte man zur Not 
auch ohne Heinrich Bichlers Bild erklären; man müsste dann Martini in direkte 
Abhängigkeit zum Luzemer Schilling stellen, und diesem letzteren zumuten, 
er habe die Komposition in Schillings Burgunderkriegen in Zürich gesehen 
und auf Grund historisch-topographischer Kenntnisse selbständig erweitert. 
Einfacher und natürlicher aber erklärt sich der ganze Zusammenhang, wenn 
wir von Heinrich Bichlers Bild ausgehen : dieses in Bern entstandene Gemälde 
beeinflusst zunächst die gleichzeitige Darstellung in Schillings Burgunder- 
kriegen; drei Jahrzehnte später wird es im Ratssaale zu Freiburg für den 
Luzemer Schilling kopiert — die näheren Umstände bleiben unbekannt — , und 
dort so treu und eingehend reproduziert, als es das kleinere Format und die in 
reich bewegter Schildemng herzlich ungeschickte Hand des Chronikillustrators 
gestattete. Stumpfs Holzschnitt mag nach einer flüchtigen Skizze des Frei- 
burger Bildes entstanden sein; Martini endlich hätte 1609 in Freiburg das alte 
Gemälde für seinen grossen, stark ins Zeitgenössische übersetzten Stich benutzt. 

ILLUSTRIERTE MANUSKRIPTE AUS DER SPÄTEREN 

ZEIT DES 16. JAHRHUNDERTS. 

Auf allen Gebieten der schweizerischen Kunst gewahren wir nach der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ein Nachlassen der originellen Triebkraft. Am 
empfindlichsten wohl in der historischen Illustration. Jene schöpferische 
Frische, die in den früheren Manuskripten über so manches Ungeschick der 
Form hinwegsehen lässt, ist jetzt abhanden gekommen. Das sprechendste 
Zeugnis dafür liefern die Chroniken des Wettinger Abtes Christoph 
Silberisen^, eines kunstsinnigen Prälaten, der sich mit besonderem Eifer 
solchen geschichtlichen Werken widmete. 



* t)ber Silberisen vgl. H. Herzog und J. K. Rakn, Eine rheinische Bilderfolge in 
Zürich, in den „Turicensia, Beiträge zur zürcherischen Geschichte", 1892. 
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I iiiencm Uniffing ist die früheste, aher selbständigste dieser 
itica, eine 1570' gescliriebene Ueiinctironik des zweiten 
iii}s\ Sie befindet sicli in einem Collectaneenbande des Abtes 
liililiothek Ms. Bibl. Wett. 3:3, kl. fol.)- Die Illustration besteht 
!''iTträt Zwingiis und einer Anzahl Fahnen -Abbildungen aus 
■ '>en historischen Bildern, die mit bräunlicher Tinte leicht und 
. nnd mit schmutzig gebrochenen Tönen flüchtig illuminiert 
ilder seien kurz verzeichnet: 1) Ein Läufer von Luzern 
r nach Zürich. 2) Der Zürcher Auszug nach Kaiiiiel. .S) Die 
i zu Schilf nach Zug. 4) Die Zürcher beschiessen mit fünf 
l| vorbeiziehenden Truppen der fünf Orte aus einer waldigen 
fci FtinfÖrtigen greifen die Zürcher an; geordnete Schlacht; 
i Kappel; in der Luft erscheint die Madonna. Sehr be- 
9 Aufstellung der Truppen. Im ei'sten GHede wird mit Spiessen 
i gekämpft, das zweite bilden Schützen, im dritten stehen 
IJ^weres Geschütz ist auf den Flauken postiert. (») Abbildung 
tigen gewonnenen Geschütze; eines derselben ist „Wintter 
leres „Woltf Monatt" bezeichnet. 7) Die Zürcher ziehen nach 
■den aber unterwegs bei der Schindellegi angegriffen. 8) Nächt- 
I auf dem Gubel. Auf der Höhe einer Halde haben sich links die 
Zwei Gruppen umstehen ein Lagerfeuer, andere schlafen. 
1 kriechen, über den EUstungen mit weissen Hemden angethan, 
B die Halde hinan. Rechts im Hintergrund das mit einem Schrift- 
inete Dorf „Aegeri". _ 'Jj Den Glarnern erscheinen beim Auszug 
leben {Spiesse, Hellebarden, Kanonen) am Himmel''. 
I 1572' sodann entstand unter Abt Christoph eine zweibändige Kopie 
it'onik Werner Schuilolers. Sie befindet sich auf der Aargauischen 
-ibibliothek (Ms. Bibl. Wett. 16 fol., Bd. 11 und 111). Nach Schodoler 
■h der Bilderschmuck kopiert. Neu hinzugekommen sind vierzehn 



'UB Datnm ist über dem I'ortritt ZwinglU fol. .'>'' TerzeiiOiuüt. 

i'gl. Beiträge tat Genthkhte onii Litteralur, vorziijflii'li aiis den Anhiveii niid Biblio- 
.1 des Kanloaii Aatgaa, IL SieÜ, 8, 274, Note. 
Der nämliche Bftod entliKIt die Abbildang eines „avbünen inid grossen Oi'hsen", <lrr InTt 
■ Abt Silberiaen zq Wettingea „gfraetzget" wurde, darunter die Jiilireszalil niiil ein iius 
!{ gebildetes Monogramiu. — Es folgt fol. .W IT. ein Religion 8gedj>r&<:'li mit Aliiiildimg der 
■■i auftretenden Personen, sodann olne Serie von Kopien einer rheinischen Bilderfolge. Her 
iid entbHlt ferner Terscbiedene eingeklebte Uolzsclinitte. Peines der Bilder zum „Iteliglous- 
fpilkh* (fol. 53''} ist bezeichnet ,Hans J. E.'; die uämlicheD Initialen werden uns in 
n nSchstfolgenden Chroniken wieder begegnen. 
* .Vollendet am 12. Tag Dcccmlier 1573, Morgens zwischen 7 und U Uhr", Eintrug im 
weiten Bande; dazu der Namr des Abtes, 



IQQ Silberiseng Kopie nach Schodoler. 

Bilder im zweiten Bande (Schwabenkrieg and Mailänderkriege) , wo bei 
Schodoler der fUr die Zeichnungen bestimmte Baum leer geblieben war. Den 
historischen Illustrationen folgen jene interessanten Abbildungen der im 
Schwabenkrieg eroberten Kanonen mit Angabe ihrer Wappen und der Grösse 
ihrer Geschosse^ die uns schon einmal in der Kopie der Edlibachschen Chronik 
von ca. 1505 begegnet sind '. — Alle Bilder sind mit der Feder leicht und 
sicher gezeichnet und mit hellen, kalt gestimmten Farben zart koloriert. 
Hübsch durchgeführt sind die landschaftlichen Hintergründe. Die derbe Ur- 
wüchsigkeit der Vorlage ist zierlicher Eleganz gewichen, die indessen für 
den Mangel einer künstlerischen Auffassung nicht zu entschädigen vermag. 
Die Mache zeugt von grosser Fertigkeit und Übung, aber in Geist und Form 
sind die Illustrationen matt, ohne Saft und Kraft. Nur einmal raffte sich der 
Illustrator zu einer besonders fesselnden und von Schodoler ganz unabhängigen 
Schilderung auf: bei der Darstellung eines Gastmahles Karls des Kühnen 
(Fig. 43). Der klösterliche Prälatentisch hat's dem Künstler angethan und 
in der Absicht, ein historisches Ereignis zu illustrieren, giebt er uns ein 
köstliches Zeitbild vom äbtischen Tafeln, wenn hoher Besuch im Kloster war. — 
Ober den Illustrator war nicht volle Sicherheit zu erlangen. Während ein 
Bild (Bd. I 123**) mit den erst später eingeschriebenen Worten „Jacob Hoff- 
mann, maliler zu Baden 1591" bezeichnet ist, trägt ein anderes (Bd. I 174 '^) 
die uns schon aus der Beimchronik des Kappelerkrieges bekannten Initialen 
I K mit einem Wappen , das im gespaltenen Schild rechts über einem Drei- 
berg eine untergehende Mondsichel und darüber ein Kreuz, und links einen 
Schrägbalken zeigt*. Höchst wahrscheinlich ist dieser Monogrammist I. K. 
identisch mit dem Konventual Br. Jakob Koch von Muri, der am 15. August 
1613 in der Limmat^bei der Klostermühle ertrank*. 

Diese Kopie inach Schodoler wurde vom nämlichen Illustrator I. K. noch in 
weiteren Exemplaren ausgeführt, oder wenigstens begonnen. Schreiber, Zeichner 
und Illuminator ist dabei wohl in der nämlichen Person vereinigt gewesen. Zwei 
solche Manuskripte, beide mit I. K. bezeichnet und 1608 datiert, besitzt die 
Stadtbibliothek von Luzern. Die eine dieser Kopien * (Ms. 5 fol. der Luzemer 
Stadtbibliothek) reproduziert sehr genau, selbst unter Anwendung der näm- 
lichen Farben, den ersten Teil der soeben besprochenen, um 1572 nach Schodoler 
kopierten Chronik (Mülhauser- und Waldshuterkrieg und Burgunderkriege).. 



• Siehe oben S. 97, Anm. 1 ; die Abbildungen finden sich auch in Ms. A 89 der Zürcher 
Stadtbibliothek. (Freundl. Mitteilung von Dr. E. A. Stückelberg.) 

• Wappen und Monogramm sind zu Eingang dieser Studie wiedergegeben. — Das 
nämliche Wappen wiederholt sich fol. 136 auf einer Kanne. 

• Album Wettingense, p. 61 (MitteUung von Dr. Hans Herzog in Aarau). 
< Eintrag fol. 2:)0: „1. K. 1608". 
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In der zweiten Kopie ' (Luzemcr Sladtbibliotliek Ms. 3t2 fol.) sind die Zeicli- 
nangen wieder (i:eiiau die nämlichen wie im ersten Bande der kleineren Chroi 
Silberisens, wogegen die Farben «ach eigenen Heften gewählt sind. Dieser 
Kopie, die also den Mülhauser-, Waldshuter- und die Burgunderkriege ent- 
hält, ist eine Erzählung des Semiiacherkrieges mit sieben Illustrationen 
gefögt. Diese Bilder sind nach einer nnbekannten Vorlage gezeichnet. 

im Jahre 1570 wurde Silberisens „Grosse Schweizerchronik" vollendet 
(Aaiau, Kantonsbibliothek Ms. Eibl. Wett. IK, fol. Bd. I). Das stattlichi 
Papiemianuskript ist sehr reich mit zierlichen, sicheren Federzeichnungei 
illnstiiert , die im ersten Viertel des Bandes kräftig koloriert sind. Eina] 
grosse Anzahl von historischen Illustrationen , sowie die Stadtbilder siiii 
sehr getreu nach Stumpf, andere nach Sebastian Münster kopiert. Auch dii 
Übrigen Illustrationen sind wohl zu einem guten Teile aus anderen Vorlagen' 
entlehnt. Nach einer Wappentafel der ältesten Schweizergeschlechter beginnt 
der Band mit Zürichs Geschichte. Mehrere Bilder (p. 42 0.) schildern die 
Legende der Stadtheiligen: Die Schergen, welche die Heiligen Felis, Regula 
und Exuperantius aufsuchen, werden mit Blindheit geschlagen. Die Heiligi 
werden vor Kaiser Decius geführt, mit Ruten und Geissein geschlagen, 
Öl gesotten; bei der Bäderung zerschlägt ein Blitzstrahl die Räder und alle 
Rüstung. Die Heiligen werden hingerichtet; sie tragen ihre abgeschlagenen 
Häupter zur Grabstätte. Es folgt die Gründungsgeschichte des Fraumilnsterü. 
Den zwei Töchtem König Ludwigs leuchtet ein Hirsch nachts den Weg zur 
Kapelle in der Au; bei der Gründung der FrauniÜnsterkirche bringen zwei 
Engel ein Seil vom Himmel herab, welches den Umfang des Baues bestimmt. 
Nun die Legenden, welche Karl den Grossen mit Zürich verknüpfen. In Eöl 
jagt der Kaiser einen Hirsch und folgt ihm bis an den Züriclisee. In di 
Nähe der heiligen Gräber fällt der Hirsch aut die Kniee; die Leichname werdi 
ausgegraben, Felix und Regula im Fraumünster beigesot^it, Exuperantii 
nach Köln verbracht. Es folgen vier Bilder zur bekannten Geschichte voi 
der rechtsuchenden Schlange; den Edelstein, den die dankbare Schlange bringt, 
giebt Karl der Kaiserin und liebt sie fortan so sehr, dass er nie von ihr 
lassen kann. Als sie, den Stein unter der Zunge, gestorben war, lässt Karl 
die Leiche ausgraben und führt sie achtzehn Jahre lang stets mit sich hentm. 
Ein Ritter, der den Gmnd der Ubergrossen Liebe kennt, entnimmt der LeichO' 
den Edelstein. Des Kaisers Zuneigung geht nun auf ihn über. Um bftseai 
Gerede ein Ende zu machen, wirft der Ritter den Ring in den Rhein. Dw 
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■ Eintrag rol. 372: ,Im Jar IGOft den ><. t*g Jenner In der 9. »tnnilt Nachmittag Go4 
iltc Rer Marin Loli dns Ich Tinas voleniUct hab. J. K." — IIa» Manuskript befanil sich fclu 
frühe in Luxem, ilenn es enthUU loknlt Einträge von 1621 imd 1622. 

' FUr ibiB Hau|il.liitil, rliu Seiuiiu('hers''liiarht, sinil zwei Seiten ('■er trelliehen, 



Sllberisena grosse Schweizercbronik. 163 

Gründungen der zürcherischen Kirchen bilden eine weitere Gruppe von Bildern, 
dann wieder die Geschichte Rudolfs von Habsburg (p. 215 AT.)', der durch 
einen Pfister veranlasste Brand von Zürich, König Albrechts Schicksal u. s. w. 
In ähnlicher, wenn auch weniger ausführlicher Weise wird die ältere Ge- 
schichte der übrigen eidgenössischen Orte bedacht. Unter den Bildern über 
Luzem fesselt am meisten die Darstellung des Bettelknaben, der in heimeliger 
Zunftstube dem Ofen die Mordnacht klagt; die ältere Geschichte der Wald- 
stätte enthält einen Gyklus von Bildern zu den Sagen über Landenberg nnd 
Gessler mit ausführlicher Darstellung der Tellsage; Zugs Geschichte bringt zwei 
Illustrationen zum bestraften Treiben des Herrn zu Wildenburg. In die nun 
folgende gemeineidgenössische Geschichte ist das Wappenbuch der Teilnehmer 
am Konstanzer Konzil eingeschaltet. Zu den besten Leistungen in der Chronik 
zählen die Federzeichnungen zum alten Zürcher- und zum Schwabenkrieg. 
Diese dürften eigens für die Chronik komponiert sein. Die Schilderung ist 
hier reicher, lebendiger, die landschaftlichen Gründe mannigfaltiger als sonst. 
Ansprechende Zeichnungen genrehafter Art mischen sich gelegentlich ein: 




44. Harkinrnaen. (Ane Sllberlten I, fol. n:«.) 

ein Markt in Zug (Fig. 44), wo schwatzende Verkäuferinnen hinter grossen 
flachen Körben („Zeinen") sitzen (516), ländliche Arbeiten (484), eine 
Zigeunerbande, deren Weiber ehrsamen Bürgersleuten aus der Hand die Zu- 
kunft künden (515, Fig. 45), und anderes mehr. Fesselnd ist femer eine 
militärische Einquartierungsscene (726), wo auf dem Hauptplatz eines Städt- 
chens (Baden) Offiziere und Soldaten sich gütlich thun, während die Spiesse 
bündelweise an die Häuser gelehnt sind. — Zahlreich sind auch Siegel- 
abbildungen, Porträtkopfe, Stadtansichten ; all das zumeist nach Stumpf oder 
Münster kopiert. Das Bedeutendste, und wohl eine selbständige Schöpfung 
des Zeichners , ist eine Serie von grossen eidgenössischen Pannerträgem : 

' Eine Äblildung aus diesem Cyklus bei Merz, Die Habsburg, Aarau 1«>6, Taf. IV. 
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markige, Sott« Gestalten in immer nenen, rüstigen BeweEi>n?en und meben 
Aofpotz der KostOme. Hier ist die Feder mit grosser Kraft geftthrt, nnd 
die Wirkung enDiiert an die besten Produkte des damaJigen HolzM^lmittes. 
8onet *b*r trägt der Zeichner seine Gestalten etwas st^if mid trocken Tor. — 
Als Schöpfer dieser Zeichnungen hat sich an einer Stelle (p. S2S) jener 
Jakob Hofman n von Baden genannt, dessen Name als spätere Zuthat auch 
in Silberisens Kopie nach Schodoler vertret«n ist. Dem Illustrator J. K. (Jakob 
Kocb) ist Hofmann an Originalität und zeichnerischer Tfichtigkeit reit Dl>cr- 
legen. Dieser Zeichner darf unter den zeitgenössischen Schweizer Heistern 
nicht ganz unbeachtet bleiben. 




BFQt das Kloster Salem (Salmansweiler) im Badischen wurde von Silber- 
I Chronik später eine illustrierte, auf Pergament geschriebene Kopie ' 
gefertigt, Sie befindet sieh beute in der Üniversitätsbibliolhek zu Heidelberg 
(„Sal. 10, 1"); die mit farbigen Bildern reich geschmückte Handschrift ent- 
stand im J^re 1760'. 



Weit origineller aU diese Chroniken des Kloster» Wettingen geben sich 
die Wickjana, zweiundzwanzig illustrierte Manuskripte des Johann Jakob 
Wick, Chorherren am Orossmlinster in Zürich (Stadtbibliothek Zürich Ms. F 13 



■NAch »^tie«r HUleilmu; lies Hirrii I'rof. Dr ZungemeiMler in Heiilcllier^. — Di 
Hanildcbrift wurde von Hes», Die BadeurnUrt, Züritii 181«, S. ö(K— 504, licstbrieben. - 
Hnllpr ÜT. 419. 
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bis F 35) K Sie bilden keine zusammenhängende geschichtliche Darstellung^ 
sondern ein kulturgeschichtlich höchst lehrreiches Sammelsurium von allerhand 
Merkwürdigkeiten, Unglücksfällen, Mord-, Hexen- und Eetzergeschichten. 
Seit 1559 hatte der abergläubische, grämliche Chorherr diese Aufzeichnungen 
zu sammeln begonnen und bis zum Jahre 1587 fortgeführt. Alles war ihm 
recht: kolorierte Holzschnitte, wie man sie an Jahrmärkten kaufte, briefliche 
und mündliche Mitteilungen von allen Seiten, eigene Beobachtungen. Jahr 
für Jahr wurden die Botschaften in einen Band vereinigt. Die teilweise sehr 
interessanten eingeklebten Holzschnitte und Kupferstiche haben uns hier 
nicht zu beschäftigen, sondern nur die Handzeichnungen. Die Bilder, meist 
dilettantische und flüchtige Textverdeutlichungen, rühren von verschiedenen 
Zeichnern her, die sich teilweise durch Monogramm oder Namen bekannt 
gegeben haben. Einmal ist das Monogramm H I W (F 18, gegen den Schluss 
des unpaginierten Bandes), dann einmal der Buchstabe E mit Dolch und 
Schnurschlinge (1572) verzeichnet. Seit 1576 (Bd. F 24 u. f.) sind die Zeich- 
nungen zumeist von einem Hans Ulrich Grob von Zürich geliefert worden, 
der sich mehrmals mit seinem Monogramm V O und H V G, oder mit vollem 
Namen verzeichnet hat*. Seine unbedeutenden, mit bräunlicher Tinte ge- 
zeichneten Skizzen sind mit hellen, wässerigen Tönen ganz leicht koloriert. 
Der erste Band (F 12, S. 56, 114, 242) enthält einige ansprechende land- 
schaftliche Aquarelle. Die Zeichnungen des H I W fallen durch äusserst 
dünne Linienführung, und seine Figuren durch mächtig geschwellte Schenkel 
und unglaublich kleine Köpfchen auf. Eine weitere, durch keine Signatur 
bezeichnete Hand pflegt die Contourzeichnungen mit der Feder eingehend 
zu schattieren und mit schweren, trüben Farben zu illuminieren. Eine letzte, 
wieder nicht signierte Hand endlich hat die leicht skizzierte Umrisszeichnung 
mit einem grauen Tone hübsch modelliert und mit leichten Farben laviert. 
Diese zierlichen Bildchen (besonders vertreten in Bd. 30 — 35) sind allen 
anderen an geschickter Mache und leichter Zeichnung überlegen. 

Nur beiläufig seien die Illustrationen zur Geschichte des Sempacher 
Krieges in den CoUectaneen des Luzerner Stadtschreibers Ren ward Cysat 
(Stadtbibliothek in Luzem) genannt^. Abbildungen voii Fahnen, ein Bild 



^Ricarda Huch, Die Wicksche Sammlung von Flugblättern und Zeitungsnachrichten 
aus dem 16. Jahrhundert in der Stadtbibliothek Zürich. Neujahrsblatt der Stadtbibliothek 
auf das Jahr 1895. Mit 6 Abbildungen. 

* Siehe die Zusammenstellung von Monogrammen zu Eingang dieser Schrift. 

•Th. von Liebenau, Die Schlacht bei Sempach, S. 429, Nr. 6. — Ebendort nähere 
Angaben ttber zwei ähnliche Manuskripte schweizerischen Ursprungs, deren eines sich im 



166 tCopien lULth iusünger. — Andreas Kjff. 

Herzog Leopolds, die Bilder der erschlagenen Ritter in knieender Stellung 
nach den Originalen in EOnigsfelden, dazn eine mit einem aas A S gebildeten 
Monogramm versehene Darstellung der Schlacht bei Sempach nach Manuels 
Holzschnitt. Damit sind die Zierden der 1580 datierten Schrift aufgezählt. 

Drei illustrierte Chroniken bewahrt die Bibliothek des Herrn K F. 
von Mülinen in Bern'. Eine von Mathys Walther, dem Sohne des be- 
kannten, 1601 verstorbenen Bemer Glasmalers* geschriebene und illustrierte 
Kopie von Jnstingers Stadtchronik enthält ausser vielen Wappen vier- 
zehn historische Hlustrationen in kolorierter Federzeichnung^ geschickte, doch 
glatte und unbedeutende Bilder. Bine zweite Kopie von Justin^ers Chronik 
ans dem Beginn des 17. Jahrhunderts ist mit einer Anzahl zierlicher Tusch- 
zeichnungen illustriert, welche die Scenen mit antikisierenden Kostttmen dar- 
stellen. Bndlich enthält eine 1563 und 64 geschriebene Schweizerchronik 
zahlreiche kleine, nichtssagende, farbige Bildchen*. 

Im Jahre 1597 schrieb Andreas Ryff, Bürger zu Basel, eine der ganzen 
Eidgenossenschaft gewidmete Chronik, die seit 1882 eine Hauptzierde des 
historischen Museums von Mülhausen bildet^. Der 1370 Seiten starke Band 
enthält an die 400 Wappen und etwa 50 andere Illustrationen: Porträts, 



Johannenma-ArchiT zvl Graz (Nr. 914), das andere im Museum Francisco-Carolinam in Linz 
befindet (▼. Liebenaa a. a. 0., S. 428, Nr. 4). 

* Mitteilungen darüber verdanke ich Sr. Hochw. Mons. Jakob Stammler, Pfarrer in 
Bern. — Dazu Stnder, Die Handschriften der Berner Stadtchronik. Archiv des Historischen 
Vereins des Kantons Bern IV, S. 4, Nr. 3, und Beilage IV, b, S. 60. 

*Händcke, Geschichte der schweizerischen Malerei im 16. Jahrhundert, S. 259. — Im 
Jahre 1641 wnrde der Chronik ein Verzeichnis der Kirchenzierden des Berner Münsters 
nachgetragen. 

'Eine illustrierte Hallerische Chronik, aus welcher Martin Usteri mehrere Figuren 
im Kostttm der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zeichnete (Sammlungen der KUnstler- 
gesellschaft in Zürich L 24, Nr. 3), konnte ich nicht wieder auffinden. — Nach Haller, 
Bibliothek IV 626, gab es in seinem eigenen Besitze eine 1591 vollendete Hallersche Chronik 
mit alten eingeklebten Holzschnitten. Das Hallersche „Chronicon breve etc.*' der Berner 
Stadtbibliothek enthält indessen nur einen, und dazu noch ausländischen Holzschnitt, einen 
Brand der Stadt Krakau. 

^ Eine genaue Beschreibung der Handschrift gab Ernest Meininger in seinem Buche 
„üne Chroniqne suisse inedite du XVI« si^cle" (Circkell der Eidtgnoschaft von Andreas Ryff). 
B&le, Geering 1892. — Die Litteratur zur Biographie des Andreas Rjff siehe ebendort S. 17. 
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Abbildungen von Gegenständen , Darstellungen geschichtlicher Ereignisse *. 
Während unter diesen Abbildungen manches nach Wurstisen und wohl auch 
nach anderen Werken kopiert ist, zeichnen sich einzelne Bilder durch originalen 
Wert und fesselnden Inhalt aus. Dahin gehört die hübsche, zweiseitige Dar- 
stellung einer Tagsatzung in Baden* (fol. 174*^ und 175), ein anheimelndes, 
mit interessanten Einzelheiten vieler Art reich ausgestattetes Bild, dahin 
femer der ^Dirnentanz in Zurzach" (fol. 178*»), ein jährliches Fest, bei welchem 
die beste Tänzerin unter den schönen Sünderinnen vom Landvogt einen Gold- 
gulden bekam; erwähnt sei noch die Ansicht der alten Bergstrasse über die 
Gemmi (fol. 581). Künstlerisch besonders hervorragend ist die Zeichnung der 
Figuren mit ihren breit abfallenden Schultern und kurzen Beinen gerade 
nicht; sehr gerühmt wird dagegen die sorgfältige Ausführung der Bilder in 
Wasserfarben, und besonderen Reiz entfalten einige duftig hingepinselte land- 
schaftliche Hintergründe, deren Motive aus anmutigem Hügelland entlehnt 
sind. Leider ist der Schöpfer dieser Illustrationen unbekannt. Wir müssen 
ihn ohne Zweifel unter den Basler Malern des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
suchen, und es dürfte ernsthaftem vergleichendeitn Studium nicht allzuschwer 
fallen, Werke des nämlichen Künstlers nachzuweisen. 

J. J. Riiegers Schaffhauser Chronik* im dortigen Staatsarchiv, die 
im Jahre 1606 beendet wurde, enthält einige bunt gemalte Illustrationen von 
der Hand des Schaffhauser Malers und nachmaligen Bürgermeisters Johann 
Kaspar Lang. Einer näheren Beschreibung überhebt mich das sorgfältige 
Verzeichnis der Bilder in der vorzüglichen Edition der Chronik. Bedeuten 
die Bilder künstlerisch nicht viel, so wollen wir doch gerne ihren oiiginalen 
Wert und die farbenfrische Erscheinung lobend anerkennen. 



* Ein vollständiges Verzeichnis der Illustrationen giebt Meininger, a. a. 0. S. 46 fF., 
worauf hier nachdrücklich verwiesen sei. — Leider kenne ich Ryffs Chronik nicht aus eigener 
Anschauung, sondern bloss ans einigen Photographien und Reproduktionen. 

* Reproduktion im Schweizerischen historischen Kalender 1896, herausgegeben von der 
mittelschweizerischen geographisch-kommerziellen- Gesellschaft in Aarau, Bl. 73, nach einem 
Stich von 1793. 

' Rüegers Chronik , herausgegeben vom Historisch-antiquarischen Verein des Kantons 
Schaffhausen, I 1884, II 1890. — Biographie des Autors Bd. I, Einleitung. — Sorgfältiges 
Verzeichnis der künstlerischen Zierden ebendort S. 113. 
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Grösstenteils entlehnt ist der Bilderschmuck einer in der Basler Uni- 
versitätsbibliothek (E II 54 f.) aufbewahrten Kopie .von Heinrich 
Bullingers Chronik von den Tygurinern und der stat Zürich'. Von 

den vier Bänden ist der erste spärlich, der zweite reicher illustriert mit 
handwerklich und ohne Farbensinn kolorierten, sorglos und dilettantisch aus- 
gefülirten Federzeichnungen. Das Meiste ist flüchtig nach Stumpf kopiert 
Einzelne Bilder erwecken gegenständlich ein gewisses Interesse, so die Dar- 
stellung des vom Teufel besessenen Mönches Berthold Schwarz, der unter 
Mithülfe Satans das Pulver bereitet, ein Geschütz ladet und abfeuert. 
Fesselnder ist eine Fasnachtsbelustigung der Metzgerzunft in Zürich. Ein 
hölzerner Löwe wird im Zuge uihhergetragen , die Teilnehmer, in Narren, 
Tiere, Ungeheuer verkleidet, treiben ihren Schabernack und geberden sich 
um einen Brunnen herum besonders toll. Der zweite Band bringt unter 
anderem die Fahrt der Zürcher nach Strassburg mit dem warmen Hirsbrei. 
Sehr originell ist im Mülhauser und Waldshuter Krieg die Vereinigung der 
Eidgenossen auf dem Ochsenfelde komponiert: Die Krieger stehen in einem 
Ring zusammen, in dem auch Trommler und Pfeifer ihre Stelle haben. 
Innerhalb des Ringes bilden die in den Boden gesteckten Fähnchen einen 
zweiten, kleineren Kreis und im Mittelpunkt des Ganzen giebt ein einzelner 
Zürcher ein Trompetensignal. Die Schlachtbilder sind sämtlich nach älterer 
Vorlage (Stumpf) gezeichnet. — Mehrfach findet sich der Name des Kopisten, 
der mit dem Illustrator wohl identisch ist : „Hanns Heinrich der Leker** (Ende 

des zweiten Bandes), „ ekker** (auf dem Bilde der Fasnachtsbelustigung), 

„Hans Heinrich Grob zu Zürich 1600" (Ende des zweiten Bandes), „Hanns 
Bernhart Grob den 31 tag mertzen 160G" (Anfang des dritten, nicht mehr 
illustrierten Bandes). 

Eine weitere illustrierte Kopie von Bullingers Chronik befindet sich iu 
der Stadtbibliothek Zürich (Ms. A 18 u. 19). Sie möchte um 1610 ent- 
standen sein*. Was die Chronik au Origiualillustrationen enthält, ist kaum 
der Rede wert : einige kindisch gezeichnete, bunt kolorierte Abbildungen von 
Bauten. Alles übrige ist entlehnt: die Schlachtbilder, eingeklebte Holz- 
schnitte, stammen aus Stumpf, ebenso die Städteansichten und Landkarten. 
Die ebenfalls eingeklebten Porträts sind grösstenteils Radierungen von Dietrich 
Meyer aus den Jahren 1602 bis 1609; dazu kommen einige ältere Porträt- 
holzschnitte. Aus der gedruckten Konstanzer Konzilschronik sind die prächtigen 



' Wenn Bnllinger in seiner Selbstbiographie schreibt, seine Chronik sei ,,magi8 exornata 
quam scripta" (Haller, Bibliothek II 161), so handelt es sich wohl nicht um Illastrationen, 
sondern eher nm die Art der textlichen Darstellnng. 

' Von den eingeklebten Porträtstichen hat der jüngste die Jahrzahl 1609. 
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HolzschDitte im zweiten Bande eingeklebt; nach Wuistisen endlich ist die 
dort abgebildete Wurfmaschine wiederholt. Beachtet sei noch ein eingeklebter 
Holzschnitt mit der Geschichte von Wilhelji Teil '. 

Wohl ebenfalls um 1610 entstand eine weitere illustrierte Abschrift der 
Chronik. Aach sie befindet sich auf der Zürcher Stadtbibliothek 
(Ms. G -103). Spätere Einträge gehen bis 1642'. Die Illustration beschränkt 
sich auf wenige Federzeichnungen zu Eingang des Bandest In feinen Linien 
ganz nach Art von Radierungen geistreich und geschickt entworfen , und 
besonders gewinnend durcli die frischen, leicht skizzierten LandschaftsgrUnde, 
bilden diese zierlichen, oft vignettenartigen Bildchen einen hübschen Ab- 
schluss der scliweizergeschichtlichen Bilderwerke, die uns in diesem ersten 
Teile beschäftigt haben. 



I foi. 322. Das Blatt ist betitelt: „Wilhelm Thell der erst Eydgnoss || wanl vom Laml- 
Togt gezwungen || das er seim eignen Sun ein Apffel ah dem Kopff inuast urliies^cn || dess- 
halben er den Landvogt erschossen". 

' Die Einträge von 1642 schrieh ein Lorenz Brjsacber, Kürschner und Bürger in Zürich. 

' Nach fol. 4S wnrde der für die iBilder bestimmte Eatira nicht mehr ausgefüllt. — 
Der Zeichner ist unbekannt Die Initialen P. B. auf fol. 2i> oind von der Hand und Tinte 
de» Schreibers und dürfen nicht mit dem Illustrator in Beziehung gebracht werden. 




. BUderclironlkeii. 



DIE SCHWEIZERISCHEN ARCHITEKTUR- 
DARSTELLUNGEN 

BIS AUF MATHÄUS MERIANS TOPOGRAPHIE. 

MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER ßlLDERCHRONlKEN. 




hohe Wert alter Architekturabbildnngen für Kunst- 
geschichte nnd Ortskunde bedarf hier keiner nälieren 
Rrjjrterung. In Mathäus SIerians Topographie, die in 
erster Auflage 1642, in zweiter, bereicherter Ausgabe 
1654 erschien, besitzt die Schweiz einen bedeutenden 
Schatz treuer alter Prospekte, aus welchem namentlich 
reicher Aafschluss über die bauliche Entwickelung der eidgenössisclien Städte 
zu gewinnen ist. 

Unser Vorrat an anthentisclien Abbildungen reicht jedoch viel weiter 
znrUck, selbst bis ins Mittelalter. Benutzen wir aber diese älteren Dar- 
stellungen zu bangeschichtlicher Forschung, so werden wir bald inne, dass 
wir ihnen gewisse Rücksichten und Vorbehalte entgegenzubangen haben, und 
zwar um so mehr, je älter solche Abbildungen sind. Sollen sie nutzbar werden, 
so ist ihre besondere Darstelluogsweise in Anschlag zu bringen, und die 
Stufe, welche sie in der allgemeinen Entwickelung des Architekturbildes 
einnehmen. Letztere in grossen ZUgen an Hand schweizerischer Kunst- 
erzengnisse und mit stetem Hinblick auf die Ansprüche der haugescbicht- 
Uchen Forschung zu verfolgen, ist Gegenstand des nachstehenden Ver- 
suches. 

Sprechen wir von alten Architekturdarstellnngen ganz im allgemeinen, 
so kJJonen wir sie nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten in je zwei Klassen 
einteilen. Wir können unterscheiden zwischen Darstellungen bestimmter, wirk- 
licher Bauten — „Abbildungen" im eigentlichen Sinne — , und Zeichnungen au? 
freier Phantasie. Dann wieder kttnnen wir unterscheiden zwischen selbst- 
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ständigen Architekturbildern, und solchen, die ohne eigene Bedeutung bloss 
auf Hintergründen von Gemälden u. dgl. erscheinen. 

Die folgende Betrachtung hat zum Ausgangspunkt primitive, aus freier 
Phantasie gezeichnete und unselbständige Architekturdarstellungen , zum 
Endpunkt aber die künstlerisch vollendeten, topographisch sehr treuen und 
durchaus selbstbedeutenden Prospekte der Merianschen Topographie. Zur 
geschichtlichen Erklärung dieser Gegensätze muss mithin unsere Abhandlung 
auf drei Punkte vornehmlich achten: auf die Entwickelung des for- 
mellen Darstellungsvermögens, auf das Auftreten von Ab- 
bildungen nach der Natur, und auf die Ausbildung des selbst- 
ständigen Architekturbildes. 

In der Handschriftenillustration des frühen und hohen Mittelalters, welche 
hier zuerst in Betracht kommt, war es nicht die Hauptabsicht der Künstler, 
treue Abbilder der Natur in ihren einzelnen Erscheinungen zu schaffen. Die 
Erklärung des Geschriebenen tritt in den Vordergrund. Der Sprache des 
Textes stellte der Künstler die Sprache der Bilder zur Seite. Auf die Deutlich- 
keit der Handlung kam es dabei vor allem an; die Schilderung dessen, was 
mit dem Vorgange nicht in direktem Zusammenhange steht, lässt diese epische 
Kunst ausser acht. Von der toten Natur wird gerade nur so viel gegeben, 
als nötig ist, um Schauplatz und nähere Umstände der Handlung anzudeuten. 
Eine Erdscholle und ein stilisierter Baum genügen, um die Scene ins Freie 
zu verlegen ; ein kleines Gebäude vor oder hinter einer Figur kann Ziel oder 
Ausgang ihrer Wanderung genügend ausdrücken , eine thorbogenartige Um- 
rahmung der Figuren reicht hin , um die Vorstellung eines Interieurs zu er- 
wecken. Im Grössenverhältnisse solcher Motive zu einander und zu den 
Figuren entfernte man sich völlig von der Natur. Ein Mensch ist so gross 
und grösser wie ein Haus. Und die Bildung der „landschaftlichen" Motive 
ist nicht von Beobachtung der Natur geleitet, sondern von konventioneller 
Abkürzung und symbolischer Andeutung. War ein Gebilde noch so natur- 
widrig, wenn der Beschauer es als Baum erkannte, so war der Künstler 
zufrieden *. Von diesem Standpunkte aus müssen die Architekturdarstellungen 
in den älteren Bilderhandschriften — gemeint ist die Zeit vom 10. bis zum 
Anfang des 15. Jahrhunderts — aufgefasst werden. Doch ist die Bildung 
der Bauten schon hier etwas natürlicher als die der Bäume, Böden, Felsen. 



* Auf die anregenden Ansführungen von Kautzseh (Einleitende Erörterungen zu einer 
Geschichte der deutschen HandschrlfteniUustration im späteren Mittelalter. Straasburg 1894) 
sei hier wieder verwiesen. 
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Architekturen im Psalteriam a 



Baoten sind Menschenwerk und stehen dem epischen Schildern näher als 
landschaftliche Scenerie, zu welcher der mittelalterliche Künstler sichtlich 
kein inneres Verhältnis filhlte. 

Auf solcher Stufe linden wir die Architektnrdarstellung zu Ende des 9. Jahr- 
hundeits im Goldenen Psalter von St. Gallen'. Unter den Bauten kann 
man hier zwei Arten unterscheiden : freie Kompositionen, wie jene von Türmen 
flankierten Bogen zur Andeutung des Palas, in welchem David vor den ver- 
sammelten Kriegern thront (Hahn Taf. 16), oder eine von „korinthischen" 
Säulen barbarischer Bildung getragene Vorhalle (Taf. 13), oder die prunk- 
vollen Umrahmungen einzelner Figuren, mit reichen Bogen auf gewundenen 
Säulen. Andere Erscheinungen aber folgen bestimmten, feststehenden Typen. 




dem Onldenen Puller in Sl. ahllta. 



Zweimal treffen wir die „Stadt" {Taf. 15, unsere Fig. 47, reesht). Sie wird sym- 
bolisch angedeutet durch einen von viereckigen Tttnnen beherrschten, teilweise 
gezinnten, aus hohem Augenpunkt gezeichneten Mauerbering. Vom ist die Thor- 
anlage von zwei Türmen flankieH. Das Innere dieses Mauergtlrtels ist völlig 
leer von Bauten, und doch zweifelt man nicht, dass eine „Stadt" daiifestellt 
ist. Mehr wollte der KUnstler nicht. Dann findet sich mehrmals der Typus des 
„Hauses" (so Taf. 8, unsere Fig. 47, links). Die Front ist in geradem Aufriss ge- 
zeichnet, dazu eine Langseite in kindlich tastender Perspektive so gegeben, 
dass die Fluchtlinien parallel schrägaufwärts laufen. Auf den Typus dieser 
Häuser ist ernsthaft zu achten. Ans der Mitte eines viereckigen Unterbaues 
steigt ein verjüngtes, mit Sattel- oder Walmdach gedecktes Hochgeschoss empor. 



' Das Pwlteriam aareom von St. Oatleo. Mit Text t 
Hiatorisrhen Verein Aea Kantons St. GalleD. 1878. 



ahn heransgegeben vom 



and auf dem DiptjcfaoD den Tutilo. 
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an welches sich die Seiten des Unterbaues mit Pultdäcbern anlehnen. Lebhaft 
ist Kahns Ansicht beizupflichten, dass dieser Typns ans der Anschauung wirk- 
licher Bauten hervorging, wie wir denn im St. Galler Klosterplan von ca. 830 * 
der nämlichen Bauart, die man als den Typns des alt-italischen Bauernhauses 
bezeichnet hat*, auch im Grundrisse begegnen'. — Nicht zu Übersehen ist 
femer, dass die TUrme im Goldenen Fsalter bei abnehmender HQhe der 
einzelnen Stockwerke sich nach oben etagenweise mit schrägen Absätzen 
vetjflngen. Damit stimmt nun vortrefflich, dass gerade der älteste unter den 
erhaltenen deutschen Türmen, nämlich der Turm der Oberburg zu Küdesheim^, 
diese YeijUngung des Äusseren zeigt, die nach dem Schluss des 11. Jahr- 
hunderts kaum mehr nachgewiesen werden dUrfte. — Die Bedachungen der 
Türme im Goldenen Psalter sind niedrige vier- (oder acht-?) seitige Pyra- 
miden. — Wir trefl'en also in diesem Manuskripte teils architektonische 
Phantasiegebilde, die für die zeitgenössische Auffassung künstlerisch for- 
mierter Teile zeugen, teils regelmässig wiederkehrende Bautypen, die ihren 
Ursprung aus wirklich Geschantem nicht verleugnen. 




dem DIplj-ehon den Tntllo. 



Einfacher sind die Architekturen auf derjenigen von den zwei Elfenbein- 
tafeln Tutilos, die wahrscheinlich nach einer älteren Vorlage kopiert ist' 



'Ferd. Keller, Banrisa des Klosters St. Gallen vom Jahre 820. Ztirich IftM; der 
Plan wiederholt and eing'ehend benprocheu von ßahn, Geschichte der bildenden KQnste in 
der Schweiz; Reprodaktion in Lichtdruck bei Henne- am Bliyn, Eultnrg-eschichte deH 
deutschen Volkes. 

'Vgl. J. von SchloHser, Die abendländischen Klosteranlagen. Wien 1889. 

' Wenn Eantzschi a. a. 0, S. 13, Note 1, gegea Rahns Ansicht geltend macht, das» die 
nämlichen Baulichkeiten ,alleathalben in der karol indischen Bachmaterei und vereinzelt 
schon auf älteren Elfenbeintafeln' vorkommen, so spricht das nicht gegen die Annahme 
einer Erinnerung an wirklich Gesehenes, sondern bloss Wr eine weitere, allgemeinere Ver- 
breit nng des genannten Bautjpus. 

•Siehe A. von Easenweiu, Die Kriegs baukun st. Darmstadt 18Ö9, S. 48 ff., mit Re- 
konstrnktion nach den Annalen des Vereins für naasanische Attertamsknnde nnd Geschichts- 
forschnng XX. 

'Mehrfach abgebildet. So bei Wartmann, im St. Galler Nenjahrablntt 1H63; Bahn, 
Geschichte der bildenden Künste, S. 112; Beber, Kunstgeschichte des Mittelalters, S. 212 
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Architektaren in der St. Galler Weltehronik dee Bndolf ron Elms, 



Fig. 48). Vier Bautypen giebt es hier: ein zweistöckiges Hans mit Giebeldach 
und mehreren Fenstern, und ein ebensolches mit vierseitigan Pynunidendach, 
das Erdgeseboss bloss von einer umgekehrten Schlüsselscharte, das Obergeschoss 
Ton zwei Fenstern durchbrochen ; dann ein quadratischer Turm mit fensterlosem 
rustiziertem Unterbau, »Schießscharten im Obergeschoss imd yierseitigem Pyra- 
midendach ; endlich ein mehrgeschossiger, mit einer Haube bedeckter und von 
zahlreichen Fenstern durchbrochener Rundturm. CnwillkOrlich wird man ver- 
sucht, diese Typen als Wohnhaus, Wohnturm, Wehrturm und Kirchturm zo 
deuten. Doch geschehe das mit allem Vorbehalt. — Neben der im Goldenen 
Psalter üblichen Zeichnung mit geradem Frontanfriss und ^perspektivischer*' 
Seitenansicht tritt hier volle Obereckstellung der Bauten auf. Die Form der um- 
gekehrten Schlüsselscharte dürfte wohl nicht bloss in der Phantane des Kunst- 
los entstanden sein, und ebenso deutet die wechselnde Art der Bedachung auf 
einen gewissen Vorrat von Erinnerungen an die Wirklichkeit : Hohlziegel und 
schuppenförmige Ziegel, dann horizontale Bretterlagen mit besonderem Be- 
schlag der Dachkanten. 

Gehen wir etwas sprungweise zu Bilderhandschriften des 14. Jahrhunderts 
über, so wollen wir die Architekturen in der St. Galler Handschrift der Welt- 
chronik des Rudolf von Ems zunächst betrachten. Auch da werden 
Baoten nur gezeichnet, wenn sie zur Deutlichkeit des dargestellten Vorganges 



m-7m_j 




1^. All« dem Kiiiloir von Kiiis in St. (•»llrn. 



ueiio!-^: -ii'; c>. K*;handlung folgt dem nämlichen Gesetze höchster Einfach- 
li*fii unc ^.vI^v>JJvtl*;r Abkürzung wie im früheren Mittelalter. Die Dar- 
st^liutiKKlffnu KV'iri w/gar noch hinter den Anfängen unserer Betrachtung zurück, 
ileiiii kaum jKt jTir*nidwo eine perspektivische Schrägstellung der Bauten 



l>lr^*ii«' <t.i /.liH. i.i^-il.ort;: an Tutilo sei auf den leisen Zvreitel YermcBen, dem 
....o^.*. r^uuMM-n bat 'K^-itrii^e zur Kunstgeschiolit^ ^^* den ScYkiiftqueWen 
a»: irüii»-!: Miti«Uiii*rr Wit-mr '^Utuui^hh^rhhie 123. Bd., 1891-^ 






uod in der ManeBseschoD Lleil«rhuidBchrift. 
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versucht, sondern mit einfachem Frontaufiiss hat sich der Zeichner stets be- 
gnügt. (Vgl. oben S. 5, Fig. 3.) Auch gegenständlich waren die Architekturen 
in jenen naiv-realistischen Kunstwerken des früheren Mittelalters, wie auf 
Tutilos Tafeln oder im Goldenen Psalter, reicher und natürlicher. Was der 
Illustrator des St. Galler Kudolf von Ems an Bauformeu kennt: die geztnnte 
Mauer, das Thor, das mit Pässen ausgesetzte Kundfenster, das erinnert 
kaum je an wirklich Geschautes, sondern giebt sich bloss als stenographische 
Abkürzung und symbolische Andeutung zu erkennen. Konstruktiven Sinn 
beobachten wir nirgends. Ein phantastisch-ornamentales Gerüste ist zum 
Beispiel der Palast, den Simson zu Boden reisst {Fig. 49). Die Absieht, 
mehrere Krieger bei der Verteidigung einer Stadt vorzuführen, nicht aber 
die Erinnerung an wirkliche Türme und Mauern gab dem Künstler jenen 
sonderlichen Aufbau ein, den unsere Figur 5 (S. 3) zeigt. 

Da überrascht uns schon dieManessesche 
Liederhandschrift mit einem hübschen Fort- 
schritt '. Formeuarra und der Wirklichkeit gewiss 
ganz fremd ist die Gesamterscheinung der Bauten 
auch hier. Im Grunde genommen sind sie alle 
nach dem nämlichen Rezepte gemacht, gleich- 
viel ob sie in halber Seitenansicht rechts oder 
links in das Bild hineintreten (Fig. hO), oder 
(bei Turnierdarstellungen) die ganze Breite des 
„Hintergrundes" einnehmen. Ein Unterbau, der 
oft den Eingang enthält, ist mit Zinnen be- 
Y^^^J krönt. Darüber erhebt sieh ein zweites Geschoss, 

N—f in welchem grosse Rund- oder Kleeblatt-Bogen 

für Brustbilder von Personen Raum gewähren. 
Über dem ganzen oft wieder ein Zinnenkranz 
und ein Dach *. Um eine Figur im Innern eines 
Baues zu zeigen, durchbricht der KOnstler die 
Mauern mit extra grossen Öffnungen. So im Bilde 
Hadlaubs (Kraus 12.^), wo wir in einem Turm 
durch ein grosses Eundbogenfenster den läutenden 
Glöckner und darUber in einer zweiten Öffnung 
^ *"' ^' M".o„e8üh«n Li«dor- jj^ schwingende Glocke sehen. Zur Andeutung 
ktbds foi. II.) eines kirchlichen Lokales muss im Bilde des 




' Pie HanesaeiK'he Liederbandsdirift, in Lichtdrai'k herausgegeben von F. X. Kra 
StraBsb arg 1887. Von der reichen nea est en Lit terato r sei bloss genannt: A. von öchelhün. 
Die Miniaturen der Bibliothek za Heidelberg. Zweiter Teil. Heidelberg 18%, S. 90— 4S 

' Siehe Krana, Taf. 11, 12, 13, 31, 52; 5, 23. u. a. 
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ArcliiMlitiireii in der Ibuieiiseictien Liederhandsclirift. 



Bruder!« Eberhar<I von 8ax (21) eine Umralimung: von gotischen Foi'meo 
genügen: zwei mit ScfaaftriBgen gegliederte Säulen tragen ein mit Krabben 
beKetzteä Paar vou Wimpergen, und ein Schlafgemach , in welchem zwei 
Liebende kosen f Kraus Taf. S2, ii3), wird bloss durcli ein Bett und eineu 
Vorhang angedeutet. Mit dem St. Galler Rudolf von Ems teiJt die Mauesse- 
gche Handschrift die Vorliebe für maimorierte Mauerflächen, die in Wiritlich- 
keit wohl kaum zu sehen wareu. Auch in der Liederbandsclirift erscheinen 
die Bauten nur in Vorderansicht. Ein einziges Mal (im Bilde des Werner vou 
Houberg Kraus Taf. 19) wird durch Übereckstellung eine Art Perspektive^ 
versucht. — In den Eiuzelformen aber gewahren wir vielfach Neues. Da < 







Wand- und Glasmalerei. Rheinauer Rudolf von Ems. 179 

aufgezogener Fallgatter (73), dort eine „Geschtitzblende", d. h. eines jener 
Bretter, die, in einer Axe beweglich, dem Verteidiger auf den Zinnen Deckung 
gewährten (75), dann ein Wetterhahn auf einem Burgturme und ein hölzerner, 
von gebogenen Spriessen getragener Erker (19). Für die Formen weit der 
zeitgenössischen Architektur war also das Auge des Künstlers nicht ganz 
verschlossen. „Stenographischer Gesamtcharakter bei realistischer Scliilderung 
der Einzelform", so ist die Darstellungsart für diese Handschrift treffend 
gekennzeichnet worden *. 

Weniger noch als in der Buchmalerei bot sich in der stärker an strenge 
Stilgesetze und technische Schranken gebundenen Wand- und Glasmalerei 
Anlass zu reicher und realistischer Behandlung der Bauten. Hier wird die 
Architektur als dekorative Umrahmung, nicht als Schauplatz der Handlung 
verwendet. Ausserordentlich abgekürzt ist die Andeutung des Lokales z. B. 
in den Glasgemälden zu Königsfelden '. Ein Gerät, ein Baldachin, ein Altar 
deutet genügend den Innenraum an. Nur zweimal sind wirkliche Gebäude 
dargestellt, eine Kirche bei der Stigmatisation des hl. Franziskus und eine 
reichere Gebäudegruppe mit Kirche, Glockenturm und hohem Giebelhaus bei 
der Erstürmung von Assisi. In den zwischen 1367 und 1381 entstandenen 
Wandgemälden des Chores zu St. Niklausen bei Kerns (Obwalden) ^ überrascht 
uns die Darstellung eines Turmes mit hölzernem Obergeschoss , der die Er- 
innerung an wirkliche Bauten nicht verleugnet. 

Den von der Manesseschen Liederhandschrift angebahnten Fortschritt 
in der Aufnahme realistischer Einzelformen bei abgekürzter Behandlung des 
Ganzen führt das Zürcher (Rheinauer) Exemplar der Weltchronik weiter 
(Fig. 51). Der Künstler versteht es wieder, die Bauten im Räume schräg zu 
stellen und ausser der Front auch eine in Perspektive gezogene Seitenansicht 
zu geben, versteht es auch, uns aus hohem Augenpunkte in eine Gebäude- 
gnippe hineinsehen zu lassen. Zudem nähert sich die Gesamterscheinung 
der Bauten bereits demjenigen, was der Künstler in Wirklichkeit etwa sehen 
konnte. Man vergleiche den Palast, den Samson einreisst, im St. Galler 
(Fig. 49) und hier im Zürcher Exemplar der Weltchronik (Fig. 52). Dort ein 
phantastisches Gerüst von frühgotischen Formen, ein statisch und konstruktiv 
unmöglicher Pavillon, hier ein steinerner Bau mit hölzernen Galerien, der 



•Kautzsch, Einleitende Erörterungen, S. 26. 

' Denkmäler des Hauses Habsburg in der Schweiz. Das Kloster Königsfelden , von 
Th. von Liebenau und W. Ltibke. Herausgegeben von der Antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich 1867. Dazu die eingehende Würdigung von Rahn, Geschichte der bildenden Künste 
S. 600 ff. 

* Aufgenommen von Dr. R. Durrer im Auftrage der Schweizerischen Gesellschaft für 
Srhaltnng historischer Kunst denkmäler, 1895. Eine Publikation erfolgt 1897 im „Geschichts- 
freund". 
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schon eitiiiiiti koniitraktiven Sinn verrät. Mit seinem Tonn zd Babel (fol. I0>* 
erinnert dann der Kfin»tler geradeza an Bauten, die er in Wirklicbkeit sebei 
konnte: ein ecbt«r and rechter Rittertorm ans Hnstikaqaadern; anfderHöbi 
Hiebt man das Tretrad, welches die mit der Steinzange g«fassten WerkstQck< 
in die Hübe hebt. An realistischen Einzelheiten vollends ist kein Mangel 
Cber einem Thore springt ein Gnsserker ror (foL 107), mehrfach sind Geschütz 
blenden zwischen den Wimpergen der Zinnenkränze zu sehen, die Zinnei 




b3. Elnnihme von Jaricba CfogKsnbnrger Bibel in Berlin.] 



selbst werden sorgfältiger dargestellt, im Thore erblickt man den aufgezogenen 
Fallgatter, auf den Dächern unterscheidet man Hohl- und Schnppenziegel. 

All das steigert sich noch bedeutend in der „Toggenburger Bibel" 
'Fig. hü). Da begegnen uns VortUmie, nach innen offene runde HalbtUime mit 
Bloektreppen zur Verbindung ihrer Stockwerke, dann Zwinger, Graben, manig- 
faltige Dachfomien, Unterscheidung von Hohl- und Schuppenziegeln; Häuser 
mit abgetreppten Giebeln wechseln mit solchen ohne Giebelstaflfeln ab. Und 
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Ubeial) schon Aussernn^en konstruktiven Verstandes ! Aber eine Beihe von 
Erscheinungen bekundet noch den Zusanunenhang mit der älteren Darstellungs- 
weise. Selbständigen Reiz Übte die Zeichnung der Arcliitekturen auf den 
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Künstler noch nicht aus. Es bleibt auch das Missverhältnis in den Propor- 
tionen zwischen Bauten und Figuren. Älterer Gepflogenheit entspringt eben- 
falls der naturwidrige Fugenschnitt, der z. B. die ganze Höhe einer Stad^ 



mauer blcins in drei bis fünf Quaderschiditen teilt. Dazu ist das perspek- 
tivische Unvemiög-en noch gross. Noch wird die Front der Bauten meisten« 
in geradem Anftuss gezeichnet und eine „verkürzte" Seitenansicht mit parallel 
schrägaufwärts gehenden Fluchtlinien angefügt. Immer wieder ist, wie sdioa 
in den ältesten Manuskripten, der Augenpunkt i'llr die Architekturen so gewählt, 
dass man hoch von oben in die Baugruppen hineinsieht. Den wichtigsten Fort^ 
schritt bietet die Toggen buigerWeltchronik in der Darstellung von Inneuräumen. 
In keiner Handschrift waren bis dahin die Interieurs so dargestellt worden, 
dass man von den perspektivisch verkürzten Seitenwäuden etwas sali. Hinter- 
grund, Boden und eine architektonische, in Frontalaufriss gezeichnete Um- 
rahmung hatten bisher genügt, um dem Beschauer die Idee eines Innen- 
raumes zn geben. Durch Aust^hrung verkürzter Seitenwände gestaltet nun 
aber der Künstler der Toggenburger Bibel solclie Scenerien zu wirklichen 
Interieurs. — Sind somit Bauten einfacherer Art von aussen und innen nun 
schon ziemlich natürlich gegeben, so kann das von reicheren, kUnstlensch for- 
mierten Architekturen nicht gesagt werden. Ihnen steht der Zeichner noch 
sehr naiv gegenüber. Als Piobe möge das Gemach genannt sein, wo der 
keusche Josef den Lockungen von Potiphars Weib entflieht (Fig. .^4). Hinter 
dem Bette hängt ein Teppich. Darüber steigt die [)hantaslische Architektur 
empor: eine halbrunde Nische ist mit einem Treppengiebel übermauert und 
zu beiden Seiten von vortretenden viereckigen TUrmeben flankiert; in ihrer 
Höhe springen halbininde Erkerchen vor; Strebepfeiler mit schrägen Ab- 
sätzen schliessen das Bild seitwärts ab. So unwahrscheinlich diese Architektnr 
aussieht, der Beschauer wird doch inne, dass die öcene in einem königlichen 
Prachtbau vorgeht. Achten wir auf die Detailformen solcher Bilder, so 
treffen wir viel häutiger den Rundbogen als den Spitzbogen; sehr beliebt 
sind Kleinbogenfriese, wie sie übrigens die Kriegsbaukunst auch in Wirklich- 
keit gerne anbrachte. Oft begegnen uns schlanke poljgone Tlirmchen und 
kleine runde Erkereben. — Alles zusannnen genommen müssen wir mit Hin- 
sicht auf die Architekturdarstellungen der Toggenburger Bibel sagen: noch 
ist der Andeutungsstil nicht überwunden, aber bei der Darstellung einfacher, 
alltäglicher Bauten mehren sich rasch die realistischen Einzelformen, und wo 
die Ei-zählung es nahelegt, wird keck versucht, auch reichere Baugruppen 
vor Augen zu führen. 



Ein Zeitraum von sechzig Jahren trennt die Toggenburger Weltchronik von 1 
der ersten illustrierten Bemer Chronik, von Tschachtlan. Für die DarstelluQg J 
der Architekturen bedeutet diese Zeit einen erheblichen Fortschritt, Orund- J 
sätzlich will der Illustrator jetzt nicht mehr mit symbolischer Bildersprache | 
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reden, sondern er will Bauten zeichnen, die den Schein erwecken sollen, sie 
seien Abbilder der Wirklichkeit. Mit dem Gewollten hält das Können freilicli 
noch nicht Schritt. Zudem zwingen Technik und Format der Bilder den 
Künstler zu Abkürzungen. Im Innern einer Stadt müssen zehn Hausdächer 
die Stelle von hunderten vertreten ; der deutliehen Erzählung zu lieb werden 
die Bauten nicht giösser gezeichnet als die Menschen. Darstellungen künst- 
lerisch formierter Architekturen fallen sehr pliantastisch aus; den gotischen 
Detailformen steht der Zeichner sehr naiv gegenüber. Wohl die wichtigste 
Neuerung ist die, dasa der Künstler es nun versteht, die Architekturen auf 
dem hoch von oben gesehenen Bildraum nach Belieben zu verteilen, bald in 




II TiebacblUa, p. i 



den Vordergrund zu rücken, bald den Hintergrund damit abzuschliessen 
(vgl. oben Fig. 8, S. 29). Nun weiss der Illustrator die Bauten auch in 
jeder beliebigen Lage wiederzugeben , bald in Vorderansicht , bald übereck, 
bald von der Seite, und ist sich bewusst, dass die Fluchtlinien bei Ver- 
köniungen nicht parallel verlaufen, sondern nach gewissen Punkten kon- 
vergieren. In der Wahl dieser Punkte aber lässt er sich volle Freiheit und 
scheint die Regel, dass dem ganzen Bilde ein perspektivisches System mit 
einheitlichem Flucht- und Verschwindungspunkte zu Gruude liegen muss, für 



184 



Architekturen in den Hlteren SchirelEerchrDiiiken. 



gewöhnlich nklit zu kennen. Nur in der Darstellung von Innenräumen ge-l 
wahren wir die Absicht, alle Fluchtlinien des Zimmers auf einen gemein« j^ 
samen Fluchtpunkt konvergieren zu lassen (Fig. 55) 

UngefUhr auf der nämlichen Stufe steht die Architekturdarstellung in den 
meisten Bilderwerken bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts. Zu gewissen 
Zwecken erlaubt man sich stets noch Willkür und Naturwidrigkeit. Soll eine 
Person aus dem Fenster schauen , so miias es ihretwegen besonders gross 
sein. Dem Inhalt der Erzählung muss sich die Form der Bauten oft an- 
bequemen. So sitzen im St. Meinradsbüchlein die beiden flüchtigen Mörder 
in einem mit hübschen Säulenstellungen loggienartig geöffneten Gemach, damit 
wir ausser den Leuten auf der Strasse auch die Übelthäter drinnen im Wirts- 
hause sehen können. Störend berührt uns nach wie vor die naive, stillose 
Wiedergabe reicherer, gotisch formierter Architekturen; „gotische" Kirchen 
zeigen beispielsweise in den Chroniken oft ganz ungeheuerliche Einzelheiten. 
Durchwegs ist ferner der Rundbogen den Zeichnern viel geläufiger als der 
Spitzbogen. Am emplindllchsten aber berührt unser modernes Auge eine 




i. TsgiBlinag. (Kluge der Sebwyier g^gaa ZUrlcli.] 



häufig vorkommende zweiteilige Anordnung, wo wir einer Scene im Innen- 
raum zuschauen, während nebenan andere Figuren im Freien vor der Thiire 
stehen. Solche perspektivische Schnitte sind uns allzu ungewohnt. Besonder» 
häufig bringt sie der Bemer Schilling' und Edllbach, aus welchem eine Probe 
zur Erläuterung beistehend mitgeteilt wird (Fig. 5G). Aber schon im Luzerner 
Schilling sind diese merkwürdigen Schnitte äusserst selten*, wie denn über- 
haupt hier den beinahe selbständig behandelten Architekturen kaum irgendwo 
ein Zwang geschieht. Nirgends machen uns die Zeichner dieser Chronik die 
Zumutung naiven Übersehens naturwidriger Einzelheiten. Innenräume volleudi 



'Bd- III, foi- a», m^, 237" 

'Eines <ler wenigen Beispiele 



r Tagsitlziing von Stans. 
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erfüllen im Luzerner Schilling die Forderungen einer realistischen Kunst. 
Hatte uns schon Tschachtlan in bewohnbare, und mit leidlich guter Per- 
spektive gezeichnete Räume blicken lassen, so erreichen die Künstler der 
Luzerner Chronik hierin das täuschende Abbild wirklicher Existenz K 

Bisher beschäftigte uns vorwiegend die formelle Seite der Architektur- 
zeichnungen. Wenden wir uns nunmehr ihrem Gegenstande selber zu, so 
drängt sich vor allem die Frage auf, wo und wann zuerst Abbildungen be- 
stimmter, wirklicher Bauten auftreten. — Wir halten uns zunächst noch an 
die „unselbständigen** Architekturdarstellungen, jene nämlich, die bloss als 
Hintergründe oder Scenerie anderweitiger Schilderungen dienen. Den selbst- 
ständigen Architekturbildem soll hernach ein eigener Abschnitt gewidmet sein. 

Veranlassungen zu naturgetreuer Wiedergabe bestimmter Bauten hätte 
die schweizerische Kunst schon in sehr früher Zeit gefunden. Aber man half 
sich mit typischen Gestaltungen darüber hinweg und begnügte sich etwa, 
durch den beigeschriebenen Namen einen beliebigen Bau als Andeutung einer 
bestimmten Örtlichkeit zu kennzeichnen. So ist es mit der Darstellung von 
St. Magnus, der zu Bregenz einen Blinden heilt, in einem St. Galler Codex 
aus dem 11. oder 12. Jahrhundert (Stiftsbibliothek, Cod. 5Go)^. Ein phan- 
tastisches Kirchengebäude hinter dem Heiligen ist mit dem Namen „Brigantium" 
bezeichnet. Dann hätte wohl auch die Manessesche Handschrift öfters die 
Künstler zu naturtreuer Darstellung von Architekturen reizen können. Aber 
nicht in der Buchmalerei sind solche Anregungen zum erstenmale befolgt 
worden. Vielmehr treffen wir die frühesten, wenn auch recht primitiven Ab- 
bilder bestimmter Bauten auf anderem Gebiete, nämlich auf einer Gruppe 
von Siegeln, deren älteste bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts zurückreichen. 
Es ist derselben, da sie zur Klasse der selbständigen Architekturbilder ge- 
hören, auf einer der nächsten Seiten einlässlicher zu gedenken. Nächst den 
Siegelbildern gehören Attribute von Heiligen^ oder Donatoren zu den 
frühesten Abbildern nach der Natur. Im schweizerischen Denkmälervorrat gehen 
freilich verschwindend wenige dieser Darstellungen über das 15. Jahrhundert 



* Siehe die Abbildung im letzten Abschnitt dieses Buches bei der Besprechung von 
Interieurs. 

^Reproduziert bei Banmann, Geschichte des Allgäns I, 95. Dazu Kahn, Geschichte 
der bildenden Künste in der Schweiz, S. 302. 

3 Mit Eirchenmodellen werden dargestellt die Heiligen: Heinrich, B. Esso Abbas, Pir- 
minins, Placidus, Robertus, Severinus, Slgisbert, Wolfgang, Dbminlcus, Leopold. Freundl. 
Mitteilung von Dr. E. A. Stückelberg. 

Zemp, Bilderchroniken. 24 
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zurück. Bekannt ist die Darstellung des bl. Heinrich am Basler Münster mit 
dem Model] desselben. Aus dem Anfang des lä. Jahrhunderts mag ein ver- 
lorenes „uraltes" Gemälde in der Zürcher Stiftsprobstei gestammt haben, das 
uns in einem Kupferstiebe des 17. Jahrhunderts überliefert ist und Karl den 
Grossen knieend mit dem Modell des Grossraünsters darstellte '. Dann be- 
gegnet uns als besonders interessantes Denkmal die aus der Klosterkirche 
von Kappel stammende sogenannte Eschenbacher Tafel im schweizerischen 
Landesmuseum '. Auf der 14;i4 datierten, im 17. Jahrhundert restaurierten 
Tafel hält der greise Walther von Eschenbach die von ihm gestiftete Kin 




von Kappel; hinter ihm knieen zwei Söhne und vier weitere Nachkommen. 
Zwischen der ersten und zweiten Figur ist anf einem Hügel die Schnabel- 
burg abgehildet. Von der Klosterkirche erkennen wir nur die allgemeinsten 
Züge: dreischiftige Anlage, Querhaus, geradlinigen Chorabsehluss, Dach- 
reiter; alle Einzelheiten sind ungenau. Dass die Darstellung der Schnabel- 
burg (Fig. 57} irgendwelche Anklänge an die Wirklichkeit zeige, ist ganz 



' Ein ExeiupUr lies Stiche» in lier Prospektensauituliinsf der Staiitbiljiiotliek ZUrii 
Vgl. auch Dtts alte Zürich, 2, AaH. 1, N. 89. 

■ tlu^enü^end abgebildet in J. J. Simmlerü Sammlung alter und neuer Urkunden II, :9; 
aml bei ,1, Müller, Merkwürdige Überreste von Aller-Thuinmern In der Sdiweie, IIl 17. - 
Vgl. Milteilnngen der AntiquarisL-ben GeselUchaft in Zürich LVl ]«93: Heinrich BiiUin^« 
Beschreibaug des Klosters Rappel und sein heutiger Bestand, ä. 354 (3<3). 
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unwahrscheinlich, weil diese Burg schon 1309, also 125 Jahre vor der Ent- 
stehung des Bildes, zerstört worden war. Aber das Bild verdient als Binde* 
glied zwischen den Architekturen der Toggenburger Bibel und der späteren 

* 

Chroniken doch unsere Beachtung und bezeugt das siegreiche Fortschi-eiten 
in der Aufnahme realistischer Einzelformen. — Gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts treffen wir als Attribute von Heiligen oder Donatoren schon ziem- 
lich treue Abbildungen von Bauten. Solcher Art ist die älteste Darstellung 
der Stiftskirche St. Leodegar zu Luzern im Vogtischen Urbar von 1496*. 
Auf einem Wandgemälde zu Lausen (Baselland) hat ein Künstler den Kirch- 
turm von Muttenz als Attribut der heiligen Barbara dargestellt'. 

Nächst Siegeln, Heiligenattributen und Donatorenbildein enthalten H int er- 
gründe von Gemälden frühe Proben von mehr oder weniger treuen Ab- 
bildungen nach der Natur. Sobald in der Malerei der Sinn für die Landschaft 
sich erschlossen hatte und die Goldgründe zu weichen begannen, sind auch 
Architekturdarstellungen beliebt geworden. Meistens freilich sind es Schöpf- 
ungen der Phantasie; doch finden sich nicht selten auch treue Abbildungen 
nach der Natur. Seit Giotto auf dem Hintergrunde eines Bildes in der Ober- 
kirche von S. Francesco zu Assisi den Tempel der Minerva gemalt hattet 
waren solche Darstellungen in Italien nicht mehr selten ^ und seit Jan van Eyck 
in der Verkündigung des Genter Altares eine Strasse von Gent so treu wieder- 
gegeben hatte, dass noch heute das Haus gezeigt wird, von welchem aus 
die Ansicht gemalt sein muss V war es auch im Norden nichts ungewöhnliches 
mehr, die heiligen Vorgänge mitten in die heimische Umgebung zu versetzen. 
Bei legendarischen Scenen, die in der engeren Heimat spielten, lag es be- 
sonders nahe, die Umgebung der Wirklichkeit zu entnehmen. Über bauliche 
Anachronismen setzte man sich ebenso leicht hinweg wie über die kostüm- 
lichen und stellte die Stadtbilder ohne Bedenken — uns zur Freude — im 
zeitgenössischen Zustande dar. Hans Memlings Ursulaschrein im St. Johauns- 
spital zu Brügge, wo mehrere Städte dargestellt sind, ist eines der be- 
kanntesten Beispiele. 



»Vgl. Th. von Liebenau, Das alte Luzern, S. 303, N. 1, und Rahn, Zur Statistik 
schweizerischer Kunstdenkmäler, Anzeijyfer für Schweiz. Altertumskunde 1885, S. 188. 

« Rahn, Zur Statistik schweizerischer Kunstdenkmäler, Anzeiger ftir Schweiz. Altertums- 
kunde 1881, S. 151. 

^Crowe und Cavalcaselle, Geschichte der italienischen Malerei, ed. M. Jordan, 
I, 182. 

♦ Zusammenstellung einiger Architekturansichten auf Hintergründen italienischer Bilder 
bei V. von Loga, Die Städteansichten in Hartmann Schedels Weltchronik. Jahrbuch der 
k. preussischen Kunstsammlungen IX, 1888, S. 98. 

^Crowe und Cavalcaselle, Geschichte der altniederländischen Malerei, übersetzt 
von Springer, S. 59. 
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Eine wegen ihrer frühen Entstehung höchst beachtenswerte Probe der- 
artiger Abbildungen diesseits der Alpen ist ein untergegangenes Wand- 
gemälde aus dem 14. Jahrhundert, das sich im Fraumtinster in Zürich befand 
und die Übertragung der Reliquien von St. Felix und Regula darstellte *. 
Die Darstellung des Orossmünsters auf diesem Bilde war indessen doch höchst 
primitiv und schematisch. Die Westfaijade stellte sich richtig als ein von zwei 
viereckigen Türmen flankierter Giebelbau dar, mehr aber als diese allgemein- 
sten Züge war von der Wirklichkeit nicht aufgenommen. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts giebt es sodann eine Reihe von 
Gemälden, in deren landschaftlicher und baulicher Scenerie die Erinnerung 
an wirkliche Motive unzweifelhaft hervortritt. So zeigt der Hintergrund eines 
vom Basler Maler Konrad Witz im Jahre 1444 für die Kirche St-Pierre in 
Genf gemalten Altarbildes eine höchst anziehende Landschaft aus Genfs 
Umgebung^. — Im Antiquarium von Schaff hausen hängt eine kunstgeschicht- 
lich sehr beachtenswerte auf Holz gemalte „Votiv Tafel, 1449 auf Matthias- 
tag, den Oening genannt Jünteler von Schaffhausen betreft'end" ^, eine figuren- 
reiche synchronistische Darstellung der Passion in ausserordentlich klar ge- 
malter, mit gesundem Realismus aufgefasster Landschaft, die deutliche 
Reminiscenzen an wirklich geschaute Rhein- und Bodenseegegenden zu er- 
kennen giebt. Die mit seltener Ausführlichkeit behandelten Architekturen 
— ein reizendes Stadtbild links vorn, mehrere Schlösser im Hintergrunde ~ 
sind nun zwar nicht auf bestimmte Bauten zurückzuführen, doch nichts desto- 
weniger sehr bedeutsam für die Kenntnis mancher baulicher Details. 

Ahnlich steht es mit dem wohl noch aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
stammenden, prächtigen Flügelaltar aus dem Kloster Feldbach im lüstori- 
schep Museum zu Frauenfeld ^. Auf den ersten Blick schon ruft der mit 
besonderer Liebe und Ausführlichkeit behandelte Hintergrund des Mittel- 
stückes die Erinnerung an die landschaftlich so feine Bodenseegegend wach, 
und noch mehr, es unterliegt keinem Zweifel, dass die Stadt zur Linken 
Konstanz vorstellen soll, ein Klösterchen giebt sich als Feldbach zu erkennen, 
und die fernen, mit Burgen besetzten Höhenzüge sind fein aufgefasste 



* Abgebildet in den Mitteilungen der Antiquarischen GeseUschaft in Zürich. Bd. VIII, 
Taf. 1 ; dazu „Das alte Zürich«, 2. Aufl., I, Note 86. 

• Das Bild befindet sich im Musee archeologique zu Genf. Vgl. Katalog der Gruppe 25, 
alte Kunst, der Landesausstellung in Genf, 1896, Nr. 332. 

' Dass das Bild 1449 gemalt sei, glaube ich nicht, denn Stil und Kostüme weisen doch 
deutlich auf die spätere Zeit des 15. Jahrhunderts. 

^ Einlässlich beschrieben im Katalog der Thurg. historischen Sammlung in Frauenfeld. 
Weinfelden 1890, S. 53 f.; in Lichtdruck reproduziert im Katalog der mittelalterlichen Aus- 
stellung im St. Georgenkloster zu Stein a.Rh., August und September 1895. 
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Silhouetten des Höhgaus. Sehen wir aber näher zu, so ist die Darstellung 
aller Bauten durchaus unzuverlässig. Phantastisch sind Thore und Türme 
von Konstanz, prächtige Gebilde jedoch, wenn wir sie bloss als Äusserungen 
künstlerischer Gestaltungskraft aufnehmen. 

Enger dürfte der Anschluss an die Natur in den Sakramentsbildern zu 
Ettiswil* sein, wo die Burg Kastei wohl topographisch treu dargestellt 
ist. — Im Kloster St. Georg zu Stein a./Rh. sodann zeigte ein Wandgemälde 
mit der Darstellung des Titularheiligen eine zuverlässige Abbildung des 
Klosters^, und im Refektorium des ehemaligen Predigerklosters zu Bern 
enthielt ein Gemälde von 1496 eine Ansicht dieses Saales selbst. 

Zumeist handelte es sich in den erwähnten Bildern bloss um allgemeine 
Anlehnung an wirkliche Bauten. Mit voller Schärfe und realistischer Kraft 
aber ist ein Stadtbild auf einer Altartafel aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
wiedergegeben, die wir als die weitaus wichtigste Schöpfung dieser Art be- 
zeichnen müssen. Das Bild, das aus dem Grossmünster in Zürich stammt 
^nd nunmehr dem schweizerischen Landesmuseum angehört ^, stellte im Vorder- 
gründe das Martyrium der Zürcher Stadtheiligen dar, als Hintergrund wurde 
^in ausführlicher, topographisch sehr zuverlässiger Prospekt der Stadt Zürich 
ffeinalt. Die Darstellung des Martyriums wurde in der Reformation zerstört, 
der Prospekt aber blieb verschont. Schon die Zeitgenossen scheinen ge- 
schwankt au haben, ob das Martyrium der Heiligen an diesem Bilde wichtiger 
sei, oder der Prospekt, denn bald wird es das „Tafelwerk mit der Stadt 
Conterfei", bald die „Tafel mit den Heiligen" genannt. Jedenfalls war der 
Schritt von solchen Schöpfungen bis zum selbständigen Architekturbilde nicht 
mehr weit. 

Auch im 16. Jahrhundert begegnen wir öfters ähnlichen Architektur- 
Aarstellungen in der landschaftlichen Scenerie von Gemälden. Das angebliche 
I^orträt des Propstes P'elix Frey in der Stadtbibliothek von Zürich* zeigt als 
Hintergrund einen Teil von Baden: den Turm und den zum ^Stein" empor- 
steigenden Mauerzug. Auf einem 1513 entstandenen Wandgemälde mit der 
^3.r8tellung einer Todesallegorie im Beinhause der Kirche zu Muttenz 



Siehe oben S. 113, Anm. 1. 

Vgl. Rahn, Zur Statistik schweizerischer Kunstdenkmäler. Anzeiger für Schweiz, 
^^^«•tumskunde 1889, S. 252 u. 254. 

•Über die Tafel vgl. Das alte Zürich, 2. Aufl. I, N. 104. Reproduktion bei Arter, 
^J-cherische Alterthümer T. 1—3; ein Teil in Lichtdruck wiedergegeben im illustrierten 
^t alog der Sammlungen der Antiquar. Gesellschaft, 1892, und in Zürichs Bewerbungs- 
^^'^»'ift für das Eidg. Landesmuseum; auch bei Th. von Liebenau, Gasthof- und Wirtschafts- 
lagen der Schweiz in älterer Zeit. Zürich 1891. 

* Stadtbibliothek Zürich. Katalog der Sehenswürdigkeiten, S. 13. 
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(Basolland;^ ist dieses EH>rf und sem^ Kirrbe feaalt '. Und deutlich sind die 
Anklänge an wirkliche Baatca und Gecad«! in den 1515 und 1516 ent- 
standenen Wandgemälde! im Saale des St. Georsenklosters za Stein a. Bh.^. 
Das Städteben Znrzach ist der SchanfJatz des aof einem dieser Bilder dar- 
gestellten Pferdeniarktes. Lf«dlich trea sind die Architekturen nach der 
Wirklichkeit srezeicbnet. rechts oben ist das Schloss Kössenberg wohl kennt- 
lich. In den Hintergründen der 1*^* nntergegangen^ nnd nnr in dirfligen 
Kopien erhaltenen Todesbilder Niklans Manneis am Friedhole des Dominikaner- 
klosters ZQ Bern will man Motive ans der Umgebong des Bieler- nnd Neoen- 
bnrgers€es erkenBen\ Der in Luzern thätige Maler Martin Moser «'gest. 
nm 1570 überrascht uns l.ioT in einem seiner im Lozemer Mnseom auf- 
bewahrten Tafelbilder Gastmahl des reichen Prassers mit einer hübschen 
Aasicht der alten Hofkirche St. Leodegar: die übrigen, ans freier Phantasie 
komponierten Architekturen fesseln darch gutes Verständnis der Benaissance- 
formen and bankünstleriscke Tüchtigkeit im Anordnen schöner Banme. Ge- 
wisse Anklänge an die landschaftliche Umgebang Berns — an Architekturen 
dagegen nicht — zeigt eine ca. 15>*> entstandene Serie Ton BiMera znr 
ältesten Geschichte dieser Stadt in der Bemer Stadtbibbothek *. Anch Glas- 
ge«KäI*ie des I*'. Jabrfaiinderts bieten ans aof Hintergründen derartige Veduten. 
Za des schönsten Proben zählen die Ansichten ron Zürich and Lnzem auf 
den herrlichen aas Kloster Mari stammenden Standesscheiben zu Aarane 
Streifen wir noch flüchtig die erste Zeit des 17. Jahrhanderts . so bietet die 
Lazerner Kanst eine Beihe wertvoller Ansichten aof den Hintergründen 
der zumeist um 161' ' entstandenen Bilder auf der KapeUbrücke. die leider 
dorch häuöge Cbennalang viel tou ihrer ursprünglichen Gestalt eingebüs&$t 
hab^n. Dann sind es besonders VotiTbilder an Wallfahrtsorten, deren Hinter- 
gründe der baugeschichrlichen Forschung oft willkommene Unterstltznng 
zewähren. 



S:kw'^Lz^tri*•a•* Wil-r**! im l*y, J jüirhfm*{*tTt, S. .y. 

'T-iZZ-ir, Kl.)»fCerhäfOl»to, Rfc*^l iin«l Stern IS"^. Hin«K*ke S. 1^. 

' Sh'üt TTrTTiö |Wi»»h bc^ «ik*?* *li*i^ hLü!>h^:hMt]i*:hia Grün»le er*t bei »ier BestaurstHm roa 
I-XvJ <nr*taji»[r!i *ta»L Ein»? oüiier^ Prüfuiiär, tii»^ eben ^lune top^nipiusclie Keaatus jeaer 
«wfjr*n»ien T^ria**etzt. wir? m wünscheiL — V^L ölwr »lie^M? To4«;*bil«ier nuaeatlick S. 
V3j:<I:n. :a ter Emieimmr zn Bä«htol»b Maatti^l-Aas^iTAbe. FnneafeW l>i?4, S. I . XXl >Vl IL 

» Hia t -k-». S. 2«*>. 

• L'i*; * ':a.»if»*mdl'li» [*'< fhemaiLr^a Beneiliktiner-Kloijter^i Mari. Hennisge«ebea Toa der 
X'Mnrrapfii:**:Ji-d')min»-rzi»rüen «.r.t«lls«haft ia A;inia» mit T^xt voa Th. von Lie^eaaa, 
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Nirgends hätte die schweizerische Kunst so reichlich Anlass gefunden, 
Städte, Burgen und Kirchen nach der Natur darzustellen, wie in den illu- 
strierten Chroniken, denn hier galt es, geschichtliche Ereignisse an be- 
stimmten und den Zeichnern oft wohlbekannten Orten sich abspielen zu 
lassen. Man möchte denn auch wirklich unter den Hintergründen unserer 
Chronikbilder eine bedeutende Zahl zuverlässiger, treuer Architekturansichten 
ei-warten. Um so befremdlicher ist es, dass gerade hier der Schatz von 
authentischen Abbildungen verhältnismässig sehr gering ist. 

Die Hintergrunds- Architekturen in den Chroniken lassen sich hinsichtlich 
ihrer Naturtreue in drei Gruppen sondern. Eine erste und grösste umfasst 
die „Phantasiebilder". Leichtfertig setzen sich die Zeichner über naturtreue 
Darstellung hinweg, und es genügt ihnen, etwa durch ein Wappen oder ein 
Turmfahnchen eine frei erfundene Gruppe von Gebäuden zu individualisieren. 
Auch durch erklärende Beischriften wird der Beschauer bewogen, beliebige 
Erfindungen für Abbildungen bestimmter Bauten zu halten. Das Stärkste in 
dieser Hinsicht ist in Clemens Speckers österreichischer Chronik geleistet, 
wo bei Albrechts Ermordung (p. 198) links auf einem Berge eine Häuser- 
gruppe als „Brugg", rechts oben ein Turm als „happspurg" und vorn eine 
Kirche als „Küngsfeld" bezeichnet ist — alles frei erfunden, während die 
Chronik doch zu Königsfelden selbst entstanden ist! — Handelt es sich um 
Architekturen, die dem Hlustrator nicht stetsfort vor Augen waren, so kann 
ein solches Thun nicht allzusehr befremden. Wer von uns vermöchte ein 
Stadtbild aus blosser Erinnerung richtig zu zeichnen, und wie sollte über- 
haupt der niustrator einer Chronik all die darzustellenden Städte und Burgen 
aus eigener Anschauung kennen? So begreifen wir es besonders, wenn die 
Darstellungen ausländischer Städte sich hie und da zu wahren Ungeheuerlich- 
keiten der Phantastik steigern. Oft handelte es sich zudem um zerstörte 
Städte und Burgen, die notwendig aus der Phantasie gezeichnet werden 
mussten. Zur Entschuldigung der frei erfundenen Architektur-Hintergründe 
muss auch hier wieder die naive, erzählende Richtung dieser Chronik- 
illustrationen geltend gemacht werden. 

Solche Phantasiebilder sind die meisten Architekturen in den Manuskripten 
der Bemer Gruppe, und dasselbe gilt etwa von der Hälfte der Städte und 
Burgen in Gerold Edlibachs Chronik *. Je individueller solche Architekturen 
aussehen, je schärfer der Blick für die Einzelheiten sich bewährt hat, desto 
bedauerlicher ist es, wenn solche Zeichnungen als pure Erfindung bezeichnet 
und somit für die topographische Forschung als wertlos preisgegeben werden 



* Dahin gehört anch die angebliehe Abbildung vom Innern des Baslei Münsters im 
ersten Matrikelbuch der dortigen Universität (Stiftungsbild). 



nurstelliiugen ans der Pliautasie. Anbläni^L- aii die W'irklirhkeit, 



iiiilssen. Das trifft bei der Mehrzahl der Architekturen in Schodoleis ClironÜQ 
zu, und ebenso empfindlich in den meisten Bildern der Hand & des Luzerne 
Hchilliiig. Hier wie dort begegnen wir einer Reihe der an^precliendsteld 
Alxhitekturbilder von scheinbar gi'osser Naturtreue, und doch hält nur seit* 
eines der Prüfung auf die Zuverlässigkeit stand. Selbst in den späteren Mantt! 
Skripten setzten sich die Zeichner über treue Darstellung sorglos hii)we| 
und auch Druckwerke enthalten solche topographisch unbrauchbare, 
erfundene Darstellungen in Menge. So die meisten Architektur- H in tergrtitid^ 
in Schradins Chronik, und eine Anzahl von Bildern bei Stumpf und Sebastiai 
Münster. 

Eine zweite Gruppe von Darstellungen auf den Hiutergilinden von' 
Chronikillustrationen bildet den Übergang zu den naturtreuen Abbildungen. 
Es sind Zeichnungen, die irgend einen Anklang an den wirklichen Bestand 
enthalten. Die Gesinnung der Zeichner tritt dabei deutlich zu Tage. Sla 
wollen nicht im eigentlichen Sinne abbilden, sondern sind befriedigt, sobald! 
der Beschauer den darzustellenden Gegenstand zu erkennen vermag. Diq 
annühei-nd richtige Wiedergabe eines charakteristischen Wahrzeichens genU^ 
zu diesem Zwecke, das übrige wird frei hinzugeliigt. Es ist kein Zufallj 
dass diese Gruppe vorwiegend ans Bildern solcher Städte besteht, die sicti 
durch eine besonders charakteristische Silhouette, oder durch allbekannt« 
Wahrzeichen dem Formengedächtnis leicht einprägten. Oft ist bloss einrf 
schwache Reminiscenz an die Lage und an den landschaftlichen Charakter 
festgehalten. — Interessant ist es beispielsweise, wie sich die Zeichner mit 
der Darstellung ennetbirgischer Städte abfanden. Dass Bellinzona eine voll- 
ständige Thalsperre darstellt, indem vom Thalgrunde, in welchem die Stadt • 
eingebettet ist, die Mauern zu stolzen Schlössern emporsteigen, das warj 
Bdlibach (Original ^W) und dem Illustrator des Luzerner Schilling (fol. ; 
131)) bekannt, und beide geben diese Eigentümlichkeit wieder, alles librigi 
ist pure Erfindung. Ahnlich, wenn Edlibach bei einer Darstellung von BremJ 
garten {Original 124) die Reuss vor dem phantastisch gezeichneten Städtcbei 
einen grossen Bogen schlagen lässt. Dann wieder die Individualisierung du« 
architektonische Wahrzeichen: aus einer ganz beliebigen Zusammen^tellanH 
von Stadtmauem, Giebeldächern und Thoren lässt Tschachtlan (;>Ü, 54, 
02 u.a.) und der Berner Schilling (I, 12 u.a.) in raHssigcn Abständen deaj 
Christoffei türm, den Zeitglockenturm mit seiner charakteristischen BedachungJ 
und die Nideggkirche hervorragen, und der Beschauer würde Bern auch obn 
das Stadtwappen Uber dem Thore sofort erkennen. Freibnrg wird ebendoti| 
(Tschachtlan 186, Bemer Schilling 168'') durch den charakteristischen Olockffl 
tunn, den „Jaquemai-f* , angedeutet. Solothurn ist in TscbachUans Bild 
von der Belagerung dieser Stadt nm langen hölzernen Wehrgang {„Letzi^jä 
der die Stadtmauer längs der Aare bekrönte, einigermaßen erkenntlich. 
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Schodoler und Silberisen {II 241'') wird Luzem einmal durch den Wasser- 
turm und die lange, gedeckte HolzbrUcke als Schauplatz der Handlung be- 
zeicUiiet. Anderswo thut die allgemeine Wiedei^abe der Gesamterscheinung 
denselben Dienst. So, wenn Tschachtlan (196) und der Bemer Schilling (I 38^) 
d^ SchloSs Thun als rechteckigen Bau mit vier EcktUrmen wiedergeben. 
Oder wenn Tschachtlan Freiburg durch die abgekürzte Wiedergabe der 
romantischen Landschaftsformation (Fig. 58) kenntlich macht. Einzelne Städte 




i. FrcihurB In Tichacbtluns Chronik 



waren zudem im eidgenössischen und privaten Leben allhekannt. So darf es 
nicht auffallen, wenn Baden selbst von den unzuverlässigsten Zeichnern mit 
bestimmten Anklängen an die Wirklichkeit dargestellt wird. Gehen wir in- 
dessen ins Detail, so lassen solche Bilder gänzlich im Stich. Die Wieder- 
gabe ist zu allgemein ; alle diese Bilder sind sichtlich nicht mit direkter An- 
schauung der Natur, sondern aus dem Gedächtnis gezeichnet. 

Zu einer dritten Gruppe lassen sich die nach der Natur gezeichneten 
Abbildungen vereinigen. Es sind nur wenige, und zumeist die Heimatstädte 
der betreffenden Chroniken. Von strenger Naturwahrheit im Sinne i)hoto- 
graphischer Treue ist aber auch hier keine Rede. Vielmelir müssen gewisse 
Einschränkungen gemacht werden, die im folgenden an Hand der selbst- 
ständigen Abbildungen eingeliender zu entwickeln sind : Maß- und Grössen- 
verhältnisse wei-den vernachlässigt, Hauptgebäude unnatürlich hervorgehoben, 
unbedeutendere Bauten schlechtweg ignoriert, die Einzelheiten flau ge- 
zeichnet. — Die älteste Abbildung dieser Art ist eine Gesamtansicht von 
Züricli bei Gerold Edlibach (Original IW), sicheriich überhaupt die äU«ste 
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authentische Vedate einer Schweizerstadt '. Eine zweite Gesamtansicht von 
ZOrich, leider mafilos flfkhtig gezeichnet, findet sich in der Kopie Edli- 
bachs (60). Aach einzelne zürcherische Baoten und Schlösser sind bei Edlibach, 
freilich in ziemlich flauer Weise, wiedergegeben. Die Abbildungen von Wädis- 
wil in diesen beiden Manuskripten ergänzen sich gegenseitig zu einer brauch- 
baren Vedute *. Schodolers Chronik bietet zwei tfichtige Ansichten von Brem- 
garten'. Keinem Manuskript verdanken wir aber eine solche Anzahl von 
wirklich guten, zum Teil vorzüglich treuen Architekturen, wie dem Pracht- 
werke des Luzemer Schilling. Hand A führt uns eine Reihe luzemischer 
Bauten und Gesamtansichten vor^. Weniger treu, und olBTenbar nicht nach 
der Natur, sondern aus der Erinneiung gezeichnet, sind die meisten Dar- 
stellungen von Bauten ausserhalb der Stadt Luzem, die indessen doch nicht 
von vornherein verworfen werden können. Einzelne Abbildungen, wie die- 
jenige von Einsiedeln oder von Staus, dürfen im Gegenteil als recht tüchtige 
Veduten gelten. Sobald dagegen der aus Autopsie gewonnene Formenschatz 
nicht mehr ausreicht, verfallt auch dieser sorgsame Zeichner aufs Erfinden 
und Phantasieren. Wo treue und erfundene Darstellungen derart wechseln, 
ist eine sorgfältige Prüfung und Sichtung doppelt geboten. Von den späteren 
Manuskripten bietet nur Silberisens grosse Schweizerchronik einige mehr oder 
weniger treue Hintergrunds- Architekturen : eine Ansicht von Wettingen und 
mehrere zürcherische Bilder. Dazu kommt die Basler Kopie der Bullingerschen 
Clironik mit einer bemerkenswerten Abbildung des Zürcher Rathauses mit 
dem Schneggen. Die ^Wickiana^ enthalten sehr wenige topographisch zu- 
verlässige Architekturdarstellungen. 

Unter den Druckwerken zeichnet sich der grosse Domach-Holzschnitt 
durch treue Wiedergabe der Gebäude (Burgen Domeck, Birseck, Reichen- 
stein, Dorf Ariesheim) aus. Zu dieser Gruppe gehören auch diejenigen Holz- 
schnitte in Stumpfs Chronik, wo das Architekturbild als landschaftliche 
Scenerie einer historischen Darstellung dient (die Abbildungen von Baden, 
Rapperswil, Winterthur u. a.). 

Es leuchtet ein, dass die baugeschichtliche Forschung aus den selbst- 
ständigen Architekturbildern den grössten Gewinn zieht. Denn die Dar- 



1 Eine Reproduktion wird der folgende Abschnitt anter „Zürich'^ enthalten. 
«Siehe die Reproduktionen bei H. Zeller -Werdmüller, Zürcherische Burgen III. Mit- 
tellnngcn der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich. Bd. XIII, S. 376. 

* Reproduktionen folgen im nächsten Abschnitt. 

* Reproduktionen im nächsten Abschnitt. 
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stelinnfien auf Hintergründen waren — von jenem ZUrclier Tafelbilde mit dem 
Ötadtprospekt als rühmlicher Ausnahme abgesehen — den Künstlern in der 
Regel doch bloss Nebensache, und seibat bei liebevollster Behandlung von 
Landschaft und Architekturen wurde eine strenge topographische Richtigkeit 
nicht erstrebt. Diese Forderung aber trat an die selbständigen Architektur- 
hilder heran. Und doch dürfen wir von den älteren Leistungen dieser Art 
eine absolut naturtreue, unverkürzte Wiedergabe der Architekturen nicht er- 
warten. Je weiter wir zurückgehen, um so grösser sind die Abweichungen 
von der topographischen Genauigkeit, um so mehr herrscht jene primitive 
Darstellungsart, an welcher der noch unfreie Blick in die Natur ebenso grossen 
Anteilhat, wie die Absicht, .«tatt sachlich treuer Wiedergabe den Gegenstand 
gerade nur bis zur Kenntlichkeit anzudeuten. 

Solcher Art sind die ältesten selbständigen Architekturbilder der Schweiz, 
Wir finden sie auf Siegeln. Es giebt nämlich eine Anzahl architektonischer 
Siegelbilder aus dem Mittelalter, die durch individuellere Gestalt von den 
häufig vorkommenden, typisch stilisierten Bildern, wie Turm, Thor, Zinnen- 
kranz u. dgl. sich unterscheiden. Zweifellos lehnen sich solche Siegelbilder an 
wirkliche Bauten an, wie denn auch in späterer Zeit, als die Darstellung sich 
objektiver Treue zugewandt hatte, die Arcliitekturen solcher Siegel- (und 
Wappen-) Bilder genau nach der Natur gezeichnet werden. Einige Belege: 
Merlans Topographie bildet im Wappen von Neunkirch (SchafFhausen) die 

_ ausserhalb des Städtchens stehende Pfarrkirche ganz naturtreu ab ; im Wappen 
ITon Brugg ebenso genau die Brücke mit ihren Kopftünnen, Stumpf wieder- 
holt beim Wappen von Cliur aus dem Stadtprospekt den breiten, niedrigen 
■hortarm in der Mitte der nördlichen Stadtfront, u. s. w. 

Diese späten Siegelbilder haben indessen für die bangeschichtliche For- 
Khung keinen Wert. Höchst bedeutntigsvoll dagegen müssten solche treue 
Darstellungen in mittelalterlichen Siegeln sein, weil uns aus jener Zeit ander- 

"^ ■weitige Abbildungen eben noch nicht vorliegen. Aber leider ist die Natur- 
treue der älteren Siegelbilder sehr gering. Der mittelalterliche Wappenzeichner 
«der Stempelschneider beabsichtigte augenscheinlich nicht, eine Kirche, Burg 
oder Stadt mit objektiver Treue wiederzugeben, sondern er wollte nur, daas 

L^er Beschauer das Dargestellte sofort erkenne. Dazu genügte die Wieder- 

ligabe der Hauptformen oder eines charakteristischen Wahrzeichens; in den 

* Einzelheiten wurde nach eigenen Heften verfahren. 

Das Siegel von Rapperswil kann als best^ Erläuterung dienen (ab- 
gebildet in den Mitteihmgen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 
Bd. XIII, T. 1, I.^)t eine Kirche in der Höhe, die ungedeckte Brücke in der 
Tiefe, das genügte dem Stempelschneider, um Rapperswil sofort erkenntlich 
zu machen; die Zeichnung des Einzelnen ist durchaus unzuverlässig. — 
Schon bald nach der Mitte des 12. Jahrhunderts treten solche „Abbildungen" 
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auf. 11Ö9 und 1167* finden wir auf dem Siegel der Grafen von Lenzburg 
eine gesinnte Mauer, von zwei TUrmen flankiert, deren einer (rechts vom 
Beschauer) ein offenes Thor enthält. Es ist nun freilich nicht leicht, im gegen- 
wärtigen Bestände des Schlosses Lenzburg herauszufinden, welche Teile den 
im Siegel angedeuteten entsprechen; doch wird man kaum irre gehen, wenn 
man den Thorturm an die Stelle des heutigen Einganges verlegt* und den 
zweiten Turm mit dem alten Donjon identifiziert, der am Rüdlichen Kande 
des Burgplateaus dem Thortui-me gegenüberliegt und heute in anderen Bauten 
völlig verborgen steckt*. Das Siegel giebt mithin eine primitive Ansicht der 




S9. Uptsrea Tbor in Cbar nach dem Sladlaieg«! and Dach Bebutlan HUnslera CoamoKrapIiie. 



Burg von der Östlichen Schmalseite. — Es folgt 1214 das Siegel Ulrichs III. 
von Neuenburg', das zweifellos dieses Scliloss vor Augen führen will. 
Spätere Neuenburger Siegel (1230, 1243', 1252 u. a.) bringen eine primitive 
Choransicht der Collegiatkirche. Weniger erkenntUeb- ist dagegen das Münster 



t». 



■ In der Datieroug der Siegel folge irh zumeist den Angaben der Siegelsaminliing der 
Antiqnarischen GeBellücbaft !□ ZUrich, und &. fSchultliess, Die Stfidtc- und Lnndea^iiegel 
der Schweiz. ZUrich 1853. 

' H. Zeller, Die ältesten Dynastensiegel der Schweiz. Anzeiger fUr Schweiz. AltertiiiuR- 
kunde 1874, S. 518, mit Abbildungen. — Siegelabbil düngen zum Urltundenbuch der Stadt 
n. Landschaft ZUrich, herausgeg. von der Stiftung von Schnyder von Wartenaee. I. Ltg., Zürich 
1891, Taf.n, Nr. 10 n. 11. — Gnst. A. Sejler, GescLichte der Siegel. Leipzig 1895, S.88. 

> Genauer: an die Stelle jenes ThUrmchenB, in welchem sich das grosse Tretrad befindet, 
nad wo ancb wirklich die S übst rnktionen eines älteren Tnmiee aachweiNbar sind, wohl eben 
jenes Thortunues, der auf dem Siegel angedeutet ist. 

' Auf den Besten dieses allen Donjons Ist im Herbst 1896 ein neuer Tnra erbaut uod 
so die Stelle auch üusserlicli kenntlich gemacht worden. 

' Zeller a. a, 0, Abbildung In „Les sceaux hiatoriques du canton de Nencbfttel", PI. 1 1. 

* Siegelabb. zum Zürcher U.-B,, 11, Nr. 12 n. 13. 
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von Base] auf den ältesten Stiidtsiegeln (1251, abp^ebildet in den Mitteilungen 
der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich Bd. IX, Taf. XIII, 1, 2, 3), oder 
die Stiftskirche von Luzern (M, d. A. G.IX, Taf. IX, 2), oder die Kirche von 
^'ennkirch (1433, M. d. A. G. IX, S. 116), nnd Kilchberg in Siegeln von 
lääOund 1266. Am Stadtsiegel von Chnr (älteste 1282 u. 1386; Mitt. d. A. G. 
'X, T. II, 6) erkennt man leicht eine Abbildung des unteren Thores. Halten 



"^. Kotre Dame auf Vtleria 




*" Sie aber mit dem Stadtbilde in Sebastian Münsters Cosmographie zu- 
^**>tnen (Fig. 59), so werden wir zu vorsichtigster Benutzung des Siegelhildes 
B^to^^nt und mllssen einsehen, dass es Spielerei wäre, aus demselben allein 



oh»i, 
reit 



^ Heranziehung anderer Quellen den ursprünglichen Zustand des Thores 
instruieren zu wollen'. Das Stadtsiegel von Brugg (1315, 1333, 1426, 



Siebe data den Aufsatz von E, Ä. St 
^eiMriachen Heraldik. ArcLives beraldiqiic 



(:kclberg, Die Krie^salUrtttmer In der 
I Snisses, 1895, Nr. 9, S. 86. 



V 



nj". 



* - ".: die Aarebrücke uii: I^zt:. ;"- 
> .ii-iii Stadtbilcie in ^Snl:Il] > * !.: :..'-; 
M'it 12.'):;, M. d. A. t.-J. IX. T. Xv: 
". riithält vielleiclit eine jt:!.:::;. - A' 
"..li scheint im Sieirel von A :. : ''::■ ^ 
-v^ .'^lononnnen zu sein. Zwv'v.'V: hr-.: '.<\ 
li»l>r>: M. d. A. Ü. IX, T. XIV. :. -J 
^'..idtbet'estiirunjr anjrereirt av-: •-•. - :. 
V d. A. G. XIII, T, I, 14. r- -:-^.-. 
- A. (i. IX, T. VII, :i-7 i-t !-:• :r r:.- 
^ ".on, und ebenso im Sieorel von Bv. :^- 
\ . \. 1) 12. Durrli eine von dei jr'»^ :.:. 
•:nl\»rm lallt das SieirclbiM der L*;::*::. :•• 
> rMTii-: dt-r Turm erhebt sich auf >••]:::;_•:: 
i'iuiL^t'ndev Walmdafh. Dieser (irujj-. v-:. 
\oii M ou t ifi- (4 land val 15. .Tabrl;. ;:. . 
>^ r II, i' an. — Wer nofh zweitein ir.«»- ;.:r. 

...Miiii'Mii nach der Natur zu ireben verM;-!;«::.. 
■ '.iiM-ii verwiesen. Nicht nur i>t die Kv :.r 
N ijrii.i l,cz('i<-linet. sondern die Darstellunir l.r. 
.1.1'/« d'-> iieutiiren Bestandes erL^iebt Fiir. ''O 
nili'li'f: \iitnalime. Sehen wir davon ab, »l.i<- 
'. iiiiii« I i'ht ül)ereinstimmen , und dass aut der;, 
t... li \. • '/(-i i<t , so ist die IbereinstimniunL' ::. 

t 1 ' 

ih 1. ■" ' !ii<htliche Forx-hunir durch diese >ieael 
.I'..' I'i'- bloss andeutende Hehandlunsr der 

II. I. • ' '<:! ;r<'stattet, wo wirklich Vorliandenev 
.1 • -cliliosst dfu (icbraudi dieser «Ab 

' 'i*'! L'^ciranironer odei* veränderter Rauten 

f •• harstelluniren somit im allgremeinen 
oder L^'ar tur die Einzelheiten der be 
'1.1 Sicirel von Valeria bildet mit seine: 
I • •' \ii n.'ilinu' . >o dienen sie uns doch 

I / 'r r.autcn zui Zeit der Entsteliunsr der 
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betreffenden Siegel zu beweisen und damit Anhaltspunkte für die Datierung 
oder Erklärung solcher Bauten zu gewähren. 

Es ist nicht wohl anzunehmen, dass diese Siegel die Entwickelung des 
selbständigen Architekturbildes direkt beeinflusst hätten. Abgesehen von sehr 
vereinzelten Vorläufern bilden doch erst die zwei letzten Jahrzehnte des 
15. Jahrhunderts die eigentliche Entwicklungszeit^' der selbständigen Vedute. 
In Italien hatte das selbständige Stadtbild zu Ende des 15. Jahrhunderts 
zu dekorativen Zwecken Aufnahme gefunden. Papst Innocenz VIII. liess zur 
Ausschmückung des Belvedere von Pinturicchio die berühmtesten Städte der 
Welt malen', und mehrfach sind ähnliche Darstellungen noch erhalten*. 

Nicht rein künstlerischen Absichten jedoch, sondern einer Art von wissen- 
schaftlichem Bedürfnis ist die Mehrzahl der ältesten Stadtbilder entsprungen. 
In unseren Gegenden weist die wohl aus der Mitte des 15. Jahrhunderts 
stammende Handschrift der Dekrete des Basler Konzils (Universitätsbibl. 
Basel E. 1,4)^ zwei merkwürdige selbständige Architekturbilder auf (fol. 560^ 
und 561), burgartige, aus freier Phantasie gezeichnete Anlagen, die man als 
charakteristische Proben von selbständigen, aber topographisch nicht ver- 
irendbaren Architekturbildern betrachten mag. Selbständige Abbildungen nach 
der Natur möchten überhaupt vor den drei letzten Dezennien des 15. Jahr- 
hunderts verschwindend spärlich entstanden sein. In jener Zeit treten solche 
Veduten etwa in Wappenbüchem auf ^ Als schweizerisches Erzeugnis dieser 
Ajt sei das um 146i begonnene, wertvolle „Buch" des Zürcher Chronisten 
Gerold Edlibach in der fürstlichen Bibliothek zu Donaueschingen genannt, 



* Vasari, ed Sansoni III 498. 
'V. von Loga, Die Städtebilder in Hartmann Schedels Weltchronik. Jahrbuch der 

. preussischen Kunstsammlungen IX, 1888, S. 98, N. 1 führt an: im Palazzo della signoria 
^Ku Florenz verblasste Fresken deutscher Städte; in Siena im Thürbogen der Kapelle des 
Stadthauses ein Plan von Rom; in Bologna, Pal. Communale, ein Plan von Bologna. 

«Über die figürlichen DarsteUungen der Handschrift s. Rahn, Geschichte' der bildenden 
Künste, S. 707. 

* Als französisches Beispiel mag der dem König Karl VII. gewidmete „Armorial d'Au- 

"vergne* genannt sein, der u. a. eine schöne Abbildung der Stadt Carcassonne enthält. (Paris, 

^ibliotheqae nationale, Salle d'exposition, Nr. 234.) — Weniger treu, ja zum grössten Teil 

^anz phantastisch, sind die Abbildungen der je vier deutschen Reichskirchen, Reichsstädte, 

Beichsbnrgen and Reichsdörfer in dem zwischen 1480 und 1490 entstandenen deutschen 

Wappenbuch des Ritters Konrad von Grünenberg. (Eine Handschrift in München, Hof- und 

Staatsbibliothek, perg. cgm. 145; eine zweite, aus dem Nachlass des Hemers Dr. Stantz 

stammende Handschrift, Papier, im kgl. Heroldsamt in Berlin. Das Wappenbuch ist in 
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das neben Abschriften litterarischer Erzeugnisse auch ein um 1493 zusammen- 
gestelltes Wappenbuch enthält ; die in kolorierter Federzeichnung ausgeführten 
Abbildungen der zürcherischen Burgen Greifenberg, Wetzikon, Kiburg be- 
finden sich auf der Innenseite des Einbandes *. 

Die zahlreichsten Veduten aber treten in der späteren Zeit des 15. Jahr- 
hunderts als Illustration der damals so beliebten Reise- und Chronikillustration 
auf. Von vereinzelten Vorgängern abgesehen', führt ein epochemachendes 
Werk mit Einem Schlage die Stadtvedute in die Buchillustration ein. Es ist 
die i486 und später noch mehrmals gedruckte Reisebeschreibung des Mainzer 
Dekans Bernhard von Breidenbach, mit sieben prächtigen Stadtbildern ^ Im 
nämlichen Jahre erschien in Ulm bei Konrad Dinkmutli die mit sehr hübschen 
Abbildungen von Schlössern geschmückte schwäbische Chronik des Thoman 
Lirar^ und zur nämlichen Zeit ein italienischer Druck: das Supplementum 
chronicanim des Filippus Foresti aus Bergamo (Weltchronik des Bargomeusis) * 
mit verschiedenen authentischen Stadtbildern. Unter dem Einfluss dieser Werke 
entstanden die Stadtbilder im bedeutendsten deutschen Illustrationswerke des 
15. Jahrhunderts, in Hartmann Sched eis Weltchronik , deren erste Ausgabe 
1493 in Nürnberg erschien®. Ausser dreissig authentischen Ansichten enthält 



Farbendruck herausgetreben von Dr. R. Graf Stillfried- Alcänt arji und Ad. M. Hilde- 
brandt, (iörlitz 1875.) 

Selbständige Veduten aus der frülieren Zeit des 15. Jahrhunderts finden sich etwa in 
französischen Miniaturen. So enthält das in der ersten Hälfte des 15. Jahrhundorts ent- 
standene Brevier der Marie von Savoyen in der Bibliothek zu Chaml)ery eine Abbildung der 
Ste-C-hapelle von Chauibery, und das Brevier Ainadeus' IX. von Savoyen (jine Abbildung der 
Stadt Annecy. (Franc^oisMugnier, les manuscrits ä miniatures de la maison de Savoie etc. 
Moutiers - en Tarentaise, 1895.) 

Ein ziemlich frühes Beispiel einer selbständigen deutschen Vedute wäre ein bei Ban- 
mann, (leschichte des Allgäus II, ^')0 reproduziertes, 1170 datiertes Ölgemälde mit der 
Darstellung einer unbekannten Burg. 

In Chroniken kann die Ansicht von Breisach, 1174, in der Reimchronik (U»er Peter von 
Hagenbach als frühe Probe gelten (reproduziert bei Mone, Quellensammlung zur badischen 
Landesgeschichto, Abbildungen, Taf. (>). 

* Siehe oben S. 70, Anm. 3 Die Ansichten sind reproduziert bei H. Zeller-Werd- 
mttUer, Mitteilungen der Antiquarischen (iesellschaft in Zürich, 1893—95. 

* Zusammengestellt bei v. Loga, a. a. 0., S 96 u. f. 
'Muther, Bucherillustration Nr. 6,39. 

* Muther Nr. 315 und ;i55. 

^Lippmann, Der italienische Holzschnitt des 15. Jahrhunderts. Jahrb. der k. preuss. 
Kunstsammlungen V, 1884, S. 13. 

* Auf die citierte Arbeit von V. von Loga im preussischen Jahrbuch IX, 1HS8, S. 93 
und 184 sei besonders verwiesen. 

Als gedruckte deutsche Abbildungen von Bauten aus dem ersten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts seien noch genannt: die Marienkirche in Begensburg, von Michael Ostcndorfer, 
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die Chronik eine Reihe phantastischer Stadtbilder, Idealkompositionen, die 
unter verschiedenem Namen mehrmals abgedruckt werden. 

In der Schweiz sind selbständige Prospekte vor Johann Stumpfs Chronik 
nur spärlich vertreten. Zu den erwähnten Abbildungen in Edlibachs ,,Buch" 
zu Donaueschingen kommt ein sehr abgekürztes und vereinfachtes Bildchen 
des alten Bern in einer Initiale des „Spiezer Schilling"*. Auch die Druck- 
werke liefern bis auf Stumpf nur spärlichen Ertrag. Ob der frühen Ent- 
stehung verdient die schon im alten Blockbuch der Meinradslegende am Schluss 
gegebene, ausdrücklich als authentisch bezeichnete Abbildung des St. Meinrad- 
brunnens in Einsiedeln volle Beachtung. Sehen wir dann ab von der Dar- 
stellung Basels* und Genfs' bei Hartmann Schedel und von einer schlech- 
ten kleinen Abbildung Freiburgs im Kalender des Stöfler von Justingen *, 
so ist unter den älteren gedruckten Stadtbildern hauptsächlich die hübsche 
Abbildung von Luzern in Etterlins Chronik (1507) zu nennen. Kurz vor 
Stumpfs Clironik sodann führt sich St. Gallen mit einem prächtigen, höchst 
wertvollen Stadtbilde ein. Dieser grosse Holzschnitt trägt die Jahrzahl 1545 
und die Initialen H V ^ 

Einen herrlichen Schatz alter Ansichten bietet die Chronik von Stumpf. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass die gesamte xylographische Aus- 
stattung dieses Prachtwerkes stark von Hartmann Schedels Chronik an- 
geregt und beeinflusst wurde. Dem Vorbilde der Nürnberger Weltchronik ver- 
dankte Johann Stumpf wohl auch den Plan, die eidgenössischen Städte in 
getreuen Abbildungen dem Auge vorzuführen, auf dass ihre Betrachtung dem 
Eidgenossen nicht minderen Genuss gewähre als die grossen Weltstadtbilder 



gedruckt 1519 bei Paul Kohl in Regensburg (Muther Nr. 1776); die StädtebHder in Stöflers 
Calendarium Komanum, 151S bei Jakob Köbel zu Oppenheim (Muther Nr. 1768); dann die 
wohl unzuverlässigen 23 Ansichten der „Form und gestalt der 23 Schloss, so der Schwäbische 
Bund hat eingenommen", gedruckt 1523 bei Hans Wandereisen (Muther Nr. 1263). 

' Reproduziert von E. von Rodt , Berns Zünfte und Gesellschaften , im Festbuch zur 
Gründungsfeier der Stadt Bern 1891 ; besser in „Bern. Bilder aus Vergangenheit und Gegen- 
wart^ Bern 1897, S. 65. 

* Reproduziert im Basler Taschenbuch 1884, und in „Die Basler Stadtbilder bis auf 
Matthäus Merian den Älteren«. Basel 1895, Blatt III. 

' Reproduziert bei J. Mayor, L'ancienne Geneve. Genf 1897. 

* Bei Jakob Eöbel in Oppenheim, 1518, s. die drittletzte Note. — Den Hinweis auf 
diese Abbildung verdanke ich Herrn Staatsarchivar Dr. Th. von Liebenau. 

^ Das einzige mir bekannte Exemplar befindet sich in der Zieglerschen Prospektsamm- 
lung der Zürcher Stadtbibliothek. Vgl. dazu oben S. 142, Anm. 2 u. 3. Eine Reproduktion 
^olgt im nächsten Abschnitt unter St. Gallen. 

Zemp, BUderchroniken. 26 
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in Schedels Chronik dem Gebildeten jener Zeit bieten konnten. Stumpf fa 
der schweizerischen Forschung einen Schatz ron Veduten hinterlassen . n 
er in gleichem Reichtom and ans so froher Zeit sonst keinem Lande : 
Gebote steht. Schon Stompfs handschriftliche Kopie Ton Brennwalds ChroD 
enthält einige selbständige Vedoten : eine grosse Ansicht ron Zfirich , ei 
wertvolle Abbildung von Bapperswil: nnzoTerlassig sind dagegen die A 
bildungen zürcherischer Kirchen nnd Klöster. Es ist nicht nnwahi^^cheinlic 
dass Johann Stumpf selbst der Schöpfer dieser letzteren sehr primitiTeii A 
bildungen ist. — Die Stadtbilder in der gedrockten eidgenössisch»! Chron 
beruhen grösstenteils auf Originalaofnahmen. Ohne Zweifel hat Hans Asp< 
die Mehrzahl derselben geliefert Es ist orkondlich festgestellt, dass Asp 
mehrere Städte der Eidgenossenschaft for die Chronik gezeichnet und d 
Stadt Solothum besonders eingehend studiert hat '. Im einzelnen aber ist nicl 
ganz sicher aoszamachen^ welche der Stompfischen Stadtbilder auf Asp 
zurückgehen. Fest steht zunächst, dass das Bild von St. Gallen von anden 
Hand gezeichnet ist \ Denn Vadian , der die Abbildong for Froschaoer b 
sorgt hatte, schreibt an diesen, sie sei von einem Sattler, also von eine 
schlichten Handwerker gefertigt, der indessen seine Sache besser gemac] 
habe, als ein Maler von Bemf. Diese Stompfsche Abbildung von St. 6all< 
ist nun aber nichts anderes, als ein verkleinerter Nachschnitt des prächtige 
soeben erwähnten Blattes von 1545. Es stehe nun dahin, in welchem Ve 
hältnisse jener schöne Holzschnitt zu dem Sattler steht, von welchem Vadi^ 
berichtet. — Auch Stumpfs Vedute von Bern ist oflfenbar nicht von Hai 
Asper gezeichnet, denn sie giebt sich als verkleinerte Replik eines Bem< 
Stadtbildes zu erkennen^ das, mit dem Monogramm de:^ Rudolf Manuel Dents( 
versehen, 1551 als grosser Holzschnitt in Sebastian Münsters Cosmograph 
wieder ei*scheint Das Original dieses Bemer Stadtbildes muss verloren sein 
— Endlich ist Aspers Urheberschaft an einer Gruppe von Stadtbildern zweifc 
baft, die sich durch tiefgewählten Standpunkt des Zeichners und strenge top 
graphische Treue auszeichnen. Die betreflfenden Veduten sollen im folgende 
noch näher ausgeschieden werden. 

In der zweiten Ausgabe (1586) von Stumpfs Chronik kamen keine nem 
Stadtbilder hinzu*; erst in der dritten Auflage (1606) vermehrte sich d« 



• Siehe oben S. 141 u. f. 
« Oben S. 142, Anm. 2. 

' Vielleicht staiouite diese» Original von Glasmaler Hans Darhselhofer, der im Jah 
ir>51 vom Berner Rate eine (iratifikation für eine Ab)>ildnng der Stadt erhielt (vgl. Bei 
Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 70). Dieser Annahme steht allerdings eiitgeg< 
dasB Stumpfs Holzschnitt schon 1546 entstand. 

* Irrig wird in den Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft , LVI (BaUin^rs I 
Schreibung von Kappcl und sein heutiger Zustand), S. 257 (39), angegeben, die Ansicht v 



Voirat. um eine verkleinerte Kopie des groasen, 157C entstandenen Zürcher 
Staritprospektes von Josias Murer'. 

Nächst Stumpfs Chronik verdanken wir der Cosmographie Sebastian 
Münsters einen wertvollen Schatz alter Abbildungen. Während die Aus- 
gaben vor IÖ50 keine authentisclie, sondern lauter phantastische SUldtebilder 
enüialten, wurden die späteren Auflagen, offenbar im Wetteifer mit Stumpfs 
f'hronik, mit grossen, meist zweiseitigen Prospekten ausgestattet. Grosses 
Format und vorzügliche Ausführung eint sich in den meisten dieser Stadt- 

tbilder mit originalem Wert, Nur wenige sind aus anderen Werken entlehnt. 
So ist die Abbildung von Luzern ein geringer Nachschnitt nach Etterlin, 
nnd der Prospekt von Zürich hängt mit Stumpf zusammen '. Vor den grossen 
Vollbildern pflegt Sebastian Münster auf einem pompösen Titel die Bezugs- 
quellen der Originalaufn ahmen anzugeben. Dem Gelehrten Johannes Kalber- 
matten verdankt er die recht mittelmässige Vedute von Sitten, dem Bischof 
Lucius Iter die Abbildung von Chur, dem Rate von Solothurn die Benutzung 
eines Stadiprospektes , den wir als ein Gemälde Hans Aspers noch näher 
kennen lernen werden. 

Den reichen Schatz von authentischen Stadtbildern bei Stumpf und 
Münster machten sich schon die Zeitgenossen zu Nutzen. Bis tief ins 17. Jahr- 
hundert hinein wurden diese Holzschnitte in schweizerischen und ausländischen 
Ä'^erken nachgeschnitten nud nachgestochen. 

Schon Iö53 erschienen im letzten, der Eidgenossenschaft gewidmeten 
Teile von Bernhardt Brandts Weltchronik ^ (gedruckt zu Basel bei Jakob 
Kündig) dreizehn verkleinerte Nachschnitte nach Stumptischen Prospekten, 
Nachschnitte dieser Verkleinerungen wurden 157.H zu Basel bei Christofl"eI von 
Sichern, Formschneider, als Serie von 13 Blättern unter dem Titel: „Die Dry- 
hen Ort der Loblichen Eydgnoschaft" etc. gedruckt. Die Stadtbilder 
bind hier von reizenden Ornamenten umrahmt und mit LobsprUchen aus der 
»"eder Johann Stumpfs begleitet*. Die Ansicht von Basel aus dieser Serie 



£tppel mit dem Schlacht bilde finde sich erst in den Aasgaben von 1587 and 1606. Sie ist 
] der ersten Ausgabe, 154)4, Bd. 11, IHG'' entlialten. Ebeaao ist die betreffende An- 
f gibe VegelioH im Nenjahrablntt der ZUrcher SUdtbibliotliek 1HS1, S. 4(>, xn beriditigeo. 

' Näheres über diesen Plan ist spttter anzogebeo. 

'Das Nähere Im folgpendou Äbschuitt atiter .Ztiricb", 

' Siehe oben S, 148, 

' Die Serie i^t na^b diesem Druck van 1573 in Facsimilo rcproduzii^rt im Neujabrsblutt 
tim Stadtbibliothek Zürich JWH), mit Text von Bächtold. Zum Nachweis der Exemplare 
?,fa diesem Nenjiihrablutt und im AniteiKer für Hdiwcixerifcscliichte 1890, Nr, 4 6, 8. 82 ist 
f itei>aftIg«Q , dasB die Lnzcrner Stuiitbibliothek ein vollatämligrea , and ein iweites, nnvoll- 
Tnandlges Exemplar besitzt (Mitteilaui; von Herrn Bibliothekar F. J. Schifftnann). 
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ist dann wieder bei Wurstisen (1580, p. 659), und alle dreizehn Holzstöcke 
endlich in Simlers Clironik (Ausgabe von 1577), und in den späteren Ausgaben 
von Sebastian Münsters Cosmographie (so z. B. 1629) abgedruckt. 

In diesen späteren Ausgaben der Cosmographie findet sicli 
auch eine verkleinerte Reproduktion des Murerschen Stadtprospektes von 
Zürich (1629, p. 726/27), mit dem Datum 1595 und dem Monogramm des 
Christoph Murer und des Xylographen „Ludwig Frig. g. C." (= genannt Carie). 

Wurstisen enthält neben der kleinen Ansicht von Basel auch eine 
grosse (p. 12 der ersten Auflage), die nach dem grossen Plane von Sebastian 
Münsters Cosmographie geschnitten ist ', Leidlich genaue Nachschnitte direkt 
nach Stumpf sind die Stadtbilder in einigen Ausgaben von Josias Simlers 
eidgenössischer Chronik*, und die Abbildung von Chur in Johann Gulers 
Rätia (1616). 

Auch ausländische Werke machten ausgiebigen Gebrauch von den Holz- 
schnitten bei Stumpf und Sebastian Münster. Das zu Köln in sechs Bänden von 
1572 bis 1618 langsam publizierte „Städtebuch" von Georg Braun (Bruyn)*, 
ein grossartiges Kupferstichwerk, enthält im ersten Bande die „XIII Orte" 
der Eidgenossenschaft, welche nach Bernhardt Brandts Verkleinerungen der 
Stumpfischen Holzschnitte gestochen sind. Aus.'terdem enthält das Städte- 
buch eine Anzahl schweizerischer Veduten in grösserem Maßstabe, doch eben- 
falls ohne selbständigen Wert, Die grosse Ansicht von St. Gallen giebt sich 
leicht als mittelmässiger Nachstich des auch bei Stumpf reproduzierten HoIb;^ 
Schnittes von 1545 zu erkennen; die Bilder von Sitten (I 37), Baden (II 
und Basel {II 40) sind nach Sebastian Münsters Cosmographie kopiert; föf 
Zürich (in 44) hat der demnächst noch näher zu würdigende grosse Plan 
von Josias Murer als Vorlage gedient. — Wieder zumeist aus Stumpf ent- 
lehnt sind die recht nngenauen und baugeschichtlicli wertlosen Radierungen 
in dem 1016 zu Amsterdam gedruckten Geschichtswerke des Petra 
Berlins*. — Fast die ganze Reihe von Stumpfs Stadtbildern ist sodi 



' Wnratiaeii enthält noch als bemerkenswerte nkht-Rchwoizeriscbe Abliilduni^ eine ■■■ 
der Vogelperspektive gezeichnete Vedute des Schlosses zu Mailand (p. 5W); es ist ««reift 
los jene „gravnre allemande du XVI' siöcle", welche Viollet-Ie-Duc zur Bekonstraktitj 
dieses Schlosses benutzt hat. Vgl. Dictiannaire de l'architecture frani;aise I, 430. 

' Zuerst 1576, dann in der französischen Ausgabe „Eepabllque SnisBC* Paris 1579, terirt 
in der lateinischen ,HeHpnhlica helvctiorum', Zürich, Wolf IG08. 

' Das Werk erschien in drei Spruchen. Hit lateinischem Text Köln 1572— ICl» not« 
dem Titel gCtvitates orbis terrarnui in iies incisip et exenste etc.", 6 BSnile, deren erste i 
Jahre 1612 neu gedruckt wurden. Die deutsche Auagahe führt den Titel „Städtebnch etc.Sj 
die frauzUsiacbe erschien zu BrUssel seit 1572 unter ilem Titel ,Le Grand Tbäfitru di 
rentes citös da monile". 

* Commentarioruni rerum germanicanun librt VI. Ainsterdam 1616. Die SuIiweizerstBU 
finden sich im dritten Buch. 
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reproduziert in dem 1620 zu Frankfurt bei Eberhard Kieser erschienenen 
„Thesaurus Philo-Politicus , das ist: Politisches Schatzkästlein guter Herren 
vnnd bestendiger Fründ", von Daniel Meisner, ein Werk, das in späteren 
Ausgaben (so Frankfurt 1632) auch den Titel „Sciagraphia cosmica, das ist 
Newes Emblematisches Büchlein" etc. führt. Stadtbilder verbinden sich hier 
in höchst bizarrer Weise mit lehrhaft-allegorischen Darstellungen. Stumpfs 
Stadtbilder werden in diesem Werke zwar in sehr schöner Ausführung, aber 
äusserst ungenau und willkürlich wiedergegeben. Einige wenige Schweizer- 
ansichten sind nach Originalaufnahmen oder anderweitigen Vorlagen gestochen. 
So Genf nach Sebastian Münster, Basel und Chur wohl nach Originalaufnahmen, 
ebenso einige Burgen: Angenstein, Bothmingen, Birseck, Blauenstein, Dom- 
eck, Neu-Falkenstein , Zwingen. Eine derselben (Angenstein) ist mit dem 
Namen des Mathäus Merian bezeichnet, und ich zweifle nicht, dass von ihm 
auch die übrigen Originalaufnahmen, die ja zumeist Bauten aus Basels Um- 
gebung darstellen, stammen. Eine sorgfältige stilistische Kritik der Radie- 
rungen in diesem Werke dürfte überdies wahrscheinlich zum Schlüsse führen, 
dass aus Mathäus Merlans Hand sämtliche Blätter, also auch die Kopien der 
Stumpfischen Stadtbilder, hervorgiengen. 

Wie die genannten, vielfachen Repliken eines nämlichen Originales unter- 
einander zusammenhängen, sei zum Schlüsse an einem typischen Beispiel 
resümiert. Ich wähle Solothurn. Von dieser Stadt gab es, wie im folgenden 
noch näher ausgeführt werden soll, eine grosse, um 1546 vom Zürcher Maler 
Hans Asper aufgenommene Abbildung, die in folgender Weise ausgebeutet 
wurde : 

Solothurn. 

Ori^inalanfnahme, von Hans Asper 
auf Leinwand f^emalt nm 1546, 
verschollen 

1 



in Holzschnitt verkleinert : 



in Holzschnitt verkleinert, wohl 
von Asper selbst : 

stumpf 1548, fol. 223 Seb. Münsters Kosmographie 1551, fol. 371 



1 



im Spiegrelbild nachgeschnitten : 

Seb. Münsters Kosmographie 1578 



in Holzschnitt nochmals verkleinert : nachgeschnitten : nachgestochen : nachradiert : 

Bemh. Brandt 1553, Simler 1576, Bertius 1616, Meisner 1620, 

fol. 304b fol. 69 m 668 H 47 
I 



Neuer Schnitt dieser Verkleinerung : nachgestochen : 

„Dryzehen Ort" 1573 Bruyn 1572, I 32. 



Simler 1577, fol. 65 •• 

Seb. Münsters Kosmographie 1629. 
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liervorgelioben , sobald sie bei nalurlieuer Zeichnung vom gewählten Stand- 
punkte aus durch imbedeiitendere Objekte dem Blick entzogen würden. Was 
weniger Interesse darbietet, wird derart abgekürzt, dass etwa ein paar 
Firsten für eine ganze Häuserreihe eintreten, ein paar gleiclimässig gestellte 
Dächer den Ersatz für das vielfach durchschobene Gewirr der Wirklichkeit 
abgeben. Man möchte angesichts solcher Stadtbilder v. Loga' zustimmen, 
der sich ibre Entstehung so denkt, dass zunächst einzelne Hauptgebäude und 
tJebäudegruppen gezeichnet, und erst nachträglich mit mehr oder weniger 
Geschick zu einem Gesamtbilde vereinigt wurden. — Ein Empfelilungs 
schreiben des Zürcher Rates an den Rat von Solothurn zu Gunsten des Hans 
Äsper* enthält ein interessantes zeitgenössisches Zeugnis für diese Auffassung 
der Stadtbilder. Asper habe, heisst es hier, von der Stadt Holotburu zueist 
einen „guten Teil vff die ringist gattung", d. h. in einfachster Art, so ge- 
zeichnet, „wie man an Einer Statt die fUrnemensten ThÜrn, hUsser, murenn 
vnnd Giebel ansieht". Das ruhmwürdige Alter der Stadt habe ihn dann aber 
bewogen, einen geometrischen Plan derselben aufzunehmen. Daraus erhellt, 
dass sich der Zeichner für Stadtansichten gewöhnlichen Schlages mit der Wieder- 
gabe der vornehmsten Bauten begnügte und minder wichtiges einfach wegliess. 
Wirklieh finden sich in Stumpfs Chronik die bezeichnendsten Proben der 
iben charakterisierten Behandlung des Stadtbildes \ Mau wird kaum irre 
ihen, wenn man gerade diese Gruppe Stumpfiseber Stadtbilder dem Hans 
Asper zuschreibt. Man vergleiche, um ein einfaches Beispiel herauszugreifen, 
lue Darstellung des Städtchens EgUsau (Stumpf 1548, n 121)'') mit der Ansicht 
in Merians Topographie, welche genau von derselben Stelle aus gezeichnet 
ist (Fig. 61 H. 62 auf folgender Seite). Die Kirche, die hölzerne Brücke mit 
ihrem Tborhause, und diesseits des Rheins das zürcherische Landvogtei- 
schloss mit seiner breiten, charakteristischen Thoranlage, das sind die Bauten, 
welche dem Zeichner des Stumpfischen Holzschnittes als die vornehmsten 
Teile des Stadtbildes galten. Er hat sie in übertriebenen Dimensionen ge- 
zeichnet, die Masse der Privatbäiiser dagegen — bei Merlan sind es an die 
sechzig Firsten — durch etwa zehn Dächer angedeutet. Noch stärker sind 
die Abbreviaturen bei der Darstellung grösserer Städte. Als charakteristische 
Proben dieser Gruppe seien noch die Stumpflscheu Bilder von Zürich, Luzern, 
Fieiburg, Basel, Lenzburg, Bülach genannt. Es ist einleuchtend, dass die 
UUcksicht auf die xylographische Technik und auf das Format der Bilder 
diese Behandlung mitbestimmte, doch findet sie sich auch bei Sebastian 
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Münster*, wo das grosse Format die unverkürzte Wiedergabe wohl ge- 
stattet hätte. 

Eine kleine, schon oben (S. 202) gestreifte Gruppe der Stumpfischen Stadt- 
bilder fällt durch abweichende Behandlung auf ^ Der Standpunkt des Be- 
schauers ist mehr in der Tiefe gewählt, die Proportionen sind richtiger, die 
Hauptmonumente nicht unnatürlich hervorgehoben, die Abkürzungen sehr 
gering. Also eine Gruppe von streng naturtreuen Stadtbildern, wie wir sie 
sonst erst in den späteren Topographien zu sehen gewohnt sind. Aspers 
Urheberschaft an diesen Veduten dürfte in Zweifel gezogen, und die ganze 
Gruppe einem besonderen Zeichner zugewiesen werden. 

Schon aus dem Gesagten ergiebt sich, dass nicht alle Stadtbilder bei 
Stumpf und Münster mit gleichem Grad der Treue ihren Gegenstand dar- 
stellen. Am glaubwürdigsten sind bei Stumpf die Bilder der letztgenannten 
Gruppe. Aber selbst hier sind gewisse Einschränkungen zu machen. Das 
kleine Format der Bilder und die xylographische Technik riet zu möglichster 
Vereinfachung. Dazu begegnen wir häufig einer gewissen Nachlässigkeit der 
Beobachtung, welche individuelle Züge verallgemeinert und formierte Teile 
vielfach missversteht. Kleinere Details werden flau gezeichnet und häufig 
weggelassen. Man kann im allgemeinen als Grundsatz festhalten : die Zeichner 
machen keine willkürlichen Zusätze, wohl aber Weglassungen. Was also auf 
einer Vedute dargestellt ist, war auch in Wirklichkeit da ; vermissen wir da- 
gegen etwas im Holzschnitte, so kann daraus nicht geschlossen werden, dass 
es auch in Wirklichkeit damals nicht vorhanden war. 

Stumpfs Abbildungen von Solothurn, Bern und Zug, und Sebastian 
Münsters Bilder von Solothurn, Bern und Basel unterscheiden sich wesentlich 
von den übrigen Stadtbildern. Sie sind von einem idealen Standpunkte, „aus 
der Vogelperspektive" gezeichnet, die Hauptmonumente sind nicht unnatürlich 
vergrössert, die Vereinfachungen auf ein Minimum eingeschränkt. Wir haben 
Proben jener sonderbaren Verbindung von Grundriss und Ansicht vor uns, die 
man Parallelperspektive nennen mag, und die in ihren Anfängen auf die 
kartographischen Leistungen des Mittelalters zurückgeht und noch in den 



' Man vergleiche namentlich die Bilder von Baden, Sitten, Genf. 

* Es sind die Ansichten von Aarau, Ölten, Zofingen, Aarburg, Stein a./Rh., Arbon, 
Appenzell. Sehr auffallend ist, dass die entsprechenden Veduten in Merlans Topographie 
genau von den nämUchen Stellen aus gezeichnet sind. Darauf ist unten bei der kurzen Be- 
sprechung der Mer {ansehen Topographie zurückzukommen. 

Zemp, Bilderchroniken. 27 
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zeLteenö$.^iichen Landkarten des I^ Jaluibondeit^ iUiek war *. In den Si^i- 
gnmdTi^ werden die Aofrisse der Gebaode ansexekknet nnd scra dorrk 
lekhte S^rhrägstelhm^ des Planes bewirkt^ dass aosser dea Frontoi anck eine 
paraüel-perspektiTLiche Seitenan^kkt da- Gebäade geboten werden kann. Das 
Vertakren hl aack im zeitgen5ssiscken Sprackgebranck ansedentet. Josas 
Morers Plan Ton Zürich^ jenes 1576 ersckicBeBe xyioigrapkiäcke Slapitalwerk 
des Frosckaaersehen Verlages^, ist ^rfgmssen nnd in Gmnd eelegf^, das 
keisst eben: in den Gnmdriss änd die Anfrisse der Bantoi eingez^knet. 
Sdcrke Aufiiabmen beruken anf umfassenden Vermessungen. Drei Jakre lang 
wurde beispielsweise an dem grossen Plane ron Voiedig gearbeitet . welcker 
Ton Jacopo de' Barbarin genannt Walek, im Auftrage des Ntmberger Kauf- 
manns Anton Eolb zn Venedig im Jakre 1500 ersckien^ Es ist nnn aller- 
dings nickt anzonebmen, dass f&r alle in diese Kategorie fallende Holz- 
seknitte bei Stumpf and Sebastian Monster die mnksame Arböt sokker Ver- 
messungen extra vorgenommen wurde. Die Pro^>ekte ron Zog bei Stmnpfl 
and von Bern bei Stampf and M&nster scbeinen dam anck nickt auf Grund 
TOtt Vermessongen aasgef&brt za sein: man mockte eker rermaten. sie 
seien frei nach Art von geometrischen Plan -Veduten gezeichnet. Dagegim 
ist der Plan von Basel bei Seb. Monster zweifellos nack ein«* genau rer- 
■essenen Aafaahme gefertigt worden^ deren Original rersekollen ist. Dass 
für Seb. Münsters Abbildang von Solotkom ein T<Hn Solotkomer Bäte znr 
Verfagong gestellter Stadtplan diente, ist bereits mitgeteilt worden. Nach 
der nämlichen Vorlage ist aber auch der Holzschnitt bei Stampf gezeichnet. 
Noek mehr: wir wissen, dass Hans Asper der Schopfer der Originalaaf- 

ist. F&r die eidgenössische Chronik wollte er auch Solothom zeich- 
und zwar vorerst nach Art einer gewöhnlichen malerischen Vedute*. 
Pas rahm wardige Alter der Stadt bestimmte ihn aber, die Stadt „hoch und 
kl gnmd zu legen, dass man die hosser ond gebdw, ooch allenthalben in die 

gesecken möchte^ wie dann die namhaften Städte Venedig^, Kkom*, 



t YrL die Laadkarten bei Hartmann Sehedel, StUDpf and SebastUn MOnster. 
t(^Ver d*:n PI^ui TgL Vögelin, Gescidehte der Zürcher Holzsehneideknnst. 4. Heft, 
der Stadtbibliothek ZOrich 1882. Daza die einllssliche Studie ron P. Seh weiser 
r fÖT •chw'irizemche Altertümskimde, 1893, S. 282 ff. — Die vom Formschneider 
Frl^T ^'^DAiuit Carle, geschnitteneii Stöcke befindes sich im Zftrcher Stsatsarckir. 
a^mpniDa, D<^r italienische HoLLSchnitt im 15. Jahrhundert. Jahrbach der k. preuss. 
^H^^langen VL 1>^, mit Reproduktion eines Teiles. 

Im ohne Zweifel die oben erwähnte Plan -Vedute des Jacopo de' Barbari. 
f Vdi^elin, ZQrcher Holzschneidekunst, 3. Heft, liest daf&r »Rom* ; in letzterem 
t^o^^e Kapferstich des Balthasar Jenichen zu verstehen, der für die An- 
bei Seb. Münster ab Vorbild gedient hat. VgL von Loga a. a. 0. S. 187. 
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Neapel und Augsburg* durch treffenlich kunstrich Meyster in gioind gelegt 
und abconterfect syend". Mit zwei Dienern vermass er in mühevoller Arbeit 
die Höhe, Breite, Weite und Länge der Stadt, ihre Wehren, Türme, Häuser, 
Strassen und Gelegenheit, entwarf alles auf Papier und führte den Plan 
sodann in Zürich auf Leinwand aus. Dieses Original ist verloren, doch aus 
den Reproduktionen in Stumpfs Chronik, Sebastian Münsters Cosmographie 
und Merians Topographie genugsam bekannt. Die Vorzüge dieser Verbindungen 
von Grundriss und Aufrissen — ich nenne solche Arbeiten der Kürze wegen 
„Plan-Veduten** oder „Parallel-Perspektiven" — sind einleuchtend. In sicht- 
lichem Wetteifer bestreben sich denn auch die Schweizerstädte , solche Auf- 
nahmen zu besitzen. Zug und Bern waren vielleicht schon um 1546 auf- 
genommen worden*; Basel musste für Sebastian Münsters Holzschnitt eine 
derartige Vorlage besitzen; Solothurn wurde, wie wir gesehen haben, von 
Hans Asper aufgenommen., Es folgte 1576 Zürich mit Murers grossem 
Prospekte, Frei bürg 1582 mit dem gewaltig grossen Plane von Gregorius 
Sickinger im dortigen Kantonalmuseum'*, Chur mit einem aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts stammenden, für den Bischof gemalten Prospekte, 
der sich im rätischen Museum befindet*, St. Gallen 1596 mit dem Plane 
des Melchior Frank*. Bern wurde in den Jahren 1603 bis 1607 vom Solo- 
thurner Künstler Gregorius Sickinger aufgenommen ; leider ist die Arbeit nur 
in Kopien erhaltend In Aarau präsentierte der Glasmaler Hans Ulrich 



* Gemeint ist der Augsburger Plan von Georg Seid und Sigismund Grimm von 1521. 

* Die Abbildungen bei Stumpf und Münster könnten nämlich doch auf solche Aufnahmen 
zurückgehen. 

^ Irrtümlich wird in der „Statistik schweizerischer Kunstdenkraäler", Anzeiger 1883, 
S. 388, die Jahrzahl 1529 angegeben. Der Plan stammt auch nicht, wie dort angenommen 
wird, von Fridolin Luttenschlager, der bloss den darauf angebrachten Lobspruch auf die 
Stadt verfasste, sondern von Gregorius Sickinger, dessen Monogramm rechts unten in der 
Umrahmung einer Schriftcartouche zu sehen ist. Der Plan wurde ca. 1830 restauriert. Vgl. 
F. A. Zetter und J. Zemp, Gregorius Sickinger. Separatabdruck aus dem Anzeiger für 
schweizerische Altertumskunde. Solothurn 1896. 

* Der Plan wurde vom rätischen Museum aus Bormio erworben. Eine Publikation des- 
selben wird voraussichtlich durch Herrn Stadtarchivar F. von Jecklin erfolgen. 

* Reproduziert im Neujahrsblatt des Historischen Vereins von St. Gallen. 1867. 

^ Die Dokumente über Sickingers Aufnahme sind abgedruckt bei F. A. Zetter und 
J. Zemp. a. a. 0. — Vorher ^war Bern mit Martin Martini über die Anfertigung eines 
in Kupfer gestochenen Stadtprospektes in Unterhandlung getreten, doch zerschlug sich die 
Sache an der allzuhohen Forderung des Künstlers. — Sickingers Originalaufnahme ist ver- 
schollen. Ich zweifle aber nicht daran, dass sie identisch war mit einem angeblich im Jahre 
1583 entstandenen Plane, der sich noch 1753 in der Hemer Bibliothek befand und fälschlich 
dem erst 1595 geborenen Josef Plepp zugeschrieben wurde. Dieser Plan ist in mehreren 



212 StljweieeriBohe StreiUpltine tis auf Meriaus Toimtrraphie, 

Fisch dem Rate im Jalire 1GI2 eine „abcontiafactur" dieser Stadt, welche im 
Stadtratssaale zu Aaraa aufbewahrt wird*. Basel erhielt IfJlÖ eine präch- 
tige, grosse Aufiinhme vou der Hand des Mathäus Merlan', Im Munizipal itäts- 
zinitner des Rathauses zu Lausanne hangt ein von Daniel Buttet geferti]gter^ 
undatierter Plan dieser Stadt, der, weil in Meriaus Topograpliie benutzt; 
jedenfalls vor \Gi2 entstanden ist^ 

Diese stolze Reihe schweizerischer Stadt- Aufnahmen wurde von später« 
Werken gerne verwendet. So hat Mathäus Merian die meisten in seinei 
Topographie gestochen, und mehrere erscheinen in den späteren Lieferungei 
von Brauns Stiidtebuch. 



Diese Arbeiten haben uns sehen llber das Ende des IG. Jahrhundert 
hinausgeführt. Es ist indessen nötig, aucJi solche spätere Prospekte nnd Au 
nabnicn bis anf Matliäus Merlans Topographie kurz zu berühren. Denn ab-" 
gesehen vom entwicklungsge&chicbtlichen Zusammenhange, der die Veduten 
und Pläne des IG. mit den klassischen Arehitekturbildern des 17, Jahrhunderts 
verbindet, ist eine Bekanntschaft mit den letzteren auch deshalb geboten 
weil die im nachfolgenden Abschnitt versuchte Prüfung und Sichtung da 
einzelnen Abbildungen der steten Heranüiehung späterer Prospekte nicht erti 
raten kann. 



Eoplan Überliefert (eine Reprodiilttion bei E. von Roilt, Daa alte Birn, Taf. 1—5); die tünti 
Datierung 1583 geht anf zwei Kopien von Aberli zarUck. Aas iuoereu, baiigesi^hichtliulH 
Kriterien er^ielit sich, ilus» das Original des Planes kurz nauli 15R1 entstunden sein moi 
waH iiHBere Vermutung von Sicltingers UrhelierMiaft liekräfl.igt. Vgl. H. Türlt 
Bilder auH Vergangen lieit nnd negeowart. Bern 1S!)T, S. T2 und Berichl.igiiiij^en, S. XVII. - 
Die frllheute ntir liekannt« Kopie des Planes bcfinriet sich in Merlans Topograjihie (1A4 
ttiu itst mit <lem Namen des .losef I'lepp heeeielinet, was ohne Zweifel den Urund abgAll 
(UeBem Kllnstler auch Uie Origlnalaufnatiiue znzoaflireiljtn. 

' Schlecht reproduziert von Wärtli, Aarau. — Eine neue Reproduktion giebl Dr. Waltbfi] 
Merz In seiner Arbeit „Hans Ulrich Fisi:h, ein Beitrag zur Kunstgesdiieble des Aargaui 
Aarun 1894; wiederholt in den ,RechtKqacUeu der Stadt Aaran", 1. Bd., Aarao 189.^. 

' Das Original befindet sich im historisiien MuBenra zu Basel. Reproduziert im Baal 
Neujahrsblatt 18KI; eine neue, farbige Reproduktion in Originalgrösac wurde ISK 1 
austallet. (Mitteilungen der Basler Historischen nnil Autiquarisdien Gcsellsehaft, neue FoM 
4. Heft) — Dazu Basler Jahrbuch 1896. 

■'Gefl. Mitteilung von Herni I'rof. Hr. J. E. Rahn. 

Eine l'lan-Vednte von Zofingen, deren Originalplutlo im dortigen Ar>'biv aalliewnt 
wird, ist erst im 18. Jahrhundert entstanden. Einen Abdruck verdanke Icli Herrn PrUside^ 
R, Zimmecli in Zoüageu, 
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Das 17. Jahrhundert bezeichnet einen mächtigen Aufschwung des Archi- 
tekturbildes. Nicht zum geringsten hängt derselbe mit einer Wandlung der 
Darstellungsmittel zusammen: an Stelle des früher bevorzugten Holzschnittes 
tritt der Kupferstich und damit eine Technik, die wie keine zweite zur 
graphischen Darstellung von Architekturen geeignet ist. Auf der Schwelle 
des Jahrhunderts steht der Kupferstecher Martin Martini. Seine 1609 
datierte Schlacht bei Murten, die eine vorzügliche Abbildung dieses Städtchens 
enthält, wurde im ersten Abschnitt bereits erwähnt*. Ins Jahr 1601 setze 
ich die Entstehung einer höchst wertvollen Innenansicht des vorderen (unteren) 
Teiles der alten Stiftskirche von Einsiedeln*. Auch das Innere der Gnaden- 
kapelle hat Martini abgebildet (1602). Die Hauptwerke dieses im Architektur- 
stich hervorragenden Meisters aber sind die Stadtpläne von Luzern (1596 
und 1597) und Freiburg (1606), wovon die Originalplatten in den Stadt- 
archiven beider Orte aufbewahrt werden. Der Luzerner Prospekt, freilich 
nicht durchaus fehlerlos^, stellt in seiner Umrahmung zugleich das beste 
Luzerner Wappenbuch dar, und ist nachmals auf Gemälden, Kupferstichen, 
Münzen, Medaillen unzählige Male reproduziert worden ^ Dem Freiburger 
Stadtbild hat Martini nebst anderen Zierden eine Abbildung des Portales 
von St-Nicolas beigefügt. Dieser Prospekt besteht noch in einer kleineren 
Redaktion von 1608, auf welcher die Pannerträgergruppe, sowie das Münster- 
portal und die Ratswappen nicht dargestellt sind*. Mit dem Meister trat 
auch Bern behufs Anfertigung eines in Kupfer gestochenen Stadtplanes in 
Unterhandlung (1601), doch zerschlug sich die Sache an der allzuhohen 



' Oben 8. 156, wo auch die wichtigere Litteratur über den Stecher verzeichnet ist. 

* Die Litteratur über das Blatt wird im folgenden Abschnitt unter „Einsiedeln** mit- 
geteilt. — Nur drei Exemplare sind bekannt (Kupferstichkahinet München, Kupferstich- 
sanimlung des Dresdener Museums, Basel). 

Über die Datierung des Blattes soll an anderer Stelle gehandelt werden. 

^ Die Franziskanerkirche beispielsweise ist an ihrer Südseite fehlerhaft gezeichnet. 

* So , gleich dem Freiburger Plane , in Merians Topographie. Weitaus die feinste und 
künstlerisch bedeutendste Wiederholung ist eine Radierung des Wenzel Hollar (1607 bis 
1677). Ein Exemplar in der Kupferstichsammlung der Luzerner Stadtbibliothek. Über Hollar 
vi^l. Parthey, W. Hollar. Beschreibendes Verzeichnis seiner Kupferstiche. Berlin 1853.— 
Von Martinis Luzerner Stadtplan giebt es neue Abdrücke. Verkleinerte Reproduktionen: 
Essenwein, Kriegsbaukunst, S. 40; Festzeitung des centralschweizerischen Schützenfestes 
Luzern 1889; Festschrift des luzernischen Architekten- und Ingenieur -Vereins 1893. 

' Vom grösseren Plane giebt es neue Abdrücke. — Vom kleineren Plane befindet sich 
das einzige bekannte Exemplar im Besitz von Abbe Gremaud in Freiburg. Er ist gleich der 
Murtenschlucht von Laurenz Werly verlegt, Grösse im Plattenrand 0,516 : 0,74 m. Eine ge- 
ringe lithographische Reproduktion wurde 1865 von J. A. Thurler in Freiburg herausgegeben. 
(Mitteilung von Prof. Dr. J. R. Rahn.) 
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Forderung des Künstlers *. Martinis Stadtbilder bekunden durch die gleich- 
massige Berücksichtigung aller Bauten und durch den geschärften Blick für 
die gotischen Architekturformen eine neue, ernsthaft vertiefte Auffassung 
des Architekturstiches. Man möchte die Prospekte von Luzem und Freiburg 
auf den ersten Blick für geometrisch aufgenommene Plan -Veduten halten. 
Doch liegt denselben kein eigentlicher Stadtgrundriss zu Grunde, und die 
Anwendung der Luft- und Linearperspektive zeigt deutlich, dass der Meister 
nicht Pläne, sondern Bilder geben wollte. Dagegen wird der hohe, ans 
der Vogelperspektive genommene ideale Standpunkt der Plan -Veduten bei- 
behalten. 

Hat Martini so die Vorzüge von Plan und Bild ausserordentlich geschickt 
zu vereinigen gewusst, so ist die Unterscheidung der beiden Gattungen später 
wieder strenger durchgeführt worden. So in den klassischen topographi- 
schen Werken Mathäus Merlans*. Die Topographia Helvetiae, Rhaetiae 
et Valesiaj, in erster Auflage 1642 zu Frankfurt erschienen und in der 
zweiten, 1(>54 gedruckten Auflage erheblich vermehrt, giebt eine ansehnliche 
Reihe von Schweizerstädten in feinen Radierungen wieder. Was an älteren 
genauen, nicht abgekürzten und vereinfachten Ansichten vorlag, hat Merian 
fleissig, aber zumeist ohne Angabe der Quelle benutzt. So ist der Gesamt- 
plan von Zürich sicherlich nach Murers grossem Holzschnitt, die Plan -Vedute 
von Solothurn nach Hans Aspers Aufnahme oder einer ihrer Repliken 
(Stumpf oder Münster) entstanden, die der Stecher aber doch an Ort und 
Stelle revidiert zu haben scheint, um inzwischen veränderte Teile in der 
neuen Gestalt einzutragen. Denn Franz Haffner (1609—1671) berichtet in 
seinem „solothurnischen Schauplatz" (599), er habe als Kind gesehen, wie 
Mathäus Merian auf der Aarebrücke eine Zeichnung von Solothurn gemacht 
habe^ Wieder ohne Angabe der Quelle ist Lausanne nach Daniel Buttet, 
St. Gallen nach Melchior Frank abgebildet. Die eigene grosse Original- 
aufnahme von 1615 konnte Merian für die Gesamtansicht von Basel benutzen. 
Auf dem Plan von Liestal ist ein M. J. Ringle genannt, und für Bern Josef 
Plepp, der seine Zeichnung wohl nach Sickingers Originalaufnahme fertigte. 
Das 1643 „mit den nächst beigelegenen Bäum vnd Krautgärten nach geo- 
metrischer und geographischer Art in Grund gelegte" Diessenhofen erscheint 
erst in der zweiten Ausgabe der Topographie. Wir wissen, dass der Pfarrer 
von Diessenhofen, Jakob Mentzinger, dessen Name auf dem Stich nicht ge- 



' Das Nähere über diese Unterhandlnngen soll an anderer Stelle veröffentlicht werden 
»Über Merian (1593— laOO): H. Eekardt, Mathäus Merian. Basel IS87. Wessely, Allg. 
deutsche Biographie XXI, 422. .1. Probst, Basler Jahrbuch 1897. 

MV. Rust, Zur Topographie von Solothurn. St ürsenkalender 1898, S. 5ß. 
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nannt ist, die Originalaufnahrae dieser Stadt machte*. In der zweiten Auf- 
lage ist auch die Plan -Vedute von Schaflfhausen nach einer Aufnahme dieses 
Pfarrers gestochen; sie trägt die Bezeichnung: ^Collaborante Joh. Casp. 
Stockero fundavit Joh. Jacobus Mentzinger Basiliensis". Den Schaflfhauser 
Prospekt der ersten Auflage hatte der Maler, Bürgermeister und AUerwelts- 
ktinstler Johann Kaspar Lang geliefert *. Für die Ansichten von Luzern und 
Freiburg hat Merian Martin Martinis Arbeiten nachgestochen. Anscheinend auf 
nicht ganz redlichem Wege ist in der zweiten Auflage eine Originalaufnahme 
des Vierwaldstättersees und seiner Umgebungen von Joh. Leopold Cysat 
verwendet worden, denn in der Einleitung seiner Beschreibung des Vier- 
waldstättersees beklagt sich Cysat bitter darüber. — Unter den malerischen 
Ansichten der Topogiaphie verraten einige deutlich einen gewissen Anschluss 
an Stumpfs Holzschnitte^. Die Abbildung von Arbon möchte man geradezu 
als Kopie nach Stumpf bezeichnen; andere dagegen sind nach der Natur 
revidiert und tragen den baulichen Veränderungen seit Stumpfs Zeit Rech- 
nung, so namentlich die Ansicht von Aarburg*. — Für die Originalaufnahmen 
bediente sich Merian der Mithülfe verschiedener Künstler. Josef Plepp er- 
scheint als Zeichner von Lenzburg, Aarburg, Grindelwaldgletscher u. a., 
von einem Jos. Zehender ist Brugg und Burgdorf gezeichnet, von J. Kasp. 
Nüscheler eine sehr hübsche Vedute Zürichs von der Seeseite, Greifensee 
und Andelfingen von J. C. Gyger, Regensberg von J. Ziegler, Grüningen 
von einem Monogrammisten HH To, Biel von Joh. Heinrich Läubscher, 
Forsteck von einem „J. Arteuser Ingen.". Unter den eigenen Aufnahmen 
Mathäus Merlans verdient eine malerische Ansicht von Basel mit dem 
schattig gehaltenen Münster links im Vordergrunde besonderes Lob. Von 
dem etwas trockenen Vortrage des älteren Stechers unterscheiden sich die 
von der Hand des Sohnes, Kaspar Merian, herrührenden Supplementblätter 
der zweiten Auflage durch frischere Auffassung und erstaunliche Kraft der 
malerischen Behandlung. Seine Abbildungen von Schloss Oron, Romain- 
motier und Weiherhaus bei Eltiswil sind wahre Perlen landschaftlicher 
Radierung. So ist auch die malerische Vedute durch Merians Topographie 
in wahrhaft klassischer Weise ausgebildet worden. Von künstlichem Zurecht- 
stutzen und Arrangieren, oder vom Vereinfachen und Abkürzen ist keine 



* Den Hinweis auf diese Stelle aus einer Chronik Mentzingers verdanke ich Herrn 
Oberbibliothekar Dr. Ch. Bernoulli in Basel. 

* Reproduziert in der Edition der Rüegerschen Chronik, Taf. III. 
5 Siehe die Aufzählung oben S. 209, Note 2. 

* Vgl. die Reproduktionen bei Dr. Walther Merz, Zur Geschichte der Festung Aar- 
burg. Aarau 1893. 
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Rede mehr. Vielmehr werden die Bilder mit vollendeter Treue von einem 
bestimmten Standpunkte aus gezeichnet. Wo ein Gesamtbild nicht leicht 
zu gewinnen ist, wird eine Strassen- oder Detail -Vedute vorgezogen. Nun 
wird auch die Landschaft mit feinem Auge beobachtet, und so bieten die 
Merianischen Stiche mit ihren saftigen, dunkeln Vordergründen, der poesie- 
vollen Wiedergabe der Architekturen und der duftigen Weite der landschaft- 
lichen Gründe nicht nur der Forschung ein unschätzbares Material, sondern 
jedem Freunde schlichter Wahrheit hohen Kunstgenuss. 




VERZEICHNIS UND KRITIK 

DER AUTHENTISCHEN ARCHITEKTÜRBILDER IN DEN 
SCHWEIZERISCHEN CHRONIKEN, 

MIT HERANZIEHUNG ANDERER QUELLEN BIS AUF MATHÄUS MERIANS 
TOPOGRAPHIE. 




[ie Ausführungen des letzten Abschnittes haben gezeigt, 
dass die Benutzung der authentischen Architekturbilder 
in den schweizerischen Chroniken zu baugescbichtlichen 
Forschungen sehr sorgfältig und vorsichtig geschehen 
muss. Um sie zu erleichtern, wird im nachfolgenden be- 
schreibenden Verzeichnis zugleich eine sachliche Kritik 
der Abbildungen versucht. Für jede einzelne ist der Grad der Zuverlässig- 
keit zu bestimmen, sind Fehler und Ungenauigkeiten zu vermerken. Damit 
sollen sich neue baugescbichtliche Beobachtungen und Beiträge verbinden, 
bald Bereicherungen der bisherigen Kenntnis von Monumenten, bald Beiträge 
zur Datierung der Bauten. Mehrfach liefern unsere Abbildungen auch Be- 
stätigungen urkundlicher Nachrichten oder Kriterien fUr die Treue späterer 
Prospekte. 

Als Htllfsmittel zur Prüfung der Ansichten haben wir bald zuverlässige 
Abbildungen aus älterer Zeit, bald neuere Aufnahmen und Beschreibungen 
zu benutzen. In ersterer Beziehung ist zumeist an Merians Topographie 
anzuknüpfen. 

Nicht durchwegs können diese Ziele mit gleicher Vollständigkeit erreicht 
werden. Einmal ist der Stand der bisherigen Vorarbeiten insofern ein sehr 
ungleicher, als die Baugeschichte einzelner Gebiete der Schweiz nahezu ab- 
schliessend behandelt ist, während für andere Landesteile urkundliche und 
beschreibende Veröffentlichungen noch fast ganz fehlen. Ein zweiter Grund 
liegt in unsem Abbildungen selbst, indem die einen Änlass zu eingehenderen 
Ktudien geben, während andere keine neuen Beiträge zur Baugeschichte 

Zemp. Bilderchronikeii. 2» 



OrtJH 

tigen ■ 

isie 
hat 

An-M 



liefern. Eine gleiclimässige Beliandliuig: der einzelnen Artikel ist deshalb im 
folgenden Verzeichnis nicht möglich. Wo der Besprechung interessanter 
Abhildungeii Autopsie und wissenschaftliche Vorarbeiten zu Hülfe kommen 
kann weiter ausgeholt werden als da, wo dem Verfasser die spezielle Ort 
künde fehlt. 

Oft hält die Entscheidung schwer, oh eine Abbildung zu berücksichtigen 
sei oder nicht. Ausgeschlossen sind vor allem die aus freier Phantasie 
eHundenen Architekturbilder. Auch für deu eifrigsten Lokalpalrioten hat 
es keinen Wert zu wissen, dass da oder dort in einer Chronik ein paar» 
frei und beliebig zusammengestellte Türme und Giebel zur bildlichen Att 
deutung seiner Vaterstadt dienen. Zu anderweitiger Verwendung werden '' 
diese Bilder im letzten Abschnitt unserer Studien herangezogen werden. 
Wo eine Prüfung auf die Naturtreue mir nicht möglich war, werden die 
Bilder unter Vorbehalt in das Verzeichnis aufgenommen, in der Meinung, dass 
ihre Bekanntmachung den Weg zu eijiem Entscheide ebnen durfte. Im nach- 
stehenden Verzeichnis kann die zeitraubende Arbeit des Sichtens und Prüfen8_ 
von unbrauchbaren, frei erfundenen .Ansichten keine Spuren hinterlassen. Dil 
Mühe kann nur durch die Kürze des Verzeichnisses zum Ausdruck kommen. - 
Ausser den zuverlässigen Abbildungen findet auch eine heschräukte Auswa] 
solcher Architekturbilder Berücksichtigung, welche nur durch charakteristiscbj 
Wahrzeichen den darzustellenden Ort andeuten. Denn sind sie auch 
Gesamtbilder unbrauchbar, so ist doch manches einzelne Bauwerk mehr od^ 
weniger treu dargestellt. 

Das Bildermaterial der Chroniken soll den Ausgangspunkt und Haupd 
inhall des Abschnittes abgeben; ich hoö'e auch, die brauchbaren Ansichten i 
Chroniken vollständig zusammengebracht zu haben. Dennoch zälile Ich sie nicht 
alle auf. Wo es sich einfach um Kopien und wertlose BepUken handelt, wtä 
etwa bei den Wiederliolnngen der Stumpüschen Stadtbilder in Silberisens grosi 
Schweizerchronik, glaube ich durch allgemeine Konstatierung dieses VerhÄlfr 
nisses im vorigen Abschnitt genug gethan zu haben. Nur die Replikai 
in Druckwerken (Nachschnitte und Nachstirhe älterer Vorlagen) glaube i 
von Fall zu Fall verzeichnen zu müssen. Wiederholungen in späteren Attl 
lagen eines und desselben Werkes zähle ich dagegen nicht auf. — Wa« i 
Architekturbilder auf mittelalterlichen Siegeln betrifft, so sei, am Wied 
holungen zu vermeiden, auf den vorigen Abschnitt verwiesen (S. 196). 
Jedenfalls gehe ich in der Verzeichnung von Ansichten und ihieu RepUkOlj 
nicht über Merlans Topogiaphic hinaus; moderne Reproduktionen daj 
werden citiert, wobei ich auf die vorzüglichen, leicht zugänglichen nnd x(|| 
Lektüre des nachstehenden Verzeiclinisses fast unerlässlichen ReprodaktioiMI 
in Karl Bhhrers Schweizerischeiu historischem Kalender für 1896 und 1(J 
ganz besonders aufmerksam mache. 
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Ausser den Architekturbildern in Chroniken müssen, damit die nach- 
stehenden Studien nützlich seien, auch anderweitige Abbildungen, wie grosse 
Einzelprospekte , Ansichten auf GlasgemäJden , Tafelbildern , u. s. w. heran- 
gezogen werden. Hier aber möchte ich auf Vollständigkeit durchaus nicht 
Anspruch erheben. Am wenigsten können in dieser Zusammenstellung die 
grossen, prächtigen Stadtprospekte, von denen im vorigen Abschnitt (S. 211) 
vorübergehend die Rede war, nach Gebühr gewürdigt werden; solche Detail- 
analysen wären eben Sache monographischer Studien und setzen eine intime 
Kenntnis lokaler Topographie und Baugeschichte voraus. 

Die Bezeichnung der Quellen wird im folgenden Verzeichnis der Kürze 
wegen möglichst vereinfacht. Ich eitlere „Stumpf, Münster, Meisner, XIII Orte", 
u. s. w., und verweise auf die Wiedergabe voller Titel und bibliographischer 
Notizen im vorigen (S. 203 u. f ) und im ersten Teile dieses Buches. — Original- 
aufnahmen sollen durch Kapitaleii, Kopien und Wiederholungen durch gesperrten 
Druck hervorgehoben werden. 

Aarau. Stumpf 239** (reproduziert im Histor. Kalender für den Kanton 
Aargau 1895, leider in vergrössertem Maßstabe; wiederholt im Schweiz, 
histor. Kalender 1896, 122); höchst flau und ungenügend nachgestochen bei 
Meisner III 1. — Kleines, vorzügliches Stadtbild, aus tiefem Standpunkte von 
der Südwestseite genommen. Merlans Stich in der Topographie (reproduziert 
im Schweiz, histor. Kalender 1896, 82), genau von der nämlichen Stelle ge- 
zeichnet, deckt sich in allen Punkten so sehr mit St., dass man annehmen 
möchte, er sei mit Benutzung desselben entstanden. — Hans Ulrich Fisch, 
1612, Prospekt in Parallel-Perspektive im Ratssaale zu Aarau (schlecht repro- 
duziert von Fritz Wärtli, Aarau 1894; neue, bessere Reproduktion bei 
Dr. Walther Merz, Hans Ulrich Fisch, ein Beitrag zur Kunstgeschichte des 
Aargaus, Aarau 1894; wiederholt in dessen ^Rechtsquellen der Stadt Aarau, 
Aarau 1895). Höchst wertvolle und fast fehlerfreie Aufnahme, besonders 
interessant als Veranschaulichung einer streng planmässigen Stadtanlage. 
S. die Ausführungen von Merz, Hans Ulr. Fisch, S. 6. 

Aarburg. Stumpf 222** als „Aarberg" und 237^ als „Aarburg" ver- 
wendet. (Reproduktion bei Dr. Walther Merz, Zur Geschichte der Festung 
Aarburg. Aarau 1893, Taf. IV, vgl. dazu Taf. III und V; wiederholt im 
Histor. Kalender für den Kanton Aargau 1895, und im Schweiz, histor. Kalender 
1896, 145); sehr schlechter, phantastischer Nachstich bei Meisner III 2. — - 
Kleine, sehr tüchtige, aus tiefem Standpunkt von der Südwestseite genommene 
Abbildung. Rechts in der Höhe das Schloss, davor auf tieferem Sattel die 
Kirche, links in der Tiefe das Städtchen. Merlans Stich in der Topographie, 
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TOB der naalicbes Sldk aas ^esehea, ist durchaits fibereinstiiBBieiid bis auf 
das SdUoM Metiaa hat hier das aa da- Sodllaiike 1621 und 1633 erbauite 
Treppestnniicli€B * ,Sekiteggeik^ ) rin ge tf agoi: d« Hanpttnm {«BdHiertiinB'^ i 
fodaan zogt Merian olme. Stopf mit Bedackung. ~ For aDes watere: 
Merz. a. a. O., S. 10—20 mid S. 57, wo auch die spatem Anäckt^i Ter- 
zekhnet and. 



A0eH* SH-BEXISES. BebBckrtsik 4e« zreitca Ka^eierkrieft«. foL 10*'. Sekr kleine 
Alpb04«&r. dem Znreriassiffkeit frasliek in. 

AUdorf. SmrpF 176 {reproduziert im Schweiz, histor. Kalender ffir 
1^>6, 109;: rerkldnerter Nachsclmitt : Brandt 279^: dieser nacbgesclinitten 
bö XIII Orte und Simler ed. 1577: nachgestochen bei Braun I 32: 
nach Xm Orte wiederholt bei Münster ed. 1629, 712. Direkt nach St. ge- 
sehnitteD: Simler ed. 1576, zn S. 3. 

Anscheinend treoe, Ton der Xordseite gezeichnete Abbildung, die freilich 
Ton Merians Anseht ans Sodwesten in mehreren Punkten abweichL Rechts 
bd Stumpf die Kirche, deren oberstes Turmgeschoss einen Holzgaden zeigt, 
wie die Türae der PCurkirchen von Arbon und Oberhofen im Thui^gan ; das 
Dach ist dne einfache rierseitige Pyramide. Bei Merian dagegen ein schlanker 
pcdygoner Helm, der sich aus Tier Spitzgiebeln entwickelt. — Ein Turm mit 
angebautem Hans in der IDtte des Bildes tou Stumpf ist der ..WimUrherg^ 
und idoitisch mit Merians ,alter Landvogtei*. — Sehr auffallend ist, dass 
bei Merian der Zeittmrm fehlt, der bei St. in der linken Hälfte des Bildes 
gezeichnet ist. — Das stattliche Giebelhans in seiner Nähe ist das Rathaus; 
bei St. fehlt das Turmchen, welches sich bei Merian über dem Dache or- 
hebL — Das stattliche Hans .zum Thumlein^ (Beroldingensches oder t. Roll- 
sches Hans?', das Merian giebt, ist bei St. noch nicht zu sehen. — Be- 
merkenswert sind bei St. noch die für die Umgebung Altdorfs auch heute 
noch charakteristischen niedrigen Manerzüge, welche alle Strassen begleiten; 
einige derselben sind gezinnt. — Im Hintergründe links ist die Ruine tob 
AttingkuMem und der Turm Ton Scktceifuberg angedeutet. 

Ein ÖLGEMÄLDE, 1896 im Besitz tou Herrn Goldschmied Bossard in 
Luz^n, mit der Überschrift „Der uralt Hauptflecken Altdorf 1593, nach 
einem alten gemalt kopiert tou F. XaT. Triner*^, ist die Kopie eines offenbar 
guten und zuverlassigeD Prospektes aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 

WiCKLiU^A F 12, S. 13: ein Stn«9<mbfld, das Altdorf darsteUen soll, ob cuTerUsaf, 
ist zweifelkaft — Dssselbe gilt tob Bflde des Tellschusses aaf der KAPELLBafTCKB ia 
Lozem. 

AtM^Uien im RbeintkaL WlClOAXA F 17. Ob die Abbildung topographisch ziiTerllsfi^ 
oder UoM ans der Phantasie gezeichnet ist, bleibt fraglich. 
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fH. Andreas (Schloss bei Cham). HANiizEirusiiN» aus dem Ifi. ,Talir- 

mdert mit Darstellung der Belageiiing von 138(i, im Stile der Aspersclimi 

l^olzsclinitte in Stumpfs Chronik ; im Besitz von Herni ,T. Dinkel in Luzern 

). Die von der Seeseite genommene Ansicht stellt den gegenwärtigen, 

I der ersten Hälfte des HJ. Jahrhunderts entstandenen Bau dar; sie ist von 

Bedeutung wegen der Wiedergabe des nicht mehi' vorhandenen Mauerzuges 

zwischen Schlo-sss und See, und des ebenfalls verschwundenen Turmes zur 

rechten Seite, dessen Stelle zu Anfang unseres Jahrhunderts bloss noch 

tOrch eine Erderhebung erkenntlich war {s. Stadiin, Geschiebte des Kanton.'! 

, 1810). 





Links im Hintergrund die alte, wobl richtig abgebildete Kirche von 
Cham , die durch einen Barock bau - ersetzt ist. (Eine weitere Ansicht der 

) alten Kirche soll sich im Pfanarcbiv von Cham befinden.) 
I 
L Atiffeiuttetn. Schloss. Mkisser \ 2, mit Rezeidmung „M. Merian fec." 
I Jippenzell. Stustpf 89'' (reproduziert im Sdhweiz. bistor. Kalender 
1896,33;18£l7, 183). Verkleinerter Nachschnitt: Brandt 309''. Nach diesem: 
XIII Orte, wiederholt inMllnster ed. Vi'i}, 757; Simler ed. 1577; Braun 



132. Direkt nach St. : Simler ed. I57fi, zu fol. 79''; geringer Nachstieh nacb 
St.: Meisner IV 3. 

Gute, doch ziemlich stark vereinfachte Abbildung. Bemerkenswert die 
Kirclif.. Dieselbe wurde 15ßO durch Brand zerstört (Statistik, Anz. 1880, 
S. HÜ). Den Neubau giebt Merian. Stumpf dagegen enthält die einzige Dar- 
stellung des früheren Baues, doch leider nicht genau genug, um Über den- 
selben volle Sicherheit zu gewähren. Es dürfte feststehen, dass der Brand 
das Äussere der Kirche nicht wesentlich veränderte. Die alte Bedachung des 
Turmes war (Stumpf) eine vierseitige Pyramide ; im Neubau (Merian) wurde; 
dafUr ein Satteldach mit abgetreppten Schildmauem errichtet. Die Strebt 
pfeiler des Schilfes (Meiian) fehlen bei Stumpf, und ebenso der Dachreiter. 
Stumpfs Darstellung des Chores ist undeutlich. — Unverändert ist bei Stumpf 
und Merian die nördlich der Kirche gelegene Kapelle. — Im übrigen fast 
keine Veränderungen, so dass Merian mit seiner grösseren Genauigkeit der 
Details für Stumpf eintreten kann. 

Arbon, Stumpf iA*> (reproduziert von J. Tribelhorn in St. Gallen; im 
Schweiz, hist. Kalender 1«96, 20; 1807, 184, und bei J. R. Ralin, Die mitte», 
alterlichen Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau, S. 17); geringer Nachstich 
bei M e i s n e r IV 3. — Etwas vereinfachte, aber sonst sehr gute, leider nur 
kleine An»iiclit von SQden. Merlans Stich in der Topographia Suevise stimmt 
mit St. so genau Ubcrein, dass man ihn geradezu als Kopie bezeichnen kann. 
Da es in der Tliat zweifelhaft ist, ob Merlans Ansicht nach der Natur revidiert 
sei, so beansprucht St. als Original hier grössere Beachtung. — Wichtig i3t 
die .\bbildung vor allem zur Datierung einiger Details (z. B. des oberen Ab-j 
Schlusses von Schlossturm und Kirchturm), sowie für die Rekonstruktion 
des Anschlusses der Stadtmauern an das Schloss und fUr die Kenntnis derj 
dortigen Thoranlagen. 
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Arlenheim (Baselland). Dornaiu-Hdi.zsciikitt, — Die Abbildung der'^ 
Kirchit, einer einfachen Landkirche, deren Turm ein Satteldach trug, ist ' 
von gewissem Wert als einzige Ansicht des IGisi durch einen ponipösen Nea-J 
bau ersetzten Baues. 



Baden, TscnArHTi.AN 4ö0, 4i;2, fifiC; BtmsER SnnrT.ivi 1 127, 17M 
16Ö'' und 167. — Die allgemeinen Züge des Stadtbildes, von Osten gesehen, | 
sind festgehalten, doch sichtlich aus blosser Erinnerung gezeichnet. An Stelle j 
des seit 1488 (Fricker, Baden, is, 4«!)) neu erbauten „niederen Schlösscliens" giebi 
Tschachtlan einen viereckigen Turm als Brückenkopf. Der „Stein" ist als RuineJ 
mit nebenstehendem TUnnclien richtig in der Erinnerung festgehalten. — rl 
Eiit-iBAru OniniXAr, 7ü und 134; von Daten; nach Edhbachs Art sehr aU-4 



gemein gehalten und wohl aus blosser Erinnerung: gezeichnet. Der „Stein" 
gut wiedergegeben: Kapelle, WachttUrmcben und das dahinter in Hulaen 
liegende alte Schloss. — Edlibacu Kopie 46 (Fig. 64) und 78. Dasselbe; 
wieder aus blosser Erinnerung. Fehlerhaft sind die RundtUnne in der nörd- 
lichen Stadtbefestigang. Das „niedere Scblössli" besteht hier ans zwei hart 
nebeneinandergestellten Türmen. Die Tboranlage stimmt mit der später bei 
Stampf abgebildeten Überein. — Luzerser Schilling 19'' (Hand B). Mit 
bestimmten Reminiscenzen an die Wirklichkeit gezeichnet. Richtig der Stadt- 
turm mit seinen vier Dacherkern nnd der mit bunten Fliesen iu Sparron- 
mnsterung gedeckte Kirchturm („Chrällelitnrm"). — Schodoler 74'', 104" 
nicht wertlose, aber aus blosser Erinnerung gezeichnete Ansichten; 80'' etwas 
besser, doch ebenfalls mit grösster Vorsicht zu benutzen. — Angebliches 
Porträt des Propstes Felix Frey, Zürcher Stadtbibliothek: auf dem Hinter- 
grund eine wenig zuverlässige Detail-Vedute mit dem Stadtturm und dem 
zum Stein aufsteigenden Mauerzug. 




M. Baden, la Edllbacb, Kopie, r«l. «. 



Stumpf 72'' (reproduziert im Hist^r. Kalender für den Kanton Aargau, 
1895; Schweiz, histor. Kalender 1896, 199). Schlechter Nachstich bei Meisner 
III 3. Von Südosten gesehen. Das „niedere Schlösschen" recht« im Vorder- 
gründe. Tüchtige Abbildung mit massigen Vereinfachungen, welche vor- 
wiegend die Ostseite der Stadt betreffen. 

Münster 390/391 (reproduziert im Histor. Kalender für den Kt. Aargau, 
1895, wiederholt im Schweiz, histor. Kalender 1896, 188). Geringer Nachstich 
bei Braun II 36. — Grosse, vorzügliche Vednte mit Monogramm DK (David 
Kandel) und Holzschneider-Monogramm C. S. Schöne Originalarbeit, von der 
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Nordostseite gesehen, das „niedere Schlösschen" also links im Vordergrunde. 
Die Vergleichung mit Merlans vorzüglicher, von der Nordseite aufgenommener 
Ansicht lehrt, dass Münster für alle Einzelheiten genau und zuverlässig 
ist. — Eine auffallende Differenz zwischen Stumpf und Münster besteht in 
einem Detail des alten JSchlosses (Stein). Stumpf zeigt eine von hölzernem Wehr- 
gang bekrönte Traverse, welche den oberen Teil des Burghügels gegen die 
Stadt abschliesst; dieselbe fehlt bei Münster völlig. Ungleich ist fenier der 
obere Anschluss der. an der Südseite von der Stadt zum „Stein" aufsteigenden 
Mauer: bei Münster in der Südostecke der alten ruinösen (1415 zerstörten 
Burg), bei Stumpf dagegen an dem noch vorhandenen Wachttürmchen. (Eine 
Aufnahme der Ruinen hat zur ersteren Differenz keine Erklärung ge- 
boten; in der zweiten scheint die Abbildung von Münster den Vorzug zu 
verdienen.) 

Stumpf und Münster geben sodann gemeinschaftlich mehrere Erschei- 
nungen, die später (bei Merlan) verändert sind: Dem Stadtturm ist bei 
Merian ein ausgedehnter Thorzwinger vorgebaut, an dessen Stelle Münster 
einen einfachen, über den Graben führenden Holzsteg giebt. — Bedachung 
des Wachttürmchens auf dem „Stein'' bei Stumpf und Münster ein Satteldach 
(„Käsbissen"), bei Merian eine barocke Zwiebelkuppel. — Das niedere Schlöss- 
chen bei Stumpf und Münster noch ohne den (1579 errichteten, Fricker 
489) Treppenturm. — Schön giebt Münster das äussere Thor des niederen 
Schlösschens von der Innenseite. — Die Brücke ist bei Münster nicht vöUig 
gedeckt, wie bei Merian, sondern der vor dem Stadtthor gelegene Teil ist 
ungedeckt, also wohl Ziehbrücke. — Bei den „grossen Bädern" erscheint die 
Kapelle der ///. drei Könige bei Münster mit einem Satteldach, bei Merian 
mit schlankem Spitzhelm. 

Mi;uKH, Zürcher Karte 1566. Sehr stark abgekürzt, aber beachtenswert 
wegen der Thoranlage und des Mauerzüges bei dem niederen Schlössli, und 
wegen der Ruinen des „Stein". 

Wi(;kiana F 30 (1582) und F 31 (1583). Flaue, flüchtige Darstellungen 
aus blosser Erinnerung 

Stumpf, öffentliche Bäder in Baden; die Darstellung stimmt mit späteren 
Abbildungen überein. (Reproduktion bei Th. von Liebenau, Das Gasthof- 
und Wirtschaftswesen der Schweiz in älterer Zeit. Zürich 1894, S. 291.) 

Basel. Siehe die Abhandlung : Die Entwickelung des Basler Stadtbildes 
bis auf Mathäus Merian den älteren. Beilage zu Heft IV (neue Folge) der 
Mitteilungen der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel, 
Basel 1894, hier citiert „BS P; dazu das schöne Album: Die Basler Stadt- 
bilder bis auf Mathäus Merian den älteren MDCXV, Basel 1895, hier 
citiert „BS II ^ 
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1. Ansichten vor Stumpf. Zürcher Schilling* 76i, Berxeu Schilling 
III 416^, ScHODOLER III 246: Blick auf Rheinthor und Rheinbrücke, offenbar 
bloss aus der Erinnerung gezeichnet; auf dem Rheinthor (am besten dar- 
gestellt im Zürcher Schilling) ist das Bild eines einhersprengenden Reiters 
gemalt. (Ob diese Malerei mit dem 1440 an das Rheinthor gemalten ^Einzug 
des Procopius" zusammenhängt? vgl. Statistik, Anzeiger für Schweiz. Alter- 
tumskunde 1881, S. 122.) Bei Schodoler sind über dem Thore statt der 
Reiterfigur drei Baselstäbe gemalt. Rechts vom Rheinthor ein auch später 
in gleicher Form abgebildetes Haus, dessen erster Stock von hohen Pfeilern 
getragen wird, während die Halle des Erdgeschosses die zur Brücke empor- 
führende Treppe enthält. — Zürcher Schilling 766 zeigt eine aus der Er- 
innerung gezeichnete Ansicht des Spalenthores. — Luzerner Schilling 46, 
51, 55**, 113, 120. Stark vereinfachte, aus blosser Erinnerung entworfene 
Ansichten der Stadt von der Nordseite, mit deutlichen Erinnerungen an die 
Wirklichkeit, die indessen doch zu unbestimmt sind, als dass diese Ab- 
bildungen baugeschichtlich verwendbar wären. — Luzerner Schilling 108 
Ansicht von Rheinthor und Rheinbrücke. Über dem Thor auch hier die gemalte 
Reiterfigur. Falsch ist die Darstellung des Thores mit nur einer statt zwei 
Öffnungen. — Hartmann Schedels Weltchronik , 1493, fol. 243^ und 244 
(reproduziert im Basler Jahrbuch 1884, zu S. 100; neuere Reproduktion 
in BS II Bl. 3, und Vautrey, histoire des eveques de Bäle, 1885, S. 478-, 
besprochen ferner von V. von Loga, Jahrbuch der k. preuss. Kunstsamm- 
lungen IX, 196). Stark vereinfachte und schematisierte Vedute von der 
Nordseite. Die Wertschätzung dieser Ansicht im Basler Jahrbuch 1884, S. 100 
ist übertrieben. — Holzschnitt in Nicolai Gerbelii in descriptionem Graecise 
Sophiani praefatio, Basel 1545 (BS I Nr. 4, reproduziert BS II Bl. 5). Stadt- 
bild von Westen, im Gegensinn gezeichnet; für einzelne Bauten nicht ohne 
Bedeutung. — Münster, Ausg. 1545, S. 33S (BS I Nr. 5, BS II Bl. 5): 
sehr vereinfachte und abgekürzte Ansicht von Norden, mit starker Über- 
treibung der Hauptgebäude und durchaus ungenauer Wiedergabe der Einzel- 
heiten. 

„Das alte Stadtbild" (cf. BS I Nr. l). Ein wohl zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts entstandenes Stadtbild, das eine ziemlich phantastische Rekonstruk- 
tion des ältesten Basel darstellte, ist im Original verschollen, dagegen in 
mehreren Kopien auf uns gekommen (BS II Bl. l, 2). Als älteste Reproduk- 
tion galt bisher eine kleine, 1617 datierte Radierung von Hans Heinrich 
Glaser (reproduziert BS II Bl. 10, unten). Eine noch ältere, ebenso kleine 



• Mit „Zürcher SchUling* bezeichne ich der KUrze wegen das Manuskript der Burgunder- 
kriege in der Zürcher Stadtbibliothek. 

Zerap, Bildercbroniken, 29 
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Radierung besitzt die Prospektensammlung der Zürcher Stadtbibliotbek. 
Sie trägt die Jahrzahl 1609 und ein aus MM gebildetes Monogramm und 
hat vielleicht als Jugendarbeit des Mathäus Merian zu gelten (s. m. Notiz 
im Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde, 1895, Nr. 4). — Die Entstehungs- 
zeit des Originales selbst wird in BS I ins 15. Jahrhundert verlegt. Die 
ziemlich vorgeschrittAie Darstellungsart dürfte allerdings kaum gestatten, 
viel vor 1500 zurückzugehen. In jene Zeit passen denn auch am besten 
die Detailformen der auf dem „alten StadtbiW dargestellten Architekturen. 

2. Stumpf 389 (BS I Nr. 7, reproduziert BS II Bl. 7, und im Schweiz, 
histor. Kalender 1896, 6; 1897, 185. 

Verkleinerter Nachschnitt : Brandt 291^ (BS I Nr. 9*, BS II 
Bl. 9), mit Monogramm HVB 13 und Schneidmesser; 

nachgeschnitten in: XIII Orte (BS I Nr. 12, repro- 
duziert II Bl. 9 und Neujahrsblatt der Stadt- 
bibUothek in Zürich 1890); 

wiederholt in: Wurstisen 659, 

und in: Münster ed. 1629; 

weiterer Nachschnitt: Simler ed. 1577, 69 (BS I 
Nr. 16, reproduziert BS II Bl. 9); 

geringer Nachstich: Braun 1577 (BS I Nr. 17, 
reproduziert BS II Bl. 9); 

wohl nach Braun sehr schlecht nach- 
gestochen: Petrus Bertius Comment. 
rer. germ. 1632, lib. III; 

Nachschnitt direkt nach St.: Simler ed. 1576 (BS I Nr. 14, 
reproduziert BS II Bl. 13); 

Kopie nach St.: Aquarell im Besitze von Herrn Dr. R. 
Wackernagel in Basel (BS I Nr. 6, reproduziert BS II 
Bl. 6). 

Stumpfs von Süden genommene Ansicht dürfte von Hans Asper gezeichnet 
sein; sie leidet an sehr starken Abkürzungen, unnatürlicher Hervorhebung 
der Hauptgebäude und zahlreichen Ungenauigkeiten in der Wiedergabe von 



^ Dort ohne Kenntnis der Herkunft nur nach einem Ausschnitt erwähnt, der in einem 
Exemplar von Glareans descriptio Helvetise eingeklebt ist. Der richtige Verhalt ist in 
BS II angegeben. 
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einzelner Bauten ; für die baugeschichtliche Forschung ist die Abbildung nur 
mit grosser Vorsicht zu benutzen. 

3. Als Vorlage einer weiteren Gruppe von Abbildungen scheint ein nicht 
mehr erhaltener, von Sebastian Münster herausgegebener Holzschnitt aus 
den Jahren 1538—1548 bestanden zu haben (vgl. die Überschrift bei Wurst- 
isens grossem Basler Stadtbild). Es war eine schöne Plan -Vedute von der 
Nordseite. Dieser alte Holzschnitt wäre benutzt für: 

Münster ed. 1550, S. 402/403 (BS I Nr. 8, BS II Bl. 8), 
mit Monogramm des R. Manuel Deutsch und des Xylo- 
graphen C. S. 

Paulus Cherlerus, Encomium urbis Basilese, 1577, auf der 
Rückseite des Titels (BS I Nr. 15, BS II Bl. 14); 

wiederholt in: Wurstisen, vor dem Beginn des Textes. 

Wurstisen, zwischen dem ersten und zweiten Buche (BS I 
Nr. 3, reproduziert BS II Bl. 4 und in der 1883 erschiene- 
nen Ausgabe Wurstisens von R. Hotz): 

Braun II, 40 (1575), (BS I Nr. 13, BS H Bl. 12). 

Joh. Rauw, Cosmographia , Frankfurt 1597, S. 21G (BS I 
Nr. 18, BS n Bl. 14). 

Berti US 474; ziemlich frei behandelt 

Über die Verwandtschaft von Münster, Wurstisen, Braun und Rauw 
siehe die zutreffenden Ausführungen in BS I S. 16. Den meisten Wert be- 
ansprucht die Redaktion bei Wurstisen, die ausdrücklich als Wiederholung 
eines Planes von Seb. Münster bezeichnet ist. Dieses Stadtbild ist zwar von 
Abkürzungen und Fehlem nicht frei, doch kann man dieselben grösstenteils 
leicht aus Merians grossem Plane von 1615 berichtigen. Fehlerhaft ist z. B., 
wenn der umfangreiche Zwinger des Spalenthores weggelassen ist. — Die 
Abbildung bei Cherlerus zeigt im allgemeinen viel engere Verwandtschaft mit 
Seb. Münster (1550), als mit Wurstisen — man vergleiche namentlich die 
zahlreichen Hecken in der Umgebung der Stadt — , zudem aber sind einzelne 
von der Vorlage abweichende Erscheinungen direkt nach der Natur ge- 
zeichnet, so dass der Abbildung ein gewisser originaler Wert nicht abzu- 
sprechen ist. So sind bei Cherlerus im Befestigungszuge die um 1577 (cf. Bei- 
träge zur vaterländischen Geschichte, herausgegeben von der Historischen 
Gesellschaft in Basel, VIII, S. 222), also gerade zur Zeit der Entstehung 
dieser Abbildung errichteten Schanzen und Bollwerke hinzugekommen; der 
Stadtgral)en ist mit einer Contre-Escarpe eingefasst; hier ist nun auch der 
Zwinger vor dem Spalenthore angegeben. 



4. Selbständige Veduten und Detailansichten von Stumpf bis Merian : 
McssTER ed. 1550, S. 40b: Klui-abasel. Selir vereinfachte Ansicht mit 
starker Hervorhebung der Hauptgebäude, baugeschichtlich kaum verwend- 
bar. — SiHKiiiKNHisH „Christoffel Stouffer \b42", öffentliche Kunstsammlung 
in Basel U I \2(\, mit schöner Darstellung des Schmzenhaunp«. — Glas- 
liKMÄi.nt: im Schtllzenhaiis zu Basel, 1G05, erneuert 1602 und 1674, eben- 
falls mit Darstellung des ächiiizenhanseK. — Fliüblatt mit Darstellung 
einer seltsamen Erscheinung der Sonne, gedruckt 156G bei Samuel Äpiarius 
(ein Exemplar in Wickiana, Stadtbibliothek Zürich F. 17); im Hintergrund 
eine sehr vereinfachte Darstellung des Miu*(i!r#. ~ HASDZEnnsrKd von 
Hans Bock, 157:^, in der öffentlichen Kunstsammlung in Basel (BS 1 Nr. 11, 
reproduziert BS II Bl, 11, dazu Beschreibung von Dr. D. Burekhardt nebst 
Reproduktion im Basler Jahrbuch 1893), Ansicht der Stadt von Westen. — 
FEiiERZEiruNt sii, zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, im Historischen Museum 
za Basel (BS I Nr. 10, reproduziert BS II Bl. lU oben), ausgezeichnet schönes 
Blatt von feinster Ausführung, Stadtbild von Westen. — Wir-stises 140, 
wiederholt Münster l*j29, S. 635: (ir abkamt l.l,e der Königin Anna im Münster^ 
interessante Abbildung, die allerdings mit einiger Vorsicht zu benutzen ist. — 
Meisneh II tj: höbscher, auf einer guten Originalzeichnung beruhender Hinter- 
giTind, von Westen gezeichnet, wohl nach einer Anfnahme von Mathäus 
Merian, der am Meisnerschen Werke beteiligt war. — Hyff fol. 472: Ansicht 
von Basel und Kleinbasel. 

b. Basels klassischer Stadtprospekt ist Mathäits Merians grosse Plan- 
Vedute vom Jahre Uil.'i im Historischen Museum. (Vorzügliche neue Facsimile- 
Repi-oduktion in den .Mitteilungen der Basler Historischen und Antiquansclien 
Gesellschaft, IV. Heft der neuen Folge, 1894; die ältere Reproduktion im 
Basler Neujahrsblatt von 1881 ist dadurch überholt.) Merians .\rbeit ist in 
der Wahl des Standpunktes von der älteren, unter Nummer 3 behandelten 
Plan -Vedute nicht unabhängig. Sie diente ihrerseits als Vorlage für das 
Basler Stadtbild in Merians TopograpMe , wobei allerdings den inzwischen 
eingetretenen Veränderungen durch Hinzufügung der um HJ20 entstandenen 
Schanzen etc. Bechnung getragen ist. 

Hegge-nrted. Ld;!krner Schilling 279. Vom See aus gesehen. IMe 
Niederung am See ist ringsum von Felsen umschlossen. Der Turm der Pfarr- 
kirche von vier Ecktürmchen begleitet, vor dem Eingang ein hölzernes Vor- 
zeichen. Ausser der Kirche bemerkenswert ein Haus mit Wirtshausschild zum 
Löwen, offenbar das als Sitz von Tagsalzunpen bekannte Haus „Isenringen". 
— Ein Entscheid über die Zuverlässigkeit der Abbildung ist mir unmöglich; 
Erinnerungen an die Wirklichkeit sind aber wahrscheinlich vorhanden. 
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Belliri4t!ona. Ryff fol. 3o. Ansicht der Stadt und der drei Schlösser. 

Bern. 1. Ältere, wenig zuverlässige Ansichten: Tschachtlan 50, 54, 
55, 62 u. a. Es sind ans dem Gedächtnis gezeichnete Silhouetten, die nur 
durch die hervorragenden Wahrzeichen : Nideggbrücke , Nideggkirche , Zeit- 
turm, ChristoflFelturm als Abbildungen von Bern erkenntlich sind. Sie haben 
keine Bedeutung; bemerkenswert ist einzig, dass der ChristoflFelturm regel- 
mässig ohne Bedachung abgebildet ist, während später ein schlankes Dach 
erscheint. — Spiezer Schilling, Initial D (reproduziert in der Festschrift 
zur Berner Gründungsfeier 1891, und in „Bern, Bilder aus Vergangenheit und 
Gegenwart", S. 65): stark vereinfachte Abbildung des ältesten Stadtteiles 
(Nid eggquartier), in den Hauptztigen richtig, doch ohne beachtenswerte Einzel- 
heiten. — Luzerner Schilling 319'» (s. Fig. 31 auf S. 117). Strassenbild, im 
Hintergrund durch den Zeitglockenturm abgeschlossen. Letzterer ist über 
dem Thorbogen mit der Figur eines Venners bemalt; darüber befindet Mch 
das grosse Ziflierblatt. Ob die Bemalung nach der Wirklichkeit wiedergegeben 
ist? (Vgl. dazu Bemer Taschenbuch 1897.) — In Schodoler II und danach 
in Silberisen 11 je fünf flaue Darstellungen der Nideggbrücke. 

2. Stumpf 248 (reproduziert im Schweiz, histor. Kalender 1896, 85; 
1897, 186; Bern, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 67). 

Verkleinerter Nachschnitt: Brandt 274 *>; 
nach diesem: XIII Orte; 

„ „ Simler ed. 1577, 47»»; 

„ „ Münster ed. 1629; 

nachgestochen: Bruyn I 32. 

Nachschnitt: Simler ed. 1576, 50»»; 

flau nachgestochen: Meisner II, 7; 

ebenso: Tassin, Description de tous les cantons, villes, bourgs 
... du pays des Suisses, Paris 1 635 ; Nova Helvetiae tabula, 
gedruckt bei Jodocus Hondius in Amsterdam, 1636. 

Münster 378/379 (reproduziert bei E. von Rodt, Das alte Bern, und 
in : Bern, Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart, S. 69 ; 

verkleinerter Nachschnitt in „ Plant z et Pourtraits 
et Descriptions etc. par Antoine Perret. 
Lyon, Jean d'Ogerolles, 1564; 

Nachstich: Bertius 480. 



Bätlt 4]«f:ima.. von de? 3^iiTii«ene ceuomiiieL . 
untenKiiifsoe IncKr. wan in ikff lianadhiiir dsi' LantedoffficiHi. 



Formale muc o«* ttmit: ^«KantfBKniit^Tiyr^Riidfim miE^äieries« Xobri&bs 4er 

Einzelbeiusi v«;tikait Miniisiier den Torzne 'nir Sam^iL 

Stadtbild ist tou Ünilolj Ibomel DenifidL 1I»41* £!«raciiBBt 

deformata^ : dazu dai^ ^yit^srttfA^esi'Jlmrt^Tamm H.H sä 

Die Bedeotung diewff Pn»H)iQkt«i> bendn tot allem is der 

Stadt vor der Aula^ des ^yemesi SeiaoxzexL mit deoeD fie 

bewehrt wurde, sowie iii dtsr IfurgViSimiZ der nOrdlkäieD :s^ 

übrigen wird diese Abldldnu^ duni die mner 4 m befgn^ciieiide 



3. (Eüne Ao&alnDe tob Hak- VA'H^EiBfjTEs:^ tibi 1551, Ml 
TerschoUeiL Vgl. Bern. Bilder an^ Tergaiireiibeit mid Geg a i warL S. 70.; — 
Schopfs Bemer Earte, IhT*:^ rejirodiuäeji iL: Bem- Bälder 
heit und Gegenwart, S. 67;. Stark TereinfacLuL wenig ^eoane. 

4. Ober den angeblicL Ton ^^me^ii Plej»|» im Jalire 1585 
nur in Kopien tiberlieferten Stadtjirosjieti. den ich dem Gi:i:tH»Eir> Sicxixgek 
(1063—1607) zuschreibe, »ehe oben S. 211 mit Asm. o: dazi die Aus- 
führungen von H. Türler : Bern , Büder zjia^ Tergasgcmlieit inid Gegoivart 
S. 72, und Berichtigungen, 8. XTTL 

Biet. Stumpf 267^ (reproduziert im Schweiz. hL^or, Kalender ISW, 143: 
1^897, 187; flau nachgestochen bei Meisner III 4. Von Sidea gesctoi, 
ans ziemlich hohem Standpunkt, Sehr tucbtige Abbildung. Die Vergfekhug 
mit Merlans vorzüglicher, von der nämlichen SteDe gezödmeter Anstellt 
(„Joh. Heinrich Laubscher del.^i ergiebt einige Abweichongeo : a) Fortiß- 
kationen. Das Oberthor an der Westseite scheint bei Stumpf Tim zwei kurzen 
Thorwangen (Zwinger) begleitet zu sein, die bei Meiian fehlen. Zwischai 
Ober- und Unterthor wird die Stadtbefestigung bei Stumpf dorch die Bfick- 
Seite von Häusern gebildet; bei Merian dagegen nur zu dnem Teil, der 
übrige Zug besteht aus einer Stadtmauer, bj Kirchen^ Die Tier Dach- 
erkerchen des Turmes der Pfarrkirche (M.) fehlen bei St. c^ I^fambamUm. 
Der Zeitglockenttinn, bei St niedrig und mit spitzem Kegeldach, ist bei M. 
durch einen Neubau ersetzt: ein hohes Haus mit barockem GiebeL Bei St 
noch bemerkenswert das deutlich erkennbare, an die älteren Häuser von 
ßeiTi erinnernde System der Privathausfa^aden : im Erdgeschoss Bogen, 
darüber gruppierte Fenster, endlich unter dem Dache .spärliche, kleinere 
Öffnungen. Die bei M. mehrfach aus Privathäusem hervorragenden schlankai 
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Ttirmchen sind bei St. noch nicht vorhanden, d) Bei St. sind die Um- 
zäunungen der Weivberge nur durch Hecken, bei M. dagegen durch niedrige 
Mauerztige mit vielen Thörchen gebildet. — Rechts im Hintergrunde auf 
beiden Abbildungen eine kleine Vedute von Nidnu. 

Birseck. DoRXACH- Holzschnitt und dessen Wiederholungen, s. oben 
S. 81, Note 1. Scheint eine ziemlich zuverlässige Abbildung zu sein und 
stimmt sehr gut zum Originalstiche bei Meisner V 9 , der wohl von Mathäus 
Merian herrührt. — Die Vergleichung dieser Ansichten mit zwei Hand- 
zeichnungen von Emanuel BUchel in der öffentlichen Kunstsammlung zu Basel 
ergiebt beträchtliche Differenzen: Bücheis Burgkapelle erscheint auf dem 
Holzschnitt als Gusserker; der Palas ist auf dem Holzschnitt ohne, von 
Büchel mit Bedachung dargestellt; eine zu Füssen des Palas von Büchel 
gezeichnete Gartenterasse fehlt dem Holzschnitt gänzlich. 

Bippj Schloss bei Wangen a./A. Abbildung auf einem Votivbild zu 
Werthenstein, 1615 (s. J. Zemp, Wallfahrtskirchen im Kanton Luzern, S. 26, 
Anm. 6); ebendort die Städtchen Wietlisbach und Wangen mit der gedeckten 
Holzbrücke, beide in stark vereinfachter Darstellung. — Schloss Bipp ist 
(nach gef. Mitteilung des Herrn Dr. K. Stehlin in Basel) in der Haupt- 
disposition richtig gegeben, für das Einzelne aber ist die Ansicht unzu- 
verlässig; ganz aus der Luft gegriffen ist eine auf dem Bilde angegebene 
Folge von Strebepfeilern an der Vorderseite. 

Bischofszell. Gestickter Teppich von ca. 1520 im Historischen Museum 
zu Basel (reproduziert im Katalog von 1890). Das von Nordwesten auf- 
genommene Stadtbild im Hintergrunde ist offenbar etwas vereinfacht, aber 
gleichwohl von hohem Werte und relativ sehr zuverlässig. Links vorn die 
Thur-, rechts die Sitterbrücke. 

Stumpf 92 (reproduziert im Schweiz, histor. Kalender 1896, 105; 1897, 
188, und bei J. R. Rahn, Die mittelalterlichen Architektur- und Kunst- 
denkmäler des Kantons Thurgau, S. 49). Von der Südseite. Gute, nur wenig 
vereinfachte Abbildung, die im Verein mit der vorigen Ansicht und einer Plan- 
Vedute im Stadtarchive zu Bischofszell aus dem 18. Jahrhundert vorzügliche 
Aufschlüsse zur Baugeschichte des Städtchens giebt. 

Bottmingen. Meisner V 8, hübsche Darstellung der Weiherburg, nach 
einer Aufnahme von Mathäus Merian. 

Bremgarten. Schodoler n 65^ und 66*», südliche und nördliche 
Stadtbälfte. Zweifellos nach der Natur gezeichnet. Es sind die ältesten 
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Abbildungen des Städtchens. Standpunkt des Zeichners nordwestlich von 
der Stadt. 

Stumpf 187 (reproduziert im Histor. Kalender für den Kanton Aargau 
1805, und Schweiz, histor. Kalender 1896, 166); flauer Nachstich bei Meisner 
IV 6. Von Westen aus hohem Standpunkt gezeichnete, nicht sehr zuverlässige 
Abbildung. — Merlans Stich verträgt sich besser mit Schodolers Abbildungen 
als Stumpf. 

Bemerkenswerte Einzelheiten und Abweichungen der verschiedenen An- 
sichten sind: Im allgemeinen ist das Stadtbild von Schodoler bis zu Merlan 
unverändert geblieben. Neu hinzugekommen sind bei Merlan das „Schwestern- 
haus" rechts von der Pfarrkirche, weiter nach rechts das barocke Türmchen 
des Beinhauses, und das Türmchen der wohl zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
auf dem älteren Treppenturm erbauten Hauskapelle des Muri-Hofes. Einzel- 
heiten der Befestigung: Neben dem Stadtturm in der Südwest-Ecke der Stadt 
giebt Schodoler 66^ ein kleines Pförtchen, das Stumpf und Merlan fehlt. Das 
Oberthor ist bei Schodoler ein unbedecktes (noch im Bau begriffenes?) Vier- 
kant, bei Stumpf erscheint es mit niedrigem Pultdach, bei Merlan endlich 
mit elegantem, hohem Dachreiter. Den „Platzturm" in der Südost-Ecke der 
Stadt charakterisiert Schodoler noch sehr deutlich als Wohnturm (Ritter- 
haus); eine hölzerne Treppe führt aussen zum hochgelegenen Eingange. Die 
nördliche Ringmauer kommt bei Merlan gar nicht, bei Stumpf in starker 
Verkürzung, sehr gut dagegen bei Schodoler 65^ zur Anschauung. — Die 
Reussbrücke ist bei Schodoler nicht völlig gedeckt, sondern durch einen un- 
gedeckten (wohl aufziehbaren) Abschnitt unterbrochen. — Die Pfarrkirche, 
heute zweischiffig, indem das Hauptschiff und ein nördlich anliegendes Neben- 
schiff unter einem Dache vereinigt sind, erscheint in dieser Gestalt schon 
bei Stumpf, während Schodoler 56^ dem selbständig beleuchteten Hauptschiffe 
ein niedrigeres nördliches Seitenschiff anfügt. 

MruER, Zürcher Karte 1566. Sehr stark vereinfacht und ohne weitere 
Bedeutung. 

Bnigg. Stumpf 206*» (reproduziert im Histor. Kalender für den Kanton 
Aargau 1895, und im Schweiz, histor. Kalender 1896, 10; 1897, 226); schlecht 
nachgestochen bei Meisner III 5. Tüchtige, etwas vereinfachte Ansicht aus 
hohem Standpunkt. Diese von Süden aufgenommene Abbildung bildet eine 
schätzbare Ergänzung zu der von Osten gezeichneten Ansicht Merlans. 
Differenzen zwischen Stumpf und Merlan: die Brücke ist bei St. eine ge- 
deckte Holzbrücke mit Kapelle, bei M. eine Stein-Konstruktion. Der Brücken- 
kopf ist bei St. ein einfacher Thorturm (ebenso auf den mittelalterlichen 
Stadtsiegehi, s. oben S. 197), bei M. dagegen ein Doppelthor. Das Ohertlior 

Zemp, Bilderchroniken. SO 
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mit verscbiedenartiger Bedacbong: bei Sl steigt, ähnlieh wie za Mellingen. 
aoH gezinnter Plattform ein kleines schlankes Türmchen empor, M. (und 
schon Silberisen III, ca. 1580) zeichnet eine andere, sehr hohe Bedachung 
von charakteristischer Form. Pfarrkirche: bei M. ist der Kirchturm in die 
Stadtbefestigung einbezogen, bei St. nicht. Stadtlffegtigung: bei St. fehlt 
der nach innen geöffnete halbrunde Turm in der Nordost-Ecke der Stadt, 
den M. darstellt. Stadtanlage : der am linken Ufer gelegene Stadtteil ist bei 
8t. zwar von Mauern umschlossen, aber noch sehr wenig überbaut. 

3fi:RKK, Zürcher Karte 1566. Sehr stark abgekürzt; die Ansichten von 
Königsfelden und Habsburg sind ganz phantastisch. 

hubikim (Eitterhaus). Stumpfs Kopie nach Brennwald 63. Sehr gute 
Abbildung. Auf Grund derselben ist die Ansicht in den Mitteilungen der 
Antiquarischen Gesellschaft in Zürich (XLIX, 1885) gezeichnet. 

Bülach. Stumpf 129 (reproduziert im Histor. Kalender 1896, 193); 
flauer Nachstich bei Meisner IV 7. Ansicht von Süden, mit sehr starken Ab- 
kürzungen. — MuKEK, Zürcher Karte 1566. Sehr vereinfacht und ohne weitere 
Bedeutung. 

Huonas (Schloss). Hintergrund eines Ölcjemäldks von 1639 (Porträt 
eines Hertenstein) im Besitz von Herrn Oberst Walther am Rhyn in Luzem. 
Gute Abbildung. 

Burgdarf. Stumpf 229 (Histor. Kalender 1896, 115; 1897, 189); ge- 
ringer Nachstich bei Meisner III 7. Ansicht von der Emme aus (von Norden). 
Kleine, sehr tüchtige Vedute. Rechts auf der Höhe die Kirche, links das 
hochgelegene Schloss, in der Tiefe das Städtchen. Mit Merlans vorzüglichem 
Stich stimmt Stumpf ziemlich gut überein. 

Castelen (Burg bei Ettiswil, Kt. Luzem). Luzerner Schilling 59; 
ebenso: Tafklrilder in der Sakranientskapelle zu Ettiswil, aus dem Anfang 
des 1 6. Jahrhunderts ; wahrscheinlich zuverlässige Darstellungen der jetzt in 
Ruinen liegenden Burg. 

Chatn. Siehe St. Andreas. 

Chur. Stumpf 312»» (Histor. Kalender 1896,309; 1897, 190), wiederholt 
in Gulers Rätia 1616, p. 47. Stark vereinfachte Ansicht von Norden, 
nach einer ziemlich flüchtigen Aufnahme. Die Ansicht darf nur mit Vorsicht 
benutzt werden. — MrxsTKU, nach einer im Auftrage des Bischofs Lucius 
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Yter gemachten Aufnahme ; ziemlich vereinfachte, doch gleichwohl sehr wert- 
volle, tüchtige Abbildung von Nordwesten. Die Einzelheiten bedürfen aller- 
dings der Kontrolle an Hand guter Aufnahmen (Merian). Stumpf und Münster 
sind hauptsächlich wertvoll wegen der Wiedergabe der westlichen Stadt- 
befestigung mit dem doppelten Mauerzug. Das Hauptthor stellt Merian in 
abweichender Form dar, was auf einen Umbau zurückzuführen sein wird. — 
Mkisner I 7 giebt, offenbar nach einer guten Originalzeichnung (von Mathäus 
Merian?), die nämliche Ansicht von Nordosten, die später in Merians Topo- 
graphie erscheint, bei Meisner ist aber die ganze Stadt von einer Schanze um- 
geben. — Münster ed. 1628, 925: sehr schöne, bis in die Einzelheiten zuver- 
lässige Ansicht des „Hofes^* von der Westseite ; eine für die Rekonstruktion 
des ehemaligen Zustandes jener Bauginippe höchst wertvolle Abbildung. — 
Ölgemälde im rätischen Museum in Chur, Plan-Perspektive, von der West- 
seite aufgenommen, ca. 1890 aus Bormio erworben. Der grosse, leider stark 
restaurierte Plan stammt wohl noch aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts und ist eine höchst wertvolle, sorgfältig angefertigte Aufnahme, 
deren Publikation und eingehendere Würdigung von Herrn Stadtarchivar 
F. von Jecklin zu erwarten steht*. 

niessenhofen. Stumpf 73^ (reproduziert im Histor. Kalender 1896, 42; 
1897, 191; Rahn, Die mittelalterlichen Architektur- und Kunstdenkmäler des 
Kantons Thurgau, S. 85). Von der Rheinseite (Nord) aus gesehen. Wenig 
vereinfacht und tüchtig, doch die Dimensionen der Hauptgebäude stark über- 
trieben. Einige Details von Merians vorzüglicher Plan -Vedute abweichend: 
ein hölzernes, kleines Gebäude in der Mitte der ungedeckten Brücke (das 
„Winkhus**) giebt Stumpf richtig; bei Merian ist es irrtümlich weggelassen. 
— Abweichend die Fagade des „vorderen Amthauses" links von der Brücke 



' In der Prospektensammlnng der Zürcher Stadtbibliothek eine Radierung mit Über- 
schrift „Warhaffte Verzeichnuss des8 Prättigöws, der Herrschafft Meyenfeld vnd gelegen- 
heit vmb Chur sampt den Schlachten vnd Scharmützlen, so geschehen zwtischend den Pretti- 
göuwern vnd ihren Feynden, auch Einnemmung der Stätten Chur u. Meyenfeldt, nebend 
etlichen Schantzen, Pässen vnd andern ortten . dieses 1622 Jahrs". Diese Karte des Kriegs- 
schauplatzes enthält zahlreiche, winzig kleine Abbildungen von Schlössern und Ortschaften, 
die vielleicht zum Teil nicht wertlos sind. Leider konnte ich die einzelnen Ansichten nicht 
mehr auf ihre Zuverlässigkeit prüfen. Dargestellt sind: Aspermont (zweimal), Bischofs- 
bruck, Calferys, Castels, Chur (sehr stark vereinfacht!), Conters, Ems, Feldsperg, Fennas, 
Fideris, Fideriserbad , Fildters, Fläsch, Freudenberg, Grtisch, Gutenberg, Gryffenstein, 
Haldenstein, Alt-Haldenstein, Jenins, Jenatz, Igis, Lün, Luzein, Maddaladers, Malans, 
Masans, Montafun, Pauick, Peist, Pfäfers, Ragaz, Rufflen, Sas, Schiers, Schrürs, Serneus, 
Seuis, St. Gallenkirch, St. Georg, St. Peter, Tardisbruck, Trimmis, Untervaz, Valtzein, 
Vandans, Wynegg, Zizers. 
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am Ufer. Ein bei Merian links vorn dargestelltes Renaissance-Giebelhaus mit 
rundem Treppenturm, das Stumpf noQh fehlt, ist das erst 1558 erbaute 
„hintere Amthaus**. Stadtanlage: Deutlicher als Merian markiert Stumpf 
den östlichen Stadtteil als jüngere Erweiterung, indem er die bei Merian 
schon nicht mehr vorhandene Mauer zwischen Rathaus und Siegelturm noch 
giebt. Ebenso ist der östliche Teil der Ringmauern längs des Rheines in 
anderer Form gezinnt als die westliche Fortsetzung, eine Eigentümlichkeit, 
die Merian wieder nicht angiebt. — Etwas verschieden ferner das Rat- 
hans: bei Stumpf mit Holzlauben unter dem Dach, und die Schildmauer des 
Giebels in Fachwerk ausgeführt; bei Merian einfacher Putzbau ohne Lauben. 
— Murer, Zürcher Karte 1566. Sehr stark abgekürzt, ohne weitere Be- 
deutung. 

Domeck. Dornachschlacht-Holzschnitt und dessen Wiederholungen 
(s. oben S. 81; reproduziert bei J. R. Rahn, Die mittelalterlichen Kunst- 
denkmäler des Kantons Solothum, S. 47). Sehr wertvolle, zuverlässige An- 
sicht. — Flüchtige Skizze von Albrkciit Dürer von 1515 (s. Charles Ephrussi, 
Gazette des Beaux-arts, XXII, Paris 1880, p. 518, N. 1). — Brauchbare 
Ansicht bei Meisner V 15, wohl nach einer Zeichnung von Mathäus Merian. 
Das Nähere über diese Abbildungen bei Rahn, a. a. 0. » 

Eglisau. Stumpf 127^ (reproduziert im Histor. Kalender 1897, 348, und 
oben S. 208), geringer Nachstich bei Meisner III 11; Ansicht von Süden mit 
sehr starken Vereinfachungen ; durch Merians vorzüglichen Stich wird Stumpf 
völlig überholt. — Murer, Zürcher Karte 1566. Stark vereinfacht und ohne 
besonderen Wert. 

Elnaiedeln. (Vgl. J. Zemp, Anz. f. Schweiz. Altertumskunde 1892, S. 92 
und 143; dazu K. Stehlin, Anzeiger 1893, S. 189; Kuhn, Jahresbericht über 
die Lehr- und Erziehungsanstalt Maria Einsiedeln 1880/81 und 1881/82.) Die 
ältesten Abbildungen des Stiftsbaues giebt Luzerxer Schillixcj fol. 270** von 
der Nordwestseite; 275 von Nordosten (reproduziert Anzeiger 1892, S. 92 
und oben S. 109, Fig. 27); 276»» von Nordosten; 308^ von Norden. 

Kolorierter Holzschnitt von ca. 1570, ein Exemplar in den „Wickiana** 
von 1577, Stadtbibliothek Zürich Ms. F. 26; grosse Ansicht von Stift und 
Flecken von Nordosten. 

Blockbuch der St. Meinradslegende fol. 21 (s. oben S. 74): Abbildung 
des St. Aleinradshrunnens mit Überschrift „dis ist sant meinratz brun ze 
einsidl" ; vriederholt, resp. nachgeschnitten in dem 1496 bei Michael Furter in 
Basel gedruckten MeinradsbUchlein, mit Überschrift „sant Meynratz brun. 
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der noch hyt by tag zu einsidlen stet" ; ferner in den Ausgaben des Meinrads- 
btichleins von 1544, 1567, 1577. 

Kupferstich, bezeichnet „Heinrich Stackkr excudit Monachi", und „Ab- 
contrafactur des gottshus Einsidlen 15J);J", beschrieben von Andresen, Peintre- 
Graveur IV, S. 131, Nr. 26. 

Kupferstich von Heinrich Stackek, München. Die Kirche rechts, die Ort- 
schaft links im Vordergrunde. Beschrieben von Andresen, Pein tre- Graveur, IV, 
S. 131, Nr. 25. — Kupferstich, bezeichnet „Heinrich Stacker excudit Mo- 
nachij cum Priv. Superiorumm Anno 1597" im Büchlein „Kurtze erklerung 
aller Fürstlichen Prelaten Namen" etc. München, Berg, 1597: Abbildung der 
Gnadenkapelle (vgl. J. R. Rahn, Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1881, 
Nr. 2). Wiederholung auf einer Glasscheibe in Schloss Ötlishusen im 
Thurgau; vielleicht ebenfalls benutzt für ein Ölgemälde der Kapellbrücke 
in Luzem von ca. 1615 (Nr. 16); hier ist die Westseite viel einfacher ge- 
halten als auf dem Stackerschen Stich; das übrige ist übereinstimmend. 

Kupferstich von Martin Maktini, 1602 (ein Exemplar im Kupferstich- 
kabinet des eidg. Polytechnikums in Zürich), Innenansicht der Gnaden- 
kapelle. 

Kupferstich von Martin MARTl^^, 1601 (nicht 1610 oder 1611 ; beschrieben 
von J. R. Rahn a. a. 0. ; über die Datierung wird das Nähere im „Anzeiger** 

folgen): Innenansicht des f, unteren Münsters'' mit Abbildung der Gnaden- 

kapelle. Kleiner, geringer Nachschnitt auf dem Titelblatt des 1605 in 
Mailand gedruckten italienischen Wallfahrtsbüchleins von P. F. Buonaventura 
Olgiati. 

Kupferstich „H. Wegman Inventor H. Stacker scalpsit. Getruckt zu 
Costantz am Bodensee, bey Leonhart Strauben Wittib, Anno 1604**: Ansicht 
der Gnadenkapelle. Vgl. Andresen, Peintre-Graveur IV, 1.32, Nr. 27. 

Kupferstich bei Stenge f., Monasteriologia, 1619. Ansicht des Stiftsbaues 
von Süden. 

Eiitlebuch, Ölgemälde auf der Kapkllbrücke in Luzern, Nr. 11. Ob zuverlässig? 

Eschetihach (Kloster, Kt. Luzern). Ölgemälde auf der Kapellbrücke 
in Luzern, Nr. 19. Ansicht aus der Vogelperspektive. 

Ettisuril, Kt. Luzern. LüZERNER Schilling (reproduziert in der Textausgabe, S. 165). 
Darstellung der Kirche, von zweifelhafter Zuverlässigkeit. 

Falkenstein (Alt-), Kt. Solothurn. Meisner V 11 „Clauss in Schweitz**; 
leidlich gute, wahrscheinlich von Mathäus Merian aufgenommene Abbildung. 

Falkenstein (Neu-), Kt. Solothurn. Meisner V 17, etwas flauer Stich. 
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Feldbach (Kloster, Kt. Thurgau). Feli)BA(^hkr Altak im Histor. Museum 
zu Frauenfeld (reproduziert im Katalog der mittelalterlichen Ausstellung zu 
Stein a./Rh., 1^95; dazu Katalog des thurg. Histor. Museums; J. R. Rahn, Die 
mittelalterlichen Architektur- und Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau, Feld- 
bach). Etwas schematische, aber in den Hauptzügen zuverlässige Abbildung. 

Frauenfeld, Stumpf 08*» (Histor. Kalender 1896, 125; 1897, 192; Rahn, 
Die mittelalterlichen Architektur- und Kunstdenkmäler des Kantons Thurgau, 
S. 185); von Süden, wenig abgekürzte, tüchtige Ansicht und schätzbare Er- 
gänzung zu Merlans recht ungenauem Stich, der von der Nordseite gezeichnet 
ist. Beachtenswert bei Stumpf die Wiedergabe der nördlichen Stadtbefestigung 
und des südwestlichen Stadtthores. — Die gedeckte Holzbrücke zu Füssen 
des Burghügels ist bei Merlan frei zugänglich, bei Stumpf aber durch eine 
gezinnte Mauer gedeckt. — Murkr, Zürcher Karte 1566. Stark abgekürzt 
und ohne besonderen Wert. — (Zum Verzeichnis der späteren Ansichten bei 
Rahn (a. n. 0. S. 147) sei noch ein 1660 datiertes Stadtbild im Chor der 
Pfarrkirche von Frauenfeld nachgetragen.) 

Freihiirff. 1. Die ältesten, sehr wenig zuverlässigen Abbildungen bietet 
TscHACHTLAN 186, 190, 217 (Fig. 58), 218, 328, 348. Vom wirklichen Bestände 
geben diese Bilder nur unbestimmte Reminiscenzen an das Quartier Au und 
den Mauerzug auf der Höhe des Schönenberges. 186 stellt den „Jaquemart**, 
einen Glockenturm mit automatischer Figur des Glockenschlägers dar. 

2. Drei Abbildungen (Stumpf und Münster) führen auf eine gemeinschaft- 
liche Vorlage zurück, die nicht in Stumpf selbst, sondern in einer anderen, 
verlorenen Originalaufnahme zu suchen sein dürfte. Die älteste erhaltene 
Redaktion giebt 

Stumpf 255 (reproduziert im Histor. Kalender 1896, 100; 
1897, 193); 

verkleinerter Nachschnitt: Brandt 302^; 

nach letzterem: XIII Orte; 

ebenso: Simler ed. 1577, 63^; 

wiederholt in: Münster ed. 1629; 

nachgestochen: Bruyn I 32; 

direkt nach Stumpf: Simler ed. 1576, 67*»; 

geringer Nachstich: Meisner II 18. 

Münster ed. 1578, 534, mit Monogramm FO; 

Münster ed. 1628, 739, mit einem aus HLS gebildeten 
Monogramm. 
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Diese Ansichten sind von Norden genommen. Stumpf ist sehr stark ver- 
einfacht und für Einzelheiten kaum brauchbar. Alles tiberragt in der Mitte 
des Bildes der unverhältnismässig gross gezeichnete Turm von St-Nicolas. 
Besser sind Münsters Abbildungen. Eine gewisse Bedeutung haben diese Holz- 
schnitte nur wegen der Wiedergabe der Nordseite des Augustinerklosters in 
der Au und der Häuserreihe der „rue du pont suspendu" über der steilen 
Uferböschung der Saane. Der steile Hahg war durch Hecken und vereinzelte 
Mauerstücke gesichert. 

3. Grosses, 1825 und 1884 leider stark restauriertes Ölgemälde im 
Kantonalmuseum zu Freiburg, 1582 von Gregorius Sickinuer, dessen Mono- 
gramm vorhanden ist, gemalt. Rechts unten ein vom Schulmeister Fridolin 
Lutenschlager verfasster Lobspruch auf die Stadt. Die sehr zuverlässige 
Vedute ist von Süden genommen. Vgl. F. A. Zetter und J. Zemp: Gregorius 
Sickinger, S.-A. aus dem Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde, 1896. 

4. Zwei Kupferstiche von Martin Martini, von der Südseite. Eine 
grössere Redaktion, welche auch eine Ansicht des Hauptportales der Kathedrale 
St-Nicolas enthält, ist 1605 datiert. Die Originalkupferplatten befinden sich 
im Staatsarchiv zu Freiburg. — Die zweite, kleinere Redaktion entstand 
1608. Das einzige bis jetzt bekannte Exemplar ist im Besitz von Abb6 
Gremaud in Freiburg (reproduziert von J. A. Thurler in Freiburg, 1865). 
Martinis Stich wurde in Freiburg durch Laurenz Werly verlegt. — Merians 
Stich in der Topographie ist nach Martini, der überhaupt sehr häufig bis 
ins 18. Jahrhundert hinein benutzt wurde, kopiert. 

St. Gallen. 1. Holzschnitt von 1545 (Fig. 07), mit einem Wappen und 
Monogramm HV (29,8 cm hoch, 41,8 cm breit), ein Exemplar in der Pro- 
spektensammlung der Stadtbibliothek in Zürich. 

Verkleinerter, doch genauer Nachschnitt: Stumpf 42^ (repro- 
duziert im Histor. Kalender 1896, 49); 

nochmals verkleinert: Stumpf 38, 47 *> u. a. 0.; 

nach Stumpf radiert bei: Meisner I 17; 
Kupferstich nach dem Holzschnitt von 1545: Braun II 41; 

wohl nach diesem: Bertius 660. 

2. Eisenstich von Mklchior Frank 1596 (reproduziert im Neujahrsblatt 
des Histor. Vereins von St. Gallen, 1867); Plan-Perspektive von der Ostseite. 

3. Pkröament-Handzekhni'ng in der Stadtbibliothek St. Gallen. 

Die späteren Abbildungen verzeichnet von Rahn, Zur Statistik schweize- 
rischer Kunstdenkmäler, Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1886, S. 360. 
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Melchior Franks vorzügliche Plan-Pei^spektive ist erklärt im citierten 
Xeujahrsblatt und verwendet von Rahn, a. a. 0. Hier deshalb nur einige 
Beobachtungen aus dem bisher noch nirgends erwähnten Holzschnitt von 1545, 
neben welchem die Repliken in Stumpf und Bruyn nicht die geringste selbst- 
ständige Bedeutung haben und für baugeschichtliche Studien gar nicht in 
Betracht kommen können. 

Der prächtige, von der Südwestseite aufgenommene Holzschnitt muss, 
weil Stumpfs Stadtbild nach ihm geschnitten ist, auf jene Zeichnung eines 
Sattlermeisters zurückgehen, von welcher Vadian an Stumpf schrieb (siehe 
oben S. 142, Anm. 2, und S. 202). Von Abkürzungen und unnatürlicher 
Hervorhebung wichtigerer Gebäude ist die Ansicht nicht ganz frei, zeichnet 
sich aber durch eine in jener Zeit noch seltene Gewissenhaftigkeit und gute 
Beobachtung der Detailformeu aus. Die wichtigeren Bauten und Terrainteile 
sind durch Inschriften bezeichnet: „Bodensee, St. Jakob, Bletzthor, Brülthor, 
St. Mang, Rathus, Münster, Schibinerthor, werckhus, Spiserthor, St. Lorentz, 
multerthor, Grien thum, Buchsenschutzen , Schieshus, Blaich (zweimal), St.- 
Josef (?), Berneck". 

Zur Darstellung der alten Klo st erhauten (siehe hiezu Rahn, a. a. 0. ; 
Hardegger, Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees, 17. Heft, 
1888) sei beachtet, dass auf dem Holzschnitt zwischen der St. Gallus- und 
der St. Michaelskirche ein kleiner Zwischenraum zu bestehen scheint; ob hier 
ein Fehler der Abbildung vorliegt? Für die Darstellung des grossen Turmes 
muss noch die Ansicht in Vadiaxs Chronik der Abte, p. 45 (vgl. Vadian, 
ed. Götzinger I, 243, Anm. 2) berücksichtigt werden. Übereinstimmend ist 
hier und auf dem Holzschnitt die alte, 1588 zerstörte Bedachung des Turmes 
wiedergegeben als hoher Spitzhelm, der aus vier Wimpergen hervorwächst 
und eine grosse Kreuzblume trägt. — Ob wir unter einem auf dem Holz- 
schnitt in der Ecke zwischen Michaelskirche und Schulturm sichtbaren Pult- 
dache die Thomaskapelle vermuten dürfen, stehe dahin. Nähere Nachforschung 
muss ebenfalls noch aufklären, welche Bedeutung das von einer Kreuz- 
blume bekrönte Türmchen einer Kapelle hat, das sich auf dem Holzschnitt 
nördlich vom Kloster und westlich von der St. Lorenzkirche erhebt. Es fehlt 
bei Frank, der ungefähr an jener Stelle den Srhmalzmarktplatz verzeichnet. — 
Wertvoll ist auf dem Holzschnitt die Wiedergabe des alten Turmes von 
St Laurenz, der 1577/78 verändert und mit einem Spitzhelm gedeckt wurde. 
Auch der Turm von St. Magnus erscheint auf den späteren Abbildungen 
(Frank) mit veränderter Bedachung. Der Holzschnitt giebt ein niedriges Zelt- 
dach auf einem mit Holz verschalten Glockengeschoss. 

Sehr schön stellt der Holzschnitt die westliche Stadtbefestigung dar. In 
der Südwest-Ecke (rechts) der Grünturm, dann ein halbrund aus der Mauer 
vorspringendes Ravelin, worauf das Multcrthor folgt. Dieses erscheint im 



^ 


^ 




g 


^^^^^ö^^ 






^^^^^^^ 




, 's. ji 


^^^^^^ 






^|^Mp^^^^^^ä| 


f^^^K.:ß^m:^ä.^WZ--^^^'.'i- ' 




1^ 


^m 


(ft ■<; •'■; v-; 


^^H 








^^^Mf (tit^ffili 1 


JHiiiiiiiiiAf^Ü^M 




^j^ 


^^^mfl 


1 lll« 






^^Hf i 


1 l^H 






^^^» 


mm? 


^■■■■v 



t Gegensatz zu den späteren Abbildungen nor.b ohne Staffelgiebel; über der 
[ rundbogigen Thoröffnung ist eine grosse Wappenkomposilion angebracht: 
I zwei Löwen halten die geneigten, vom Keichsschilde überragten Stadtwappen. 
KDeni Thore war ein geräumiger, gezinnter, rundbogig geöffneter Zwinger 
' vorgebaut, — Nabe bei dem westlichen Anschlüsse der neueren Stadt- 
befestigung an die ältere Circuravallation (d. h. zwischen Multer- und 
Scheibenerthor) ist auf dem Holzschnitt der Einfluss der Ira in die Stadt 
von einem viereckigen TUrmcben überragt, das als Wn^gerthfii- (Schutzgalter) 
gedient haben mag; zur Feststellung der anscheinend sehr originellen Form 
dieses TUrmcbens ist die Abbildung leider nicht deutlich genug. — In der 
östlichen Befestigungslinie giebt der Holzschnitt eine Innenansicht des Briihl- 
thorea, das deutlich mit einer inneren Holzgalerie (Wehrgang) versehen ist. 
Nördlich davon {zwischen Brühl- und Bletzthor) erscheint das polygone Spitz- 
dach des Mlchaelslurmes. — Das in der Nähe des Rathauses gelegene Ir/i- 
oder Stadtthor, liViS um zwei Stockwerke erhöht, stellt sieb auf dem Holz- 
schnitt noch in der älteren Gestalt dar: ein unbedecktes, oben mit vor- 
kragendem Zinnenkranz abgeschlossenes Vierkant. Ebenfalls in seiner alten 
Gestalt erscheint das ir)ß3 neu gebaute Rnlhiuis. — Der speziellen Forschung 
muss es Überlassen bleiben, die Vergleic.hung mit den .späteren Prospekten 
auch bezüglich der übrigen charakteristischen Bauten, die auf dem Holz- 
schnitt dargestellt sind, durclizufiihren. — In der Umgebung der Stadt stellt 
der Holzschnitt sehr hübsch die Blciclm/cltler , den Schieasplatz mit dem 
Seliillzenhatis , und links vorn eine niedliche Anlage dar, die wohl als ein 
Lvathäuschen (oder Bad?) zu gelten hat: aus der Mitte eines runden, von 
^ringförmigem Rebgarten umschlossenen Teiches erhebt sieb ein hölzerner, 
IjMilygoner Pavillon mit einem zierlich verkreuzten Zeltdache; vom Rebgarten 
IJber vermittelt ein hölzerner Steg den Zugang. — Ein grosses, mit Erkern 
geziertes Fachwerkhaus rechts aussen (also südwestlich von der Stadt) wird 
. Konnenhaus zu Üt. Leonhard (vgl. Nenjahrshlatt des Histor. Vereins von 
Bt. Gallen, I8GK) darstellen. 



Oenf. Holzschnitt in Hahtmasn Sihkiikls Ciiuonik, Nürnberg !4ii4, mit 
^Überschrift „Jenff". (Reproduziert bei J. Mayor, L'ancienue Genöve, Genf 

I89fi, S. .^.) An einem Stadtthore der Adler als Stadtwappen. Phantastische, 
I unbrauchbare Vedute. — MI'nstkk 98/99, mit Monogramm des Hans Rudolf 
■ Manuel Deutsch, datiert 1548 (reproduziert bei J. Mayor, Lancienne Geneve, 
E'pl. I); schlecht und klein nacbgestochen bei Meisner IV^ IG (reproduziert 
Ibci J. Mayor, S. 1); guter NacJischnitt bei Pinet, Description des Prinei- 
Bpales VUles, Lyon, .Tean d'Ogerolles, Ii>fi4 (reproduziert bei J. Mayor, pl. II). 
R^b. Münsters Abbildung ist nach Rahn (Statistik Schweiz. Knnstdenkmäler, 

&.Dzeiger für Schweiz. Altertumskunde 18H4, S, 48) nach Pierre Chouet 

BDI).. Bildercliroolkeii. 31 
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r^zekbuet. — Etwas aUgendn eeiialtcn imd ziemlich Teranfacht : die Hanpt- 
mfmumente diiit:h lateinisdie BeisefarifleB bezeicluiet. Die Abhfldimg ist nur 
unter Heranziehuimr imd Vergkichaiig spatem- Pro^^d^le ^Merian: Jacob 
Hpfßna Ge!!<:hichte von Genf^ Lyon 168r» o. a.) zo benotz^L 

Olarus. Stt'mpf 132* 'reprodaziert im Histor. Kalender 1896, 159; 1897, 
VM, \t^\mkeTieT Nachsclmitt Brandt 2^; nach dies«: XIII Orte; 
Simler ed. 1577. 43*: Mfinster ed. 1629,754; Brann 132. Direkt nach 
SL: Simler ed. 1576,47*: nnd, schlecht nachgestochen: Meisner IV 17. — 
Ansieht Ton SQden , die zn Merians Ton Osten anfgenommener Vednte eine 
Torzfiglicbe Ergänzong bildet. 

Glis bei Brieg, Wallis. Super bojAgus , abgebUdet anf dem Altakbii.de 
der St. Annakapelle in der Kirche zn Glis (gef. MitteUong von Herrn Prof. 
Dr. J. R. Bahn^ 

GcMieben, Schloss, Kt. Thorgan. Luzebxee S«HiLLiNr. 183, ans der 
Erinnemng, aber mit bestimmter Ortskenntnis gezeichnete Abbildung von der 
Sfidsette. — Kopie vox Billinoers Chronik, Stadtbibliothek Zürich, Ms.' A 19, 
fol. 451i^: Abbildung mit allgemeinen Reminiscenzen an den wirklichen Be- 
stand, doch ohne weitere Bedentang (vgL Rahn, Die mittelalterlichen Archi- 
tektor- und Konstdenkmäler des Kantons Thnrgau, S. 168). 

Gretfenberg bei Bäretswil, Kt. Zürich. EnLiBArHs Wappenbnch zn 
Donaoeschingen (reproduziert bei Zeller, Zürcherische Burgen, Mitteilungen 
der .Antiquarischen Gesellschaft XXIII, S. 281); näheres bei Zeller a. a. O. 

Greifensee. EiiLiBArn Ortotxal 95 (frei reproduziert bei Dändliker, 
Schweizergeschichte, 2. Bd.) : die 1506 erbaute Kapelle auf der Blutgerichts- 
stätte, wohl durchaus zuverlässige Abbildung. — Eplibach Origixal 80, 82, 
84; Edlibach Kopie 49, 50, 5P (nach Original reproduziert bei Zeller, 
Zürcherische Burgen, Mitteilungen der Antiquar. Oesellsch. Bd. XXTTT, S. 31 ö). 
Rekonstruktionen des 1444 verbrannten Städtchens, die in der Gesamtanlage 
sicher gewisse Erinnerungen an den alten Bestand überliefern, in den Einzel- 
heiten dagegen natürlich unzuverlässig sind. — Das neue Greifensee giebt 
Sti'mpf 120, vom See aus gesehen. Tüchtige, doch nicht ganz fehlerlose An- 
sicht. — MrKKR, Zürcher Karte 1566, sehr stark vereinfacht. — Dazu 
Wkkiana F 13, fol. 49: hübsche Abbildung, doch für die Einzelheiten 
weniger zuverlässig als Stumpf; einzelne Züge sind phantastische Znthat. — 
BuLLiNOKKs Chroxik (Kopio in Basel) U, ziemlich genaue Ansicht 
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Cfrüningen. Edlibach Original 66 (reproduziert bei Zeller, Zürcherische 
Burgen. Mitteil, der Antiquar. Gesellsch. XXIII, S. 318). — Edlibach 
Kopie 4P. Recht brave Ansichten, erstere wohl nach der Natur gezeichnet. 
— Stumpf 124 (reproduziert im Histor.* Kalender 1896, 148; 1897, 195) schlecht 
nachgestochen bei Meisner III 16, giebt Städtchen und Burg von der ent- 
gegengesetzten Seite, Stumpfs Abbildung wird übrigens völlig ersetzt durch 
Merian. — Murer, Zürcher Karte 1566. Stark vereinfacht und ohne weitere 
Bedeutung. 

Hdbshurg, Siehe die Reproduktionen und die Kritik der alten Ab- 
bildungen bei Dr. Walther Merz, Die Habsburg. Aarau 1896. 

1. Eine Gruppe durchaus unzuverlässiger Ansichten, die alle auf eine 
phantastische Originalzeichnung zurückgehen, sei hier nur erwähnt, weil diese 
Abbildungen fälschlich als zuverlässig betrachtet worden sind. Es ist mög- 
lich, dass die diesen Abbildungen zu Grunde liegende Originalzeichnung die 
Habsburg vor der Zerstörung von 1415 abbilden wollte. Die älteste Redak- 
tion in Hans Jakob Fuggers ^Österreichischem Ehrenwerk", 1555, 
Handschrift der k. k. Hofbibliothek zu Wien, Blatt 110 (reproduziert bei 
J. Langl, Die Habsburg, Wien 1895, S. 35); mit einigen Abänderungen 
wiederholt im nämlichen Codex auf Blatt 111, 139 und 162 (fol. 139 repro- 
duziert bei Langl, S. 36); den nämlichen Typus giebt ein Manuskript im 
steiermärkischen Landesarchiv zu Graz, A 914, fol. 2, von 1563 (reproduziert 
und besprochen von A. Luschin von Ebengreuth in den Mitteilungen der 
k. k. Centralkommission, 1881, Nr. 3, S. 65). Ebenso ein Manuskript des 
16. Jahrhunderts im Besitz von Herrn Jost Meyer -am Rhyn in Luzern und 
eine Kopie in der Stadtbibliothek Luzern. — Manuskript, Kopie des 
Tschudischen Wappenbuches, Anfang des 17. Jahrhunderts, in der Stadt- 
bibliothek zu Bern (Stantzische Schriften), geschrieben von einem Wettinger 
Konventual. — Chronik, geschrieben 1563 und 1564, in der v. Mülinenschen 
Bibliothek in Bern, fol. 56, mit Datum 1562 (Mitteilung von Sr. Hochw. Mons. 
J. Stammler, Pfarrer in Bern). Diese Abbildungen können unmöglich mit den 
örtlichen Verhältnissen in Einklang gebracht werden, selbst dann nicht, wenn 
man annehmen könnte, ein an der Ostspitze der Anlage ursprünglich vor- 
handener Rundturm hätte noch im 16. Jahrhundert bestanden und sei auf 
diesen Abbildungen dargestellt. Zudem fehlt auf diesen Abbildungen der alte, 
mächtige , viereckige Burgturm im Westen der Anlage völlig. — Zur näm- 
lichen Familie unzuverlässiger Ansichten gehört die Abbildung bei Meisner 
V 22, nach welcher diejenige in Merlans Topographie kopiert ist. — Zur 
nämlichen Gruppe gehört femer die Ansicht bei Hopen hauser, Habs- 
burgische Cronik, Marburg 1631, 
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2. Den Bestand in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts giebt sehr 
gut eine Zeichnung des Aarauer Glasmalers Hans Ulrich Fisch in einem 
1634 datierten Wappenbuch, Btirgerbibliothek Luzem Ms. 234, wieder (repro- 
duziert bei Krieg von Hochfelden, Geschichte der Habsburg. Mitteilungen 
der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, XI, siehe auch Merz, Hans Ulrich 
Fisch, Aarau 1894, S. 17). 

9 

Hallwil (Schloss). Schöne, zuverlässige Ansicht auf einem Glasgemälde 
(Rundscheibe) von 1540 (Stifter: „Hans Wolflf von Hapsburg") im Besitz von 
Herrn von Hallwil in Stockholm. Ausgezeichnet gute Abbildung. (Eine Pause 
besitzt das schweizerische Landesmuseum.) 

Hohetirain, Kt. Luzern. Ölgemälde auf der Kapellbrücke in Luzem, 
Nr. 22. Gute Abbildung. 

„Intzlingen in Schweitz". Meisner V 26. Prächtige Weiherbiirg. 

Kaiserstahl. 8tumi*f 130 (reproduziert im Histor. Kalender für den 
Kt. Aargau, 1895; Schweiz, histor. Kalender 181)7, 146); schlechter Nachstich 
bei Meisner III 20. Stark vereinfachte, sonst aber zuverlässige Abbildung. — 
MuREH, Zürcher Karte 1566. Sehr stark vereinfacht. — Wickiaxa 1580 F 29: 
kleine Abbildung; auf dem nämlichen Bilde das Schloss Rötelen und die 
beiden Wasser stelz. ' 

Kai^j^elf Kloster. Alteste, recht ungenaue Abbildung der Klosterkirche 
auf der „EscuENnAriiER Tafel" von 1434 (Sammlung der Antiquar. Gesell- 
schaft in Zürich). — Stumpf 186 ^^ (ed. 1548!): kleine, doch gute Ansicht 
des Klosters (reproduziert in den Mitteilungen der Antiquar. Gesellsch. in 
Zürich, LVI, S. 221). - Murek, Zürcher Karte 1566. Sehr stark vereinfacht 
und ohne weitere Bedeutung. — Silberisen, Reimchronik des 2. Kappeler- 
krieges fol. 4** und 6: sehr kleine und flüchtige Abbildung. — Kopie dkr 
BuLLix<iEi{S('HEN Chronik, Ms. A 19 der Zürcher Stadtbibliothek. Fol. 281** 
kolorierte Handzeichnung, in der Gesamtanlage ziemlich richtig, in allen 
Einzelheiten ungenau. — Die späteren Ansichten zusammengestellt in den 
Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft Zürich, LVI, S. 257. 

Kibury. Alteste Abbildung bei Edlihach Wappenbuch in Donaueschingen 
(repioduziert in den Mitteilungen der Antiquar. Gesellsch. Zürich, Bd. XXIII, 
S. 329) ; etwas vereinfachte, aber in den Hauptzügen zuverlässige Ansicht. — 
Stumpf 69**, nachgestochen bei Meisner IV 23; flüchtige, wenig zuver- 
lässige Abbildung. — Kleine Abbildung auf einem Glascjemälpe von 1504 
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in der Kunsthalle von Winterthur, siehe „Win erthur". — Muuer, Zürcher 
Karte 1566. Ordentliche Abbildung. — Wickiana 1586, F33: Aquarell nach 
Stumpf. — Gestickter Teppich von 1619 in der Sammlung Pallavicini zu 
Florenz (eine Kopie desselben auf Schloss Kiburg) ; gute Abbildung von Nord- 
westen. — Dazu Merlans Topographie. (Siehe auch: H. ZellerWerdmüller, 
Zürcherische Burgen, Mitteilungen der Antiquar. Gesellschaft in Zürich, 
Bd. XXIII, Heft 6.) 

Klingnau, Stumpf 131^ (reproduziert im Histor. Kalender für den 
Kt. Aargau, 1895; Schweiz. Histor. Kalender 1897, 157); nachgestochen bei 
Meisner III 21. Sehr allgemein gehaltene, flüchtige und stark vereinfachte 
Abbildung, die nur dadurch etwelche Bedeutung erhält, dass sie von der 
Gegenseite der Merianischen Vedute aufgenommen ist. — Aus St. geht her- 
vor, dass die Landseite in weiterem Umkreise durch eine gezinnte Mauer 
gedeckt war. Deutlich ist auch der Aufgang zum Schlosse angegeben; er 
bestand aus einer hölzernen, durch ein Thörchen bewehrten Brücke. — Bei 
St. fehlt die Kirche St. Johann. - Wickiana F 33 (1586); sichtlich mit 
Benutzung von Stumpf gezeichnet und ganz ohne selbständigen Wert. 

Königsfeldefi. Stumpfs Kopie nach Brennwald 80*>. Flaue Abbildung 
des Klosters; für einzelne Details, wie z. B. die Krone auf dem schlanken 
Dachreiter immerhin zuverlässig. — „Österrkichisches Ehrenwerk** von Hans 
Jacob Fugger, Ms. von 1555 in der k. k. Hofbibliothßk zu Wien, I. Bd., 
fol. 162. — Manuskript A 914 der steiermärkischen Landesbibliolhek in 
Graz von 1563, fol. 11 (vgl. Mitteilungen der k. k. Centralkommission, 1881, 
S. 63). — Manuskript des 16. Jahrhunderts im Besitz von Herrn Jost 
Meyer - am Rhyn in Luzern, vielleicht von der Hand des Renward Cysat. — 
Kopie in der Stadtbibliothek Luzern. Flaue, sämtlich auf ein nämliches 
Original zurückgehende Abbildungen. — Ebendort Abbildung des FUmien- 
(jrabes in der Kirche. — Dasselbe, leidlich gut, auch bei Wurstisen 195. 

Lauf eil und Rheinfall. Stumpf 79 (reproduziert im Histor. Kalender 
1896, 90; 1897, 198); nachgestochen bei Meisner IV 24. Kleine, aber zu- 
verlässige Abbildung, die genauer ist als Merlans Stich in der Topographie. 
Das Schlösschen Werd im Vordergrund ist bei St. richtig wiedergegeben. — 
MiJRER, Zürcher Karte 1566. Vereinfachte, aber ordentliche Ansicht. — 
Scheibenriss von Daniel Lindtmayer, im Frühjahr 1895 an der Auktion 50 
von Anisler & Ruthardt in Berlin versteigert (Katalog Nr. 45), sehr hübsche 
Ansicht von Schloss Laufen, Rheinfall und Schlösschen Werd. — Rüecjek, 
Schaftliauser Chronik fol. 180, Zeichnung von Hans Caspar Lang; schöne, 
treue Abbildung der nämlichen Partien^ wozu noch Mühle, Hammerschmitten, 
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und die alte Kirche von Neuhausen kommen (vgl. Textedition der RUegerschen 
Chronik, Bd. I, 1884, S. 113). — Von Schlösschen Wei&d eine hübsche Ab- 
bildung von 1031 im Schaff hauser Staatsarchiv (reproduziert bei J. R. Rahn, 
Statistik, Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1889, S. 284.) 

Zausanne. Prospekt von Daniel Buttkt im Munizipalitätszimmer des 
Rathauses, undatiert; benutzt bei Merian (Mitteilung von Herrn Prof. Dr. 
J. R. Rahn). 

Lenzburg. Stumpf 243 (reproduziert im Histor. Kalender für den 
Kt. Aargau, 1895; Schweiz, histor. Kalender 1896, 16); von der Nordseite. 
Links oben das Schloss, rechts oben der Staufberg. Die Abbildung des 
Städtchens ist sehr stark vereinfacht, aber wegen der Aufnahme aus hohem 
Standpunkt doch wertvoll als Ergänzung zu Merlans Stich, der keinen Ein- 
blick in das Innere der Stadt gewährt; Merlans Stich zeichnet sich übrigens 
nicht durch Genauigkeit aus. — Die beste Abbildung von Stadt und Schloss 
enthält eine grosse Plan-Perspektive aus der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts im Bemer Staatsarchiv. 

Idestal. Stumpf 384, schlecht nachgestochen bei Meisner III 23; aus 
tiefem Standpunkt gesehen ; sehr flaue Abbildung, die zur baugeschichtliehen 
Forschung unbrauchbar ist. 

lAizem. 1. Alteste Abbildung Etterlin (1507), Fig. 68. Primitiver 
Holzschnitt. Die Stadt ist vom See (Ostseite) aus gesehen und im Gegen- 
sinne (Spiegelbild) ziemlich summarisch wiedergegeben. — Münster, Ausgabe 
1550 und 1552, p. 367 ist ein treuer Nachschnitt. — Von Fehlern der Ansicht 
Etterlins sind zu notieren : die Musegg liegt zu hoch, die Türme sind falsch- 
lich rund. 

2. Eine Anzahl guter und wissenschaftlich brauchbarer Abbildungen 
im Luzerner Schillixc;. Die baugeschichtlichen Ergebnisse aus diesen Ab- 
bildungen sind grösstenteils bereits veröffentlicht. Zunächst bei Tb. von 
Liebenau, Das alte Luzern; dann Rahn, Statistik, Anzeiger 1885; einzelnes 
neu bei K. Lütolf, Luzernische Gothik (Monatrosen des Schweiz. Studenten- 
Vereins 1888). Hier ist vor allem der Zuverlässigkeitsgrad der einzelnen Ab- 
bildungen festzustellen, dazu kommt eine Nachlese bau geschichtlicher Be- 
obachtungen. 

Fol. 4^ Stift im Hof; wertlos, phantastisch. — 53** die Hofkirche von 
Nordwest, 81**, 82 von Süden, 122** von Nordwest. Bezüglich der Gesamt- 
anlage recht zuverlässig, wie der Vergleich mit der ältesten Ansicht im 
VorjTiscHEN Urbar (1490) zeigt. Diese Abbildungen benutzt von Bahn^ Stat 
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Anz. li^Rf), 18''. Besonders bemerkenswert die Darstellungen des romanischeD 
Nordturmes, der 1504—25, also gerade zu Schillings Zeit, neu gebaut wurde; 
HchilUng führt somit einen damals schon nicht mehr bestehenden Bau vor; 
ob mit voller Zuverlässigkeit, steht dabin. Bemerkenswert ist die Darstellung 
der alten Umfnedung der Kirche; sie bestand aus einer niedrigen Mauer, 
an deren Stelle nachmals die prächtigen Eenaissance-Arkaden traten. — Ein 




«g. LnMni In EHerUDi Chronik, 1107. 



bei Schilling (81 >> und 82) und auf einem Oemälde der Eapellbrilcke abge- 
bildeter thorartiger Anbau an der Südseite des SQdturmes ist heute noch 
durch die schräg ansteigende Spur des ehemaligen Daches nachzuweisen. 
(Weitere Abbildungen der alten Hofkirche werden unter Nr. 7 aufgezählt) 
Völlig wertlos sind bei Schilling die Bilder mit Darstellungen des Baues 
luzemischer Kirchen , so der FranzUkanerkirche fol. 7 ; nur die St. Peters- 
kapdle Fol. 7'' ist ttlchtig wiedergegeben. 
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Fm.. ßf?"", Tüclitige, vom See aiia gesehene Abbitdune; des iittlif^ 
St^dttetleM. Links im Vordergrunde der Wassertiirni, dann die Kapellbrilc] 
in der Mitte die St. Peterskapelle, der Bagharztiirm, das Hoftlior, der heA<^^ 
türm und rechts ein Teil der Hofbrilcke; in der Hölie die Musegs. — 
89'': i'httichitr Stadue.il, vom See aus gesellen. Links der Bagbarzturm, rechts 
HofhrUcke mid Umgebung der Hofkirche. — IGfS: Hofbrücke, und eiD ' 
der Miixfijf/, etwas schemalisdi gezeichnet. — 3G,'J: dasselbe, in tUolitlgj 
Wiedergabe. Links das üofthor, in der Höhe die Miisegg-, der Bagharzlttl 
fehlt. — 278 (Abfahrt zu Schiff), reproduziert im „Alten Luzern", Titelbfl 
Links das UoflJtor mit Stadtwappen und Brustbild von St. Leodegai-. Üq 
der lliifl,ria\kp, weU'he den Vordergrund des Bildes abschliesst , sieht 
hölzerne PrivathJiuser mit Lauben und drei Türme von der älteren St« 
befestigung; alles überragt der Zug der Musegg mit vier Türmen. 
(von der Hand B), flUrlitige, dorh naturtreue Abbildung, vom See aus ( 
sehen. Dargestellt sind: der Freienhof (links), die Kapellbriirke mit Was 
türm, Hofthor und HofbrUcke. ~ Diese Gruppe von Abbildungen belellj 
zunächst Über die fiestalt des Ih.ßhim» (am besten 68'-, 2ti5, 278). 
■SV. J'f.tKTukn/iellp erscheint mit „Käsbissen^turm, wie noch auf Martin Martlqj 
Prospekt, Ober die Abbildungen des BiujhnrzUirmi;» vgl. Statistik, Anzei 
1885. 1117; Das alte Liizern liS, Lütolf 478. Dabei Ist festzuhalten, did 
Schilling (8!)'*) hier ein zu seiner Zeit schon nicht mehr bestehendes BauwQ| 
darstellt, denn der Bagtiarztunn war 1495 verbrannt (D. A. L. 128). 
Treue der Darstellung ist deshalb etwas zweifelhaft. Sicher dürfte nur ( 
sein, dass der alte Bagharzturni viereckig war, was der Zeichner aus < 
Erinnerung wolil noch wissen konnte; über die Einzelheiten i.'it keine Sicbi 
heit zu erlangen. So steht dahin, ob der Turm wirklich mit einem hÖlzen 
zweigeschossigen .Ausbau versehen war, wie man nach 89'' annehmen, 
4i{ aber bezweifeln möchte. Am richtigsten giebt 28fi den Turm, dessen I 
bau 1.500 begonnen wurde (D. A. L. 128), als niedrigen (unvollendeten) Ruij 
türm. — Über die Bemalung von Musegg-Tünnen vgl. 1). A. L. 284. 
Iiiilzfrittin iirlicken, die zugleich der See -Verteidigung als Wehrgang dienti 
sind sowohl bei Etterlin, wie auf den Schillin gschen Abbildungen aeewäl 
von einem einfachen Palissadenzuge begleitet; auf Martinis Prospekt ist ( 
Schwirrenreihe der Kapellbrücke bereits verschwunden. — Eine 89'' und ifl 
dargestellte Unterbrechung der Paüssaden reihe vor der äusseren HofbrUcll 
dunrh oineu hölzernen Steg, der sich auch bei Martini findet, hängt mit ein« 
dort bestehenden Fahr zusammen (vgl. D. A. L. 172). — Unbeachtet bliql 
bisher das bei Schilling (18 1' und 89'', bei Martini dagegen aus [lerspektiviscbeq 
Gründen nicht sichtbare WaAurrihui- am nördli(rlien, etwas erhöhten Ende der 
EapellbrUcke. Die Durchfahrt ist durch eine aufziehbare hölzerne Bretterwand 
Verhindprt. Von dieser Vorrichtung hat sich heute noch ein seitlicher Pfost^ 
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mit einer ca. 8 cm breiten Nut erhalten. Dieses Fallthor ist vielleicht identisch 
mit dem nach D. A. L. 108 im Jahre 1478 errichteten ^Schutzgatter". 

Fol. 204^ Ansicht des Weggisihores mit den angrenzenden Privathäusem, 
darüber als Hintergrund die mit Reben bepflanzte Höhe der Musegg. — 
121**, reproduziert D. A. L. zu S. 289. In der Mitte das äussere Weggisthor ; 
rechts ausserhalb desselben der „grosse Heiland'^ (vgl. D. A. L. 289, Ltitolf 
489). Bei Martini ist das Weggisthor verändert; es ist nicht auszumachen, 
ob ein Umbau stattgefunden habe (wie Lütolf 48 1 annimmt), oder ob Schillings 
Darstellungen fehlerhaft sind. — Fol. 284 *> (von der Hand B), flüchtige Ab- 
bildung der MuseggtUrme. 

Fol. 88 Krienbachihor und Ketzerturm in sehr treuer, zuverlässiger Dar- 
stellung, wie die genaue Übereinstimmung mit Martini beweist. Die malerische 
Anlage erscheint rechts in perspektivischer Verkürzung. 

Fol. 123*» Baslerthor und Judenturm von aussen gesehen. Im Vorder- 
grund die zum Baslerthor führende Strasse; rechts von derselben der von 
Hecken umzogene Kurzweilplatz; an der Strasse steht ein Wirtshaus ; links 
zieht sich zwischen Strasse und Beussufer der Armbrustschützenplatz bin, der 
seitlich durch niedrige Mauern begrenzt ist. Der Schützenstand ist auf Rollen 
beweglich; die mit einem hölzernen Dächlein geschützte Zielscheibe befindet 
sich am Judenturm. Dieser erscheint hier fälschlich mit vier runden Eck- 
türmchen ; nach späteren zuverlässigen Abbildungen sprangen die halbrunden 
Erker erst in der Höhe vor. Das Baslerthor, eine stattliche Doppelanlage, 
ist tüchtig wiedergegeben. Über diesen Stadtteil noch D. A. L. 19, Lütolf 
482, 484. — Fol. 90 *> dieselbe Ansicht in treuer Übereinstimmung mit voriger; 
ebenso 130, 1G4**, 193*>. Die letztere Abbildung lässt jenseits der Reuss die 
Musegg ansteigen. An Stelle des 1513 (D. A. L. 279) als Rundturm neu- 
gebauten „Nöllithores" ist der frühere Bau, nämlich der viereckige, stadt- 
wärts offene „rote Turm'' dargestellt. 

Fol. 64^, Pfistergasse mit Bruchthor, wenig zuverlässig. — Fol. 217*^ Blick 
auf das rechte Reussufer von der Stelle des beutigen Korporationshauises 
(Stadtbibliothek) aus. Im Vordergrund der durch einen hölzernen Steg über- 
brückte Einfluss des Krienbaches in die Reuss, links die Spreuerbrücke , an 
welcher ein Bild der Kreuzabnahme hängt (erwähnt D. A. L. 275). Rechts 
die Reussbrücke, die anstossenden Häuser des jenseitigen Ufers und die 
Häuser „im Zöpfli". Unterhalb der Reussbrücke die „Schwelle". — Tüchtige, 
und selbst für Einzelheiten ganz zuverlässige Abbildung, wie die Vergleichung 
mit Martini bezeugt. Die Abbildung citiert in D. A. L. 262. — Fol. I-^l 
(reproduziert in der Textausgabe der Chronik S. 145). Blick von der Klein- 
stadt (Gegend der heutigen Jesuitenkirche) nach dem OrossStadtufer. Das 
kleinstädtische Ufer ist mit grossen Steinplatten gepflastert. Rechts im Vorder- 
grunde ein Teil des Freienhofes mit Schwibbogen im Erdgeseboss. Links die 
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Reussbiiicke ^verkürzt». Im Hintergründe die Masegg. Am jenseitigen Ufer 
ist das Znnfthans zu Schätzen erkenntlich. — Fol. 8(>*, reproduziert D. A. L. 
1 43. Blick renssabwärtSy etwa von der KapellbrQcke ans. Etwas flüchtig und 
für Einzelheiten kanm zuverlässig. Anf dem alten Raihau» erbebt sich ein 
Türmchen ^vgl. D. A. L. 239). — Fol. III, Partie unter der Egg, von der 
Kenss ans gesehen. Bechts im Vordergmnd an einem Pfeiler des anf Hallen 
gebauten alten Kaufhauses ein Relief mit Datnm 1467, wohl in treuer Dar- 
stellung; das Kaufhaus selbst ist wohl durchaus unzuverlässig gezeichnet, 
denn es war schon 1484 durch das Bathaus verdrängt worden. (Das Nähere 
Ltitolf 591, vgl. D. A. L. 215). — Fol. 310«». Oberer Teil des Muhlenplaizes, 
recht zuverlässige Abbildung. (Eine Reproduktion folgt im letzten Teil dieses 
Buches.) Rechts im Vordergrunde das Haus zum Schwert, dahinter das Gast- 
haus zum Rössli, und links davon das Haus zum Raben, alle durch Hans- 
zeichen individualisiert. Die Abbildung erwähnt D. A. L. 191 , N. 1 ; mit 
Martini verglichen bei Lütolf 591. — Fol. 6«», 10, 206, 261 *, 153 (Hand B; 
erstere reproduziert D. A. L. 235, wiederholt bei Th. von Liebenau, Das 
Gasthof- und Wirtschaftswesen der Schweiz in älterer Zeit. Zürich I89I, S. 89): 
Abbildungen des Weinmarkteit und des dortigen Brunnens. Über die einzelnen 
Häuser I). A. L. 220, 254, und einlässlicher Lütolf 588, 590, wo die Ab- 
weichungen Martinis notiert sind. Über den Brunnen D. A. L. 222; einläss- 
lichere Heranziehung der Abbildungen bei Lütolf 490, wo mit Recht die Dar- 
stellung des ^ alten" hölzernen Brunnens (6**) in Zweifel gezogen wird. 
Fol. 206 und 261 ist der steinerne Brunnen ohne die Figuren der Ge- 
hamischten gezeichnet: beste Abbildung des steinernen Brunnens vor den 
Restaurationen der Renaissancezeit auf fol. 153. — Fol. 6. Fa^ade des Ztin/ic- 
hiHHPH zu Schneidern; da 1553 ein Neubau erstellt wurde, kann nicht ermittelt 
werden, ob Schilling den alten Bau treu wiedergebe. — Fol. 281** (Fig. 69) 
Kornmnrkt mit dem linihauHH im Hintergrund. Ob letzteres ganz treu dar- 
gestellt sei, ist nicht sicher zu entscheiden; über die interessante Bemalung 
des Turmes vgl. D. A. L. 192. 

Abbildungen von Interieurs. Foh 2 (reproduziert Textausgabe, Titel- 
blatt); 87, 111, 121, 123^ 124, 131, 142, 306 u. a.: Luzerner Ratsstube, ein 
getäfelter Raum; links neben dem Eingange der grüne Kachelofen. Besonders 
bemerkenswert der Schmuck der Fenster mit den schräg gestellten Fähnchen 
der eidgenössischen Orte. Eine der erwähnten Abbildungen (111) giebt diese 
Glasmalereien etwas abweichend wieder, indem hier die Fähnchen von Panner- 
trägem gehalten werden. — Fol. 129**. Folterkammer im obersten Geschosse 
des Wasserturmes mit der Vorrichtung zum „Strecken" der Delinquenten, 
(lute Abbildung dieses Raumes; erwähnt bei D. A. L. 116. — Fol. 110 (s. oben 
Fig. 26), Gemach in einem tieferen Geschosse des Wasserturmes, mit Ab- 
bildung der ßurgunderbeute. 
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3. Stumpf 196 (reproduziert Histor. Kalender 1896, 141; 1897, 196); 
verkleinerter Nachschnitt: Brandt 278; nach diesem: XIII Orte; ebenso: 
Simler ed. 1577, 24; nachgestochen bei: Bruyn I 32; direkt nach St. ge- 
schnitten: S im 1er ed. 1576, 27; in feiner Miniaturmalerei kopiert von Franz 
Fallen ter 1572, in einem Manuskripte (Rudolf Pfyflfers Romreise) im Be- 
sitz von Herrn Bibliothekar F. J. Schiffmann in Luzeni ; nach St. schlecht 
radiert: Meisner III 24; Bertius 596. — Ziemlich ungenaue, von der 
Südseite genommene, stark vereinfachte Gesamtansicht; die Hofkirche St.- 
Leodegar fehlt; der westliche Zug der Museggbefestigung ist falsch ge- 
zeichnet. 

4. Hintergrund der Luzerner Standesscheibe aus Muri, von Carl v. Ageri, 
jetzt in Aarau, von 1558 (reproduziert in „Die Glasgemälde des ehemaligen 
Benediktinerklosters Muri". Mit Text von Dr. Th. von Liebenau, heraus- 
geg. von der mittelschweizerischen geographisch-kommerziellen Gesellschaft 
in Aarau). Die Ansicht, von Nordwesten genommen, giebt links die Gross-, 
rechts die Klein-Stadt; tüchtige, nach der Natur aufgenommene, aber stark 
vereinfachte Abbildung. 

5. Kupferstich von Martin Martini, 1597; die Originalplatten im Stadt- 
archiv zu Luzern (reproduziert in neuen Abdrücken ; weitere Reproduktionen : 
Festzeitung des centralschweiz. Schützenfestes in Luzern, Juli 1889, Nr. 6; 
Festschrift des Architekten- und Ingenieurvereins, Luzern 1893; Essen wein, 
Die Kriegsbaukunst, Darmstadt 1889, S. 40); nachgestochen von Merian 
für die Topographie, sowie von Wenzel Hollar in einem schönen Stich von 
ca. 1650, kopiert auf Bild Nr. 6 der Kapellbrücke in Luzern, und vielen 
andern Orten. — Grosse, ausgezeichnet schöne Ansicht von der Südseite; 
allerdings nicht durchaus fehlerfrei, doch eine der besten Veduten, welche 
die Schweiz aus dem 16. Jahrhundert überhaupt besitzt. 

6. Ölgemälde auf der Kapellbrücke in Luzern, Nr. 3: ungefähre Re- 
konstruktion des ältesten Luzern, ganz ohne baugeschichtlichen Wert. Nr. 4 : 
Hof kirche, mit phantastischer Rekonstruktion der alten (romanischen) Türme. 
Nr. 5: Bau der Hofkirche, wertlos. Nr. 17: Franziskanerkirche von der 
Nordseite. Sehr hübsche, treue Abbildung, aus welcher auf die Gestalt der 
St. Antoniuskapelle vor dem Neubau von 1656, sowie auf die Malerei über 
dem Seitenpoilal (Maria Krönung) zu schliessen ist. Rechts im Hintergrande 
das nach innen offene (!) Krienbachthor. Nr. 33 : Stadtbild von der Nordseite, 
d. h. von der Musegg aus. Nr. 37: „Mordnacht**; eine Partie „unter der 
Eg<f^. Nr. 38: Östlicher Teil der Stadt, vom See aus gesehen; im Vorder- 
grund die Hofbrücke und die angrenzenden üferpai-tien. Nr. 39 : „Musegger- 
umgang**. Blick auf die Nordseite der Musegg. Rechts vom der NölUthor- 
türm, vor welchem ein hölzernes Palissaden -Vorwerk besondere Beachtung 



verdient; der Eiiit!;an^ zu demselben wird durch ein hölzernes (1707 neu | 
bautes, D. A. L. 279) Thorhäuechen gedeckt. Nr. 47 : sehr schöne, intcressi 
Ausicht der Hofkirche von Nordwesten. Nr. 12 : Übergabe des KoUegiunI 
au die Jesuiten, >Sehr hübsches, anscheinend zuverlässiges Strassenbild. Links 
in starker Verkürzung der Rittersche Palast (jetzt Regieruiigsgebäude (, 
daneben (östlich ) das dun-.h Auttliängeschild bezeichnete Wirtshaus ^um 
gelben Kreuz" (D. .\. L. 9>*). Gegenüber (rechts) das Iö78 erbaute Oym- 
nasium. Auf dem „Platz" ein wohl treu nach der Natur gezeichnet* 
Reiiaissancebrunnen mit einem Standbilde darauf. 

7. Zur Rekonstruktion der alten Hofkirche dient ausser den erwähnte 
Abbildungen noch weiter: Meiuille von 1536 im Staatsarchiv zu Luzer^ 
zwei Gemälde des Kirchenbrandes von 163:1 im Kloster Wkrtmknstein (^ 
J. R, Rahn , Zur Statistik schweizerischer Kunstdenkmäler, Anzeiger Ift 
S. 18fS), wozu als wertvolle Ergänzung noch eine Abbildung in Rudolf Pfyffd 
Romreise, einem W.^i von Franz Fai-lkstkr illustrierten Manuskri[it im i 
sitze von Herrn Bibliothekar F. J. Schiifmaau in Luzern nachzutragen 
Eine hübsche Abbildung der Hofkirche giebt ferner Mahtis Mosküs Tafel- 
bild „Gastmahl des reichen Prassers" von 1557 int Historischen Museum zu 
Luzern. — Endlich eine interessante Ansicht in der Kopie von Bui.i.i: 
Chküsik, Ms. A li) der Zürcher Stadtbibliolhek, fol. 2!>9. 

MeUingen. Luzehnek Scim,T.isn 41'' und 244''. Aus der Erinnerm 
gezeichnete Abbildungen mit Rerainiscenzeu au die Wirklichkeit, doch obj 
authentischen Wert. — Stumpf 204'' (reproduziert Hislor. Kalender 189ü, ' 
Von der Reußseite aus. Gute, doch stark vereinfachte Ansicht; sie wirdj 
den meisten Dingen durch Merians Stich völlig ersetzt. Beachtenswerte . 
weichungen von Mcrian sind: das zu Beginn des 17. Jahrhunderts uengeba^ 
Schloss („Iberg") in der SUdost-Ecke der Stadt erscheint bei St. noch in i 
frühereu Gestalt und besteht aus zwei verschiedenen Firsten. — Hitr^ 
Zürcher Karte K^tifi. Stark abgekürzte, neben Stumpf kaum beachtensw« 
Ansicht. — (Hier sei noch eine recht branchbare Abbildung des Städtebau 
auf einem blau gemalten Ofen, is. Jahrhundert, im besagten Schlosse [haii 
Waisenhaus] notiert). 



Mönrh^n/itetn (Burg). Radierung bei Meisneb V 33. 

MaiulrrUng^H. Kloster. WlCKiANA von 1682, F 30. Zwei An^khten von a 
baftrr ZurerlKsHlg-kisit. 

MhiH, Kloster. Vorzüglicher Kupferstich von J<ih. Kasp. Wisthrj 
Konventual in Muri (1596—1620). 
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Miirtmu Von den älteren Redaktionen des Bildes der Schleicht bei 
Murten (siehe oben S. 48 u. a.) giebt die brauchbarste Abbildung: Luzerner 
Schilling 108 (Fig. 35). Diese Ansicht wird indessen durch die nach dem- 
selben älteren Original reproduzierte vorzügliche Darstellung auf Martin 
Martinis Murtenschlacht (1609) völlig ersetzt; besonders bemerkenswert sind 
die vielgestaltigen Vorwerke aus leichteren Materialien. Dieselben fehlen auf 
dem Stich in Merlans Topographie; in allem übrigen herrscht strenge Über- 
einstimmung zwischen Martini und Merian. 

Muttenz (Baselland). Wandgemälde in der Kirche zu Lausen, 15. Jahr- 
hundert, als Attribut von St. Barbara: Kirchturm von Muttenz. — Wand- 
gemälde aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts im Beinhause der Kirche zu 
Muttenz : Kirche und Dorf. (Siebe J. R. Rahn, Zur Statistik schweizerischer 
Kunstdenkmäler, Anzeiger 1881, S. 151 u. 152.) 

Ölten. Stumpf 239 (reproduziert Histor. Kalender 1896, 7; 1897, 197). 
Kleine, aus tiefem Standpunkt gezeichnete, sehr tüchtige Abbildung; von. der 
Ostseite gesehen. Die Abbildung ist um so wertvoller, da eine Ansicht von 
Ölten bei Merian fehlt. 

Oltingen, (Basel). Melsner V 38. 

Ranft (Obwalden). Untere Kapelle mit Zelle des Bruder Klaus. Älteste 
Ansicht Luzerner Schilling 126** (reproduziert in der Textausgabe der 
Chronik). Sichtlich bloss aus der Erinnerung, doch mit bestimmten Re- 
miniscenzen an die Wirklichkeit gezeichnet. — - Hintergrund von Martin 
Martlnis grossem Bruder Klaus (Andresen, Peintre-Graveur IV. Bd., S. 67, 
Nr. 2); nachgestochen von Hautt in Murers Helvetia sancta, 1648. Die 
Darstellung zeigt Erinnerungen an die Wirklichkeit. — Gemälde auf der 
Kapellbrücke in Luzern, Nr. 62, ca. 1610; etwas ungenaue, doch nicht ganz 
wertlose Abbildung. — Eine nähere Prüfung wird Dr. R. Durrer in der 
Statistik der mittelalterlichen Kunstdenkmäler des Kantons Unterwaiden 
vornehmen. 

Rhetnau, Kloster. Ansicht der alten Kirche: Handzeichnuno , be- 
zeichnet „Felix Lindtmeyer der Aldt Flachmaler von SchafFhusen", 1504, im 
Besitz von Herrn J. Meyer - am Rhyn in Luzern (J. R. Rahn , Die letzten 
Tage des Klosters Rheinau. Zürich 1896, S. 13). — Kupferstich von Jon. 
Kasp. Winterlin, Konventual in Muri (1596—1620), vom Jahre 1619. 

RapperswiL Abbildungen bei Tschachtlan 750, Edlibach Original 
141, 142 u. a., Edlibach Kopie 82, 82^ u. a., Lüzernee Schilling 40*», 18,^ 
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4SI aiiifi aus blosser Erirnerimg gezeieliiiet iiinl ganz mizuverlässier. Es kaid 
li&'.h »teils aus Edlibaeli geäclilosseii werden, dass die westliche Seeseite du« 
eine Srhwiirenreilie geschützt war (vg). die Reproduktion im Newjalirsblal 
des Histor. Vereins von St. Gallen WJ2]. — Stdmhf I4(J (Histor. Kalender 189< 
i:i2; 1897, 20it, unsere Figur 70), wiederholt 253, stellt die Nordseite d^ 
Städtchens dar. StiiUPk 141, schlecht nachgestochen iiei Meisner II * 
zeigt den westlii^hen Stadtteil von Norden gesehen. Es sind recht llirhtigi 
zuverlässige Ansichten, wie für die unverändert gehliebeuen Teile die Veil 
gleichung mit Merian, für die abweichenden Partien die ZusammenlialtUO] 
mit der folgenden Ansicht (S. 257) ersieht. 

Stimpfs Kopie xaih Brkxswalii (im folgenden ahgekllrzt „St. Ms.**) 84*|P 
.\nsicht von Süden, in einfacher, leicht kolorierter Federzeichnung (Fig. 7I>.7 
Der östlichste Stadtteil fehlt Die Abbildung ist sichtlich nach der Natur 3 




gezeichnet. Sie ist in manchem in guter Obereinstimniung mit Meriaiis TopCK J 
graiihie, so heüilglicL der Pfarrkirche, und selbst bezQglidi einzelner Gebäadftj 
der Stadt. Solche Treue in den übereinstimmenden Teilen sichert der AlKl 
bildung auch Glaubwürdigkeit bezüglich der Abweichungen von MeriaUf um soj 
mehr, da die von der gegenüberliegenden Seite gezeichnete Abbildung in Suimpffl 
(fol. 140^ diese Abweichungen durchwegs bestätigt. Zur Vergleicltung diwtl 
liocji ein Kupferstich von IÖ07, bezeichnet „.loa. Jac. Geilinger inveut. B.X,f 
HUrlimann »tud. sc", und betitelt „Wahrhafte Vorstellung der Stadt Rapp« 
wil, wie solche von Zürchem im Jahre lf«iH , . , ist belagert worden". Leidw j 
kann hier aus Mangel an hinreichenden archivalischen Kenntnissen die lCelii^j| 
zahl der zwischen Stunipf und Merian eingetretenen Veränderungen nicbt i 
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feststehende Daten zaröckgefohrt werden. — Sicher ist zunächst aas dem 
äbereinstimmenden Zeagnis von St. 140, 141 and St. Ms. 84** eine Beobachtonor 
bezüglich der Stndtanla^, Die dreieckig vorspringende westliche Landspitze 
die Gegend de^ nachmaligen Eapazinerklosters» war nämlich zn Stampfs 
Zeit noch nicht in die Stadt einbezogen, sondern dachte sich als unbebauter 
Hagel frei nach dem See hin ab. Die westliche Stadtgrenze wird durch jenen 
Maaerzug bezeichnet, der sich bei Merian und auf dem Belagerungsbilde als 
eine vom - Wollenhaus ^ zum Schntzenhause emporsteigende Traverse er- 
halten hat. Das •Wollenhaus'^ selbst fehlt bei St. Ms., vorhanden ist dagegen 
das aacb bei Merian sichtbare karze. niedrige Manerstück, das sich in den 
See hinaos abtreppt. Von da zieht sich bei St. Ms. die gezinnte Mauer zu 
einem Turme hinauf, der auf der Stelle des nachmaligen Schutzenhauses steht. 
-Dass dort ein Tarm stand, wurde ohne näheren Nachweis von F. Keller, 
Barg Eapperswil, Mitteflungen der Antiquar. Gesellsch. Zürich, Heft XIII, 
1849, S. 20, und danach in den Aufzeichnungen zur Statistik, Anzeiger ISHn 
31 1> angegeben.» Der Ostseite dieses Turmes ist ein Holzbau angefugt. Ob 
die Anlage schon in dieser Gestalt als Schutzenhaus diente? — Von diesem 
Turme zog sich die Bingmauer, wie St. 140 und 141 zeigt , zum nördlichen 
Seeufer hinab, um dasselbe sodann ostwärts zu begleiten. Die Xordwest-Ecke 
der Stadtbefestigung bezeichnete ein viereckiger niedriger Turm (er ist auch 
bei St. Mß. durch die zwischen „Schutzenhans*^ und Schloss hinter dem Hügel 
hervorragenden Zinnen angedeutet). Weiter östlich ziehen sich drei Traversen 
zum Schlosse hinauf, welche zwei ungleich breite, nach dem See geöffnete 
Rampen einschliessen. Die östliche Rampe führte zu einem Burgthore hinauf 
''vgl. den Grundriss bei Keller, Taf. VI, Erdgeschoss » : unklar dagegen ist die 
Bestimmung der westlichen, die oben an die Xordostflanke der Burg anlief. — 
Die nordöstliche Uferbefestigung von diesen Traversen bis zum Halsthor 
stimmt mit der Beschreibung in Statistik, Anzeiger 1886, 321. Leider fehlt 
auf unsem Abbildungen eine Darstellung des südöstlichen Zuges (vom Hals- 
thor bis zum Homthor), welche zeigen wurde, ob die bei Merian abgebildeten 
Erdwerke zu Stumpfs Zeit schon vorhanden waren. — Einige Abweichungen 
von Merian zeigt auch die südliche Stadtbefestigung. Das Brücken thor (Burg- 
thor ,i ist bei St. Ms. nicht eine Doppelanlage, sondern ein einfacher niedriger 
Thorturm. Das Vorwerk westlich vom ^Schutzgatier*^ fehlt St. Ms. und giebt 
sich auch bei Merian durch, seine Form als spätere Zuthat zu erkennen. 
Das Haabthor erscheint abweichend von Merian und dem Belagerungsbilde 
als ein in die Mauer gebautes Haus mit Quader^erblendung der Ecken; das 
Thor befindet sich im Erdgeschoss. 

Das Schloss ist bei St. Ms. in den Hauptteilen ganz richtig abgebildet. 
Bemerkenswert ist, dass die Turmuhr im fünfeckigen „Zeitturm** schon bei 
St. vorkommt. Auffallenderweise fehlen bei St. Ms. die Thorhäuser an der 
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Südseite des Schlosses, wogegen die gezinnte Mauer, welche den dortigen 
Zwinger südlich begrenzt, vorlianden ist. — Der „Lindenhof", eine schmale, 
langgestreckte Zwingerterrasse zwisclien Scliloss und Schützenliaus, war nach 
dem übereinstimmenden Zeugnis von St. Ms. und St. 140 zu Stumpfs Zeit 
noch nicht vorhanden, sondern der Hügel war noch völlig frei und unbebaut. 
(Fälschlich hat demnach F. Keller S. 19 diesen Zwinger zur mittelalterlichen 
Schlossanlage gerechnet.) Ebensowenig ist bei St. Ms. von der Mauer am 
südlichen Fusse des Burghtigels und von den verschiedenen zur Terrasse 
emporsteigenden Traversen etwas zu sehen. Alle diese Bauten wären somit 
(ob im Zusammenhang mit dem Neubau des Schützenhauses?) erst nach der 
Mitte des 16. Jahrhunderts aufgeführt worden. — Das hohe Gebäude, das 
St. Ms. rechts neben der Kirche darstellt, ist das in starker Grössen- 
übertreibung gezeichnete OöldU-Haus. Beachtung verdient auch die Dar- 
stellung des 1895 umgebauten „Hungerhauses^ am Fusse des Burghügels, 
sowie anderer Privathäuser, deren Studium genauere Ortskenntnis erfordern 
würde. — Murer, Zürcher Karte 1566. Stark abgekürzte, vorsichtig zu be- 
nutzende Ansicht. 

Rathaasen, ehemaliges Kloster bei Luzern. Gemälde auf der Kapell- 
luacKE in Luzern, Nr. 20. Hübsche Aufnahme von der Westseite. 

Regensherg (Heu). Stumpf 128 (Histor. Kalender 1896, 196); schlechter 
Nachstich Meisner III 33. Schätzbare Ergänzung zu Merians Stich, der von 
der gegenüberliegenden Seite aufgenommen ist; gute Abbildung. (Bei Merlan 
ist der Donjon fälschlich polygon statt rund gezeichnet.) — Murer, Zürcher 
Karte 1566. Sehr stark vereinfachte Ansicht ohne weitere Bedeutung. 

Reichenstein. D()RNA(^iiS(^nLAOHT-H()i.zs(iiTMTT. Links ein viereckiger 
Palas, rechts zwei Rundtürme. Die Darstellung dürfte zuverlässig sein. 

Sannen. Stumpf 194 (reproduziert Histor. Kalender 1896, 70; 1897, 201). 
Verkleinerter Nachschnitt: Brandt 284; nach diesem: XIII Orte; Simler 
ed. 1577, 155; Münster ed. 1629, 713; Bruyn I 32. Nach St. geschnitten: 
Simler ed. 1576, 3; schlecht nach St. gestochen: Meisner III 45. — An- 
sicht von der Nordseite, vom Landenberg aus; ziemlich stark vereinfacht, 
doch sehr wertvoll als älteste Abbildung des Fleckens. Im Vordergrund zeigt 
St. die Aa, über welche eine gedeckte Holzbrücke (seit 1665 Steinbrücke) führt. 
Rechts von derselben der „Hexeuturm'^ mit hochgelegener, auf einer Holz- 
treppe zugänglicher Thüre. — Den Turm der Pfarrkirche, der in seinem 
unteren Teile noch erhalten ist, zeichnet St. mit hohem polygonem Spitzhelm 
und hölzernem Obergaden. Vor der Brücke (links) das heutige Wirtshaus zum 
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Landenberg. Das Rathaus wurde 1566 und 1729—31 erneuert. St. giebt den 
älteren, 1418 entstandenen Bau. — Links oben ist die alte Melchaa-Brücke 
als ungedeckte Holzbrücke dargesteUt; sie wurde 1591 als gedeckte Brücke 
neu gebaut. (Die Daten nach freundl. Mitteilung von Dr. R. Durrer.) 

Als vorzügliche Ergänzung zu St. dient ein Ölgemälde aus der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhundeils im Frauenkloster zu Sarnen; Aufnahme von der 
Südostseite. Auf dem hier dargestellten Landenberg sieht man die Ruinen 
der mittelalterlichen Burg, die durch Ausgrabungen im Herbst 1895 wieder 
aufgefunden wurden. (Näheres bei Dr. R. Durrer im ^Anzeiger für Schweiz. 
Altertumskunde" 1896, Nr. 1.) — Merlans Abbildung auf der Gesamtansicht 
von Unterwaiden ist ungenau. 

Schaffliauaen. Stumpf 77^ (reproduziert Histor. Kalender 1896, 192; 
1897, 199). Verkleinerter Nachschnitt: Brandt 307. Nach diesem: XIII Orte; 
Simler ed. 1577, 71; Bruyn I 32; Münster ed. 1629, 758. Direkt nach 
St.: Simler ed. 1576, 74; Meisner II 44; Bertius 662 (sehr schlecht). 
Tüchtige Abbildung, doch mit starken Vereinfachungen und mit unnatürlicher 
Hervorhebung der Hauptgebäude. Links im Vordergrund die Gemeinde 
Feuerthalen; rechts die ansteigende Höhe des Zwinghofes (Emmersberg). Im 
Inneren der Stadt ist der (bildeinwärts gehende) gerade Zug der „Vorder- 
gasse" und links die Strasse „in der Grub" erkenntlich. — Zum Vergleich 
muss namentlich die vorzügliche Plan -Vedute in der zweiten Auflage von 
Merlans Topographie (1654) herangezogen werden, die von Joh. Jak. Mentzinger 
aus Basel und Joh. Jak. Stocker aufgenommen ist. Die Ansicht in der ersten 
Auflage von Merlan (1642) stammt von Hans Caspar Lang (reproduziert in 
der Ausgabe der Rtiegerschen Chronik, Bd. I, Taf. III). — Stumpfs Abbildung 
liefert mehrere Beiträge zur Baugeschichte der Stadt. Bezüglich der Stadt- 
anläge lernen wir, dass die Vorstadt zu den Fischern im Osten der Stadt zu 
Stumpfs Zeit bloss aus vereinzelten Häusern ausserhalb der Stadtmauer be- 
stand. Mehrfache Beiträge ergeben sich zur Geschichte der Fortißkationen : 
Die einfache Ringmauer, welche bei Merlan als Befestigung der Rheinseite 
dient, ist bei Stumpf noch nicht in ihrer ganzen Ausdehnung vorhanden; 
vielmehr ist der Abschnitt vom Mühlethor bis zum Schmiedenthörchen durch 
wehrlose Häuschen und einen Pfahlhag schlecht gedeckt. Die Errichtung der 
Ringmauer mit drei Rund türmen, wie wir sie bei Merlan sehen, dürfte 1572 
erfolgt sein, indem damals von „Werken am Rhein^ die Rede ist (Statistik, 
Anzeiger 1889, Beilage S. 174 nach Imthum und Härder 261). 1572 wurde 
auch das Bollwerk und der Graben vor dem Mühlethor gebaut. Stumpf giebt 
den früheren Zustand : dem inneren Thorturm, der bei Merlan sich unverändert 
erhalten hat, entsprach aussen ein niedrigeres Thorhäuschen, und der Zwischen- 
raum war südlich durch ein kleines Rundtürmchen bewehrt. — Die östlichen 
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Teile der Rheinseite vom Schmiedentliörchen bis zum Scliwarzthor sind bei 
Stumpf und Merlan übereinstimmend, und somit unverändert geblieben. Be- 
merkenswert ist, dass der „Backofenf^, ein im mailändischen Stile gebautes 
niedriges, rundes Bollwerk in der Stidost-Ecke der Stadt, schon bei Stumpf 
vorhanden, also vor 1546 gebaut ist. Das Schwarzthor in der Nordost-Ecke 
der Stadt ist bei Stumpf mit auffallenden, aus gebogenen Mauersegmenten 
bestehenden Vorwerken geschützt, die wohl bei der Errichtung von Graben 
und Fallbrücke 1628 (Statistik 174 nach Imthum und Härder 291) gewichen 
sind. Merlan giebt die spätere Gestalt. Von hoher Bedeutung ist Stumpfs 
Abbildung zur Kenntnis des Mauerzuges, der vom Schwarzthor zum Zwlng- 
hofe (späterem Munot) emporstieg. Die ganze Anlage ist nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts umgebaut worden (Abbildung der neuen Gestaltung bei 
Merian, Daten, Aufnahmen und Beschreibung bei Rahn, Statistik 178 und 
Schweiz. Bauzeitung 1889). Stumpf, der einzige Zeuge des früheren Zustandes, 
zeigt einen doppelten Mauerzug, der einen breiten Zwinger einschliesst. Die 
innere Mauer setzt an der Innenseite des Schwarzthores an, ist im oberen 
Teile abgetreppt, und durch zwei Tünne unterbrochen ; der untere, ein Rund- 
turm, ist unter dem Dache mit einem Holzgaden versehen. Der äussere 
Mauerzug ist erst im oberen Teile durch ein niedriges (viereckiges ?) Türmchen 
unterbrochen. (Ob dasselbe mit dem unterhalb des Zwinghofes gelegenen 
„Römertürmchen** identisch ist?) — Der Zwingbof selbst entspricht Rüegers 
Beschreibung (363, abgedruckt Statistik 177): ein aus grossen Quadeni er- 
richtetes Geviert, vom „städtischen Wachthaus", einem hoben viereckigen 
Turm überragt. — Von den Fortifikationen der westlichen Stadtseite ist das 
Oberthor (am westlichen Ende der ^vorderen Gasse") wohl unrichtig wieder- 
gegeben; der anstossende Fribolter Ritterturm scheint nämlich bei Stumpf 
mit dem eigentlichen Thorbau konfundiert zu sein. Auch der Zinnenkranz 
dieses Turmes dürfte bei Stumpf willkürliche Zuthat sein. — Die Rheinbrücke 
zeigt St. als ungedeckte Holzbrücke ; die bei Merian abgebildeten steinernen 
Joche wurden erst 1550—1561 erstellt (Statistik 184, nach Rüeger 356). — 
Bezüglich der kirchlichen Bauten sei notiert, dass am St. Johannaturm noch 
keine Turmuhren vorhanden sind, wohl aber bei Merlan, was mit der Nach- 
richt von deren Erstellung im Jahre 1579 (Statistik 222, nach Imthurn und 
Härder 249) in Einklang steht. — Ein bei Stumpf im Westen der Stadt 
(rechts vom Oberthor) dargestelltes Kirchlein ist nicht zu identifizieren. — 
Unter den Profanbauten ist auffallend erweise das Ratliaus nicht als Haupt- 
monument hervorgehoben. — Murer, Zürcher Karte 1566. Stark abgekürzt 
und ohne besonderen Wert. — Rüeger, Chronik, Zeichnungen des Hans 
Caspar Lang (nach dem Verzeichnis in der Textedition Bd. I, 1884, S. 113). 
Titelblatt : Munot mit einem Teil der Stadt. Fol. 2 1 : Partie der Stadt. 
Frohnwagturm mit einem Teil des gräflich - sulzischen Hauses und den 
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Häusern bis zur goldenen Wage mit den Fleisch erbänken davor. Zu fol. 546: 
AllerheMigenkloster (in Farbendruck reproduziert in der Textausgabe der 
Chronik, Bd. I, Taf. 1). Zu fol. 772: Uanot (Munot). — Die späteren Stadt- 
prospekte verzeichnet bei Rahn, Statistik, Anzeiger 1889, 174. 

Schönenwerd, Stiftskirche. Ansicht von Iß'U im Wappenbuch des 
Hans ULincii Fisch, Ms. 234 der Stadtbibliothek Luzern (reproduziert und 
beschrieben bei J. R. Rahn, Die mittelalterlichen Kunstdenkraäler des Kantons 
Solothurn, S. 130). 

Sehwyz. Stimpf \1(S^ (reproduziert Histor. Kalender 1897, 132). Ver- 
kleinerter Nachschnitt: Brandt 282. Nach diesem: XIII Orte; Bruyn 
I 32; Simler ed. 1577, 154»»; Münster ed. 1629, 712. Direkt nach St: 
Simler ed. lo7G, 3; Meisner III 37. Offenbar sehr guter, von Süden auf- 
genommener Prospekt. Zur Vergleichung dient Merlans Stich in der ersten 
Auflage der Topographie (1042). Diese beiden Abbildungen sind höchst wert- 
voll wegen der Wiedergabe des Fleckens vor dem grossen Brande von 1644. 
Das neue Sehwyz giebt ein Stich Caspar Merlans in der Ausgabe der Topo- 
graphie von 1654. Ich beschränke mich darauf, die Differenzen zwischen 
Stumpf und Merlans älterem Stich (1642) zu notieren. Im allgemeinen scheint 
Stumpf vor Merlan den Vorzug zu verdienen. — Turm der Pfarrkirche bei 
St. mit spitzem polygonem Pyramidendach, bei Merian mit Kuppel, die eine 
Laterne trägt. — Ein isolierter viereckiger Wohnturm südöstlich von der 
Kirche, den Merian als „Metzig*' bezeichnet, erscheint bei St. noch mit der 
hölzernen Treppe, welche von aussen zum hochgelegenen Eingange fährt. — 
Das Rathaus, das 1592 neu gebaut wurde (M. Marty und M. Waser, Sehwyz 
und seine Umgebung. Einsiedeln 1S91, S. 25) ist bei St. in älterer, bei Merian 
in jüngerer Gestalt abgebildet; dem älteren Bau fehlte das Glockentürmchen. 

Senipach. Stumpf 240^ (Schlachtbild). Dasselbe grösser und besser 
auf dem Holzschnitt von Hans Rudolf Maxukl (s. oben S. 150); schlecht 
kopiert in der Kopie von Bullingers Chronik, Stadtbibliotbek Zürich, 
Ms. A 19, fol. 382^. — Recht brauchbar ist die Darstellung des Städtchens 
auf dem Bilde Nr. 13 der KapellbrCoke in Luzern. — Der Turm der Pfarr- 
kirche erscheint auf diesen älteren Abbildungen mit einem Satteldache („Käs- 
bissen **), bei Merian aber mit schlankem Helm. (Über spätere Abbildungen 
siehe Th. von Liebenau, Die Schlacht bei Sempach, S. 43(5.) 

Sitten. Stumpf 351 (reproduziert Histoi*. Kalender 189G, 182); schlecht 
nachgestochen bei Meisner III 39). Von Norden gesehen, stark vereinfacht 
und ziemlich ungenau. — Münster 338, zweiseitiges Folioblatt, von Johannes 
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Kalbermatten gezeichnet; geringer Näcbstich: Berlins 604, Braun I 37. 
Leidliche, von Westen aufgenommene Vedute. 

Augenfällige Fehler Stumpfs sind : Tourbillon ist ungenau; die flankierenden 
Türme von Majoria fälschlich rund ; im allgemeinen sind die Bauten stark 
schematisch gezeichnet. -- Beachtenswert ist noch, dass die bei Merian ab- 
gebildeten Vorwerke vor dem „Hundsturm ** (unterhalb Valeria) fehlen, dass 
die unterhalb Majoria gelegene Vogtei, ein turmartiger Bau, bei Stumpf ohne 
Bedachung erscheint, und dass die Stadttürme der Westseite nach innen 
offen sind. 

Sebastian Münsters Vedute ist, wie Merians Stich, von Westen gesehen, 
und wird durch diesen -in allen Hauptsachen völlig überholt. Münsters Wieder- 
gabe der Details ist sehr mit Vorsicht aufzunehmen. Von beachtenswerten 
Abweichungen gegenüber Merian ist zu notieren: der Lenker- und der Saviese- 
Thorturm sind bei Münster rund, bei Merian viereckig. Am Gundisthor ist 
bei Münster als Wahrzeichen eine Halbfigur (in Relief?) angebracht, die ein 
Wappen hochhält; bei Merian ist nur die Stelle desselben markiert. Vor 
allen Thoren fehlen bei Münster die stattlichen Zwinger, mit welchen bei 
Merian der Stadtgraben übersetzt ist; dalür zeichnet Münster leichte Holz- 
brücken. — Schlösser : auf Tourbillon sind bei Münster die Wehrtürme der 
Peripherie fälschlich rund; der Hundsturm und seine Umgebung ist ungenau 
gezeichnet. Die starken Abweichungen von Merian in der Wiedergabe von 
Majoria sind als Fehler von Münster zu betrachten ; fälschlich erscheint ferner 
die Vogtei mit zwei Türmen, ebenso Valeria. — Das Innere der Stadt giebt 
Münster mit starken Vereinfachungen ; es fehlen sogar mehrere Kirchen. Ein 
mächtiger Rundturm im Südosten der Stadt (in der Nähe des Rhodanthores 
und von diesem durch einen gezinnten Mauerzug getrennt) dürfte phantastische 
Erfindung von Münster sein. — Abbildung der Valeria auf dem Altakbildk 
in der St. Annakapelle der Pfarrkirche zu Glis bei Brieg (Mitteilung von 
Herrn Prof. Dr. J. R. Rahn). — Ryff, fol. 602**. Ansicht von Sitten; ob 
nach einer Originalaufnahme? 

Solothurn. Ein Gemälde des Hans Aspkh (s. oben S. 210) ist ver- 
schollen. Von Asper selbst ist die Ansicht bei Stumpf 223 gezeichnet 
(reproduziert im Neuen Solothurner Kalender für 1844; bei J. R. Rahn, Die 
mittelalterlichen Kunstdenkmäler des Kantons Solothurn, S. 150; Histor. Ka- 
lender 1896, 168; 1897, 202); verkleinerter Nachschnitt: Brandt 304^; nach 
diesem: XIII Orte, Simler ed. 1577, 65^; Bruyn I 32. Direkt nach St.: 
Simlered. 1576,69; schlecht radiert : Meisner II 47, Bertius 668. Direkt 
nach Hans Aspers Originalgemälde: Münster 371, mit Xylographen-Mono- 
gramm CS (reproduziert bei J. R. Rahn a. a. 0., S. 151 )a Seb. Münster 
hatte laut der Überschrift seines Prospektes das Originalgemälde durch Ver- 



mittlaiig von Georar Hertin? aus Solothurii zur Benutzung erhalten. — In 
Münster, deutsche Ausgabe von 1578, ist der Prospekt im Spiegelbild nach- 
geschnitten. — Eine Abbildung der Stadt am Zifferblatt des MAitKTTruMi 
ii) Solothurn, lTi)7 und 1881 durch Restaurationen gänzlich verändert 
schon l.^4!l erstellt worden sein. 

Stumiif und Münster stimmen genau Uberein bis auf folgende Punkte: 
bei Münster ist der landschaftliche Teil (rechts) grösser, so dass noch die 
Riclitstätte dargestellt werden konnte. Sodann ist der bei Stumpf abgebildete 
alte Riedbolzturm in der Nordost-Eeke der Stadt auf Münsters Prospekt durch 
dt u Neubau von Ii>4H ersetzt. Aspers Gemälde hat sichtlich auch für Merian 
als Vorlage gedient, wo das Rathaus noch nicht mit den ßenaissam 
Anliauton wiedergegeben ist. Immerhin scheint Merian Aspers Aafnal 
nach der Natur revidiert zu haben {s. oben S. 214). 

Ein Rei.ikf aus dem Anfang des lü. Jahrhunderts im Vestibüle des Rat- 
hauses in Solothurn (Darstellung des Martyriums von Rt. Vis und Viktor) 
stellt den Markttunn mit der in der heutigen Dachkonstruktion noch nacl 
weisbaren alten Bedachung dar, eiuer vierseitigen, einfachen Pyramide. 
Eine leider verschollene Innenansicht des alten St. Ur»c,Hm\in»U-rK ist auf Gri 
einer missverstandenen urkundlichen Notiz IXIschiicb dem Maler Franz Kkdi 
(gest. 9. Dez. 1615) zugeschrieben worden — (Eine von GiiKnoRirs SirKijHil 
löDI gestochene Ansicht der Stadt konnte bis heute noch nicht 
gefunden werden.) 

Vgl. noch; W. Rust, Zur Topographie Alt-Solothuma. Neues Solothai 
Blatt, 2i;. Febr. 188'.i, Nr. 48; St. Ursen-Kalender 1893, S. 56; .T. R. 
Die mittelalterlichen Kunstdenkmäler des Kantons Solothurn. 






Sptex, Schloss. Mi'xstkk, Ausg. \&id, p. 747. Sehr gute Abbildung, i 
die Vergleichuug mit spüteren Ansichten (Prospektensammlung der SU 
liibliothek in Zlü-ich) zeigt. 



AYriH;«. Einzige Abbildung vor dem 17, .TaUrbundert: Lüzerskk SchilU 
r.*.'»'' (Fig. 72, ältere Reproduktion in Geschichtsfreund, Bd. II). Die 7^ 
gleichung mit einem HiriO datierten Prospekt im Kathause zu Ktans, : 
einem zwischen lt>70 und Il)li2 gemalten Bilde im Frauenkloster, und mitdd 
Dorfplane ergiebt, dass Schillings vou der Ostseite aufgenommene AnatoT 
lopographistrh richtig und sogar für Einzelheiten brauchbar ist. (Vgl. i 
Auszug aus dem Dorfplan , Fig. 73 , den ich nebst den näheren 
gaben Herrn Dr. R. Dürrer, Staatsarchivar in Stans, verdanke). Im Vord^ 
gründe der alte Dorfhag, recht« das nach 1713 vbllig erneuerte Ratk 
mit hölzernen Lauben: ob dasselbe treu nach der Natur dargestellt sei, ISi 
sich picht entscheiden. Links eine Häuserreihe, die der heute in der Flucti 
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des Winkelrieddenkmales stehenden, nach dem Brand von 1713 neu gebauten 
Häuserreihe entspncht. Der Brunnen steht genau an der Stelle des heutigen 
Johannesbrunnens. Besonders interessante Aufschlüsse gewährt Schillings Ab- 
bildung über die Kirche. Den romatiisclien Stil des noch heute bestehenden 
Turmes erkennt man bei Schilling deutlich. Ehenso hestimmt geben sich 
gotische Bestandteile zu erkennen, die im Jahre 1497 entstanden. Da Scliilf 
und Clior einem imposanten Barockban gewichen sind, besitzt Schillings Ab- 
bildung als einziges Zeugnis des früheren Bestandes hervorragenden Wert. 




73. AuMug am dem Uoifplsno von Stttni. 



Schiff und Chor standen an der Südseite des Turmes, während der heutige 
Barockbau sich an der Nordseite befindet. Die Richtigkeit von Scliillings An- 
ordnung wird durch drei am Turme noch heute wahrnehmbare Umstände 
bestätigt. 1) ist heute noch am Turme die Spur der alten schrägen Dach- 
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linie zu erkennen, wie sie Schilling zeigt; 2) befindet sich im Erdgeschoss 
des Turmes an der nämlichen Seite eine vermauerte Thtire; sie führte vom 
Turm in das gotische Schiff der Kirche; 3) befindet sich an der Nordseite 
des Turmes ein grosses gemaltes Zifferblatt aus der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts, das heute nur auf dem Dachboden der gegenwärtigen Kirche sicht- 
bar ist, aber unzweifelhaft beweist, dass ehemals diese Seite des Turmes 
von aussen sichtbar war, ganz wie Schilling zeigt. (Die genauen Nachweise 
wird Dr. R. Durrer in den „Mittelalterlichen Kunstdenkmälern des Kantons 
ünterwalden" geben.) 

Luzerner Schilling 126^ (Abbildung folgt im letzten Abschnitt bei Be- 
sprechung von Interieur-DarsteUungen) : Ratsstuhe von Stans; ob zuverlässig 
dargestellt, i^t nicht zu entscheiden. 

Stein a./Bh. Stumpf 72^ (reproduziert Histor. Kalender 1896, 167; 
1897, 203), ungenau nachgestochen bei Meisner III 40. Sehr gute von Süden, 
d. h. vom jenseitigen Rheinufer aus gesehene Vedute. Stumpfs Abbildung 
wird übrigens in fast allen Punkten durch Merians vorzüglichen Stich ersetzt. 
Die Hauptabweichung betrifft die Darstellung der Klosterkirche St. Oeorg, die 
bei St. mit zwei Türmen erscheint, einem südlichen mit hohem Spitzhelm, 
und einem nördlichen mit Satteldach. Die Richtigkeit dieser Darstellung wird 
bestätigt durch eine noch ältere Ansicht der Kirche als Attribut einer Dar- 
stellung Kaiser Heinrichs H. (vgl. Rahn, Statistik, Anzeiger 1889, Beilage 
zu Nr. 3, S. 252 u. f.). Andere Abweichungen von Merian: Richtig giebt 
Stumpf den Unterbau der „Herrenstube** (jetzt Gasthof zum Rheinfels) als 
Quaderbau mit weitem Bogen, denn solche werden 1512 bei der Errichtung 
des Baues genannt (Rahn, Statistik, a. a. 0. 280, nach Vögelin Ms.). — 
MuRER, Zürcher Karte 1566. Stark vereinfacht und ohne besonderen Weit. 

Sursee. Sehr vereinfachte und ungenaue Abbildung auf Hans Rudolf 
Manuels Holzschnitt der Schlacht bei Sempach. — Gemälde auf der Kapell- 
brücke in Luzem, Nr. 12: stark vereinfachtes, in vielen Punkten ganz un- 
genaues Stadtbild. 

Thun. Stumpf 221^ (reproduziert Histor. Kalender 1896, 75; 1897, 204); 
nachgestochen bei Meisner ni 42; von der Südseite. Die allgemeine An- 
lage des Städtchens ist ziemlich gut festgehalten, die Einzelheiten dagegen 
ziemlich unzuverlässig wiedergegeben. 

8t. Urban, ehemaliges Kloster, Kt. Luzem. Ansicht von 1630 im Staats- 
archiv Luzem. (Die späteren Abbildungen aufgezählt bei J. R. Rahn, Zur 
Statistik Schweiz. Kunstdenkmäler, Anzeiger 1885, S. 225, wozu die gute Ab- 
bildung auf der KapeUbrücke in Luzem, Nr. 21, nachzutragen ist.) 
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Wüdiswll, Burg. Ehmhach Original 241, 243; EnT.iBAcii Kopie 141, 
142. Erstere reproduziert bei Dr. H. Zeller- Werdmliller, Burganlageii der 
Ostscliweiz. Mittellangen der AntiquarischeR Gesellschaft in Zilricli, Bd. XXIII, 
S. 280. Diese Abbildungen ergänzen sich gegenseitig zu einer guten Vedut« 
diesei' Doppelburg. Das Nähere bei Zeller, a. a. 0. 

Wangen aJA. Siehe nnter Bipp. 

n'ttsseriitels (Seil lös ser). Siehe nnter KalHcratuhl. 

ITe/y» (Schlösschen). Siebe Laufen, 

Wertfienstetn, ehemaliges Kloster, Kt. Luzern. Gemälde Nr. 18 der 
Kapellbrückf, in Lazem (Fig. 74). Sehr treue Abbildung der zwischen 1608 
und 1609 erbauten und 1616 eingeweihten Wallfahrtskirche. Über dem West- 
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portale die Andeutung eines heute durch einen Anbau von 1621 völlig mas- 
kiert.en Steinreliefs. Klosterbauten und Kreuzgang sind noch nicht vorhanden. 
(Vgl. Josef Zemp, Wallfahrtskirchen im Kanton Luzem, S. 12 a. 13.) 
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Wettinge^i. Silberisex I 802. östlicher Teil der Klosteranlage , von 
der Nordostseite gesehen. Die Abbildung, nicht frei von Fehlem — so sind 
z. B. die Querschiffkapellen der Klosterkirche weggelassen — , ist bemerkens- 
wert, weil sie einen Teil des Klosters im Zustande vor den grossen Umbauten 
des Abtes Petrus Schniid wiedergiebt. Zur Vergleichung mit dieser Ab- 
bildung muss namentlich ein Kupferstk ii aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
(Zieglerische Prospektensammlung, Stadtbibliotliek Zürich, fälschlich unter 
„Einsiedeln** eingereiht) herangezogen werden. 

Wetzikon (Burg), im Wappenbüch des Gerold Edlibaoh in Donau- 
eschingen, reproduziert bei Zeller, Ostschweizerische Burganlagen, Mitteilungen 
der Antiquarischen Gesellschaft Zürich Bd. XXIII, 282. — Recht gute Ab- 
bildung. 

WietliHbach (Städtchen). Stumpf 220*> und 235, auch für Interlakeu 
verwendet. — Die Abbildung dürfte wenig zuverlässig sein. — Dazu eine 
sehr vereinfachte Ansicht des Städtchens auf einem Votivbilde in Werthen- 
stein von 1615. (Siehe oben unter „Bipp".) 

Wikan, Schloss, Kt. Luzem. Gemälde Nr. 23 der Kapellbrüi^ke in 
Luzem. Sehr gute Abbildung, die mit späteren Ansichten (HeiTlibergers 
Topographie) und mit den Resultaten einer Untersuchung der noch vorhandenen 
Bauten in voller Übereinstimmung steht. — Dazu ist noch ein Ölgemälde bei 
Herrn Jos. Aurelian zur Gilgen in Luzem zu vergleichen. 

Wildegg, Schloss, Kt. Aargau. Bullingeks Ciiroxik, Kopie, Ms. A 19 
der Zürcher Stadtbibliothek, fol. 485. Wohl ziemlich zuverlässige, aber stümper- 
haft gezeichnete Abbildung. 

Wüdenstein (Schloss). Münster ed. 1629, p. 776. Ob zuverläsRig? 

Willisau. Luzerner Schilling 60, von der Nordseite. Recht brauch- 
bare, wenigstens in den Hauptzügen treue Abbildung. Die auf erhöhtem 
Platz stehende Pfarrkirche ist bei Merian barock umgestaltet. Für Einzel- 
bauten darf Schilling dagegen nicht herangezogen werden. — Gemälde auf 
der Kapellbrücke in Luzern, Nr. 9, gute Abbildung, die indessen durch 
Caspar Merlans Stich in der Topographie völlig überholt wird. 

Winterthur. Älteste Abbildung Stumpf 109^ (reproduziert im Histor. 
Kalender 1896, ti8; 1897, 205), nachgestochen bei Meisner III 60. Kleine, 
doch treue Ansicht von Süden, die neben Merlans Stich in der Topographie 
nicht sehr in Betracht kommen kann. — Glasgemälde von 1564 (Winter- 
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thurer Stadtscheibe) in der Kunsthalle zu Winteitlmr (Katalog^Nr. 15, unsere 
Fig. 7ö). Hübsche, doch nicht sehr genaue Abbildung, worauf die Form der 
alten Kirche, die alten ütadttürme ODd der Schietsplatz (links im Torder- 
grunde) besonders zu beachten sind. Im Hintergrund eine kleine Abbildung 
der Kiburg. Die Abbildung sei eingehenderem Studium empfohlen. — 




ly WiDtertbur. Abblldaag iDf eloer Schelba von iKt In der KunBlballe in Wlnlerthnr. (Sklue.) 

MüUKR, Zürcher Karte 156«. Stark abgekürzte, wenig genaue Ansicht. Dazu 
noch die ungenaue Abbildung aui einem bemalten Wintertliurer Fayknck- 
TKM.ER, 17. Jahrhundert; reproduziert bei H. Angst, Die Kunsttöpferei in 
dem alten Winterthur. Schweizerische Schützenfestzeitung I89&, S. 50. 

Wyl. Stumpf 84" (reproduziert Histor. Kalender 189H, IHÖ; lSi)7, 206). 
Kleine, anscheinend zuverlässige Abbildung von der Nordseite. 

Zoftngen. Stcmit 237'' (reproduziert im Histor. Kalender für den Kanton 
Aargau, 1895; Schweiz. Histor. Kalender I8ü(i, 180; 1897, H8); nachgestoclieu 
bei Meisner III 52. Kleine, anscheinend sehr tüchtige, aus tiefem Stand- 
punkte gezeichnete Vedute. Beachtenswert der doppelte Mauerzug, der einen 
ausgedehnten Zwinger einschliesst. Der hier abgebildete Kirchturm, der einen 
schlanken poIygonen Spitzhelm trägt, wurde Ui'16 abgebrochen (Rahn, Statistik, 
Anzeiger 1886, 61 nach Frickart, Chronik der Stadt Zofingen 1, 41). Von 
dem gänzlich untergegangenen Dominikanerkloster ist schon bei Stumpf nichts 
mehr zu sehen. 

Zürich. A. Gesamt-Ansichten. 

1. Älteste Abbildung Eur.inAtH Okkünai, 100 (Fig. 76) als Hintergrund 
eines Belagerungsbildes. Im Gegensinn (Spiegelbild) gezeichnet. Es fehlt der 
nördliche Teil der Stadt, weil durch den Bildrand abgeschnitten. Ganz in 
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der iiaiveii Act der ältesten Veduten behandelt: die Zahl der Firsten 
stark reduziert, und die Hauptgebäude unnatilrlidi hervorgehoben; die Bw 
gcstaltung ist einzig durch die Erhebung im Südosten der Stadt (Kiirbgai 
ausgedrückt. Die zahlreichen Fehler der Abbildung erklären siel zum ' 
aUK dem Mangel konsequenter Siiiegelbild-Zeichnung. So, wenn die G« 
müustertilrme an der Chorseite statt an der Westseite gezeichnet, und wfld 
die Wasserräder an der oberen und niederen Brücke tlussaufwärts statt i 
wärts gerichtet sind. Weitere Ungenauigkeiten sind durch flüchtige Zeid 
iiung entstanden. So erscheinen die TUrme des GrossmUnsters und der f 
befestigungen fälschlich rund. Die Bedachungen aller Türme sind als viel t 
niedrige Kegcldäclier wiedergegeben. Die Kisclierhüttleiu in der Limniat, i 
damais schon längst bestanden (Das alte Zürich, 2. Aufl. I. N. L'7rjj fcUl^ 




In der wt'Htlicheu Start tbelestiguug sind das Wollishoferllior und das K^ 
tliörli irrig in die Erdgeschosse von Türmen hineingezeichnel, während \ 
upbeiian sieben sollten. Das einige der hervorstechendsten Fehler der ; 
bihluag. Benivrkenswci-te . sonst nirgends mehr abgebildete Binzelhcd 
sind: vor der Westseite der Stadt am Selnauenvege die durch Aufschrift f 
/eichueic Kapelle „fit. ati-fen". [Vgl. Das alte Zöriili I, N. 4(M.i li^:en^ 
steht eine zweite Ka|ielle, wolil St. .Anna (vgl. D. A. Z. 1. N. JtB), 
vielleicht die Kapelle der bl. Märtyrer Johannes und Paulus fD. A. 
N. -ItHi). Sodann giebt die vVbliildung scliätzhare Aufschlüsse Über 5 
kulx^rmn liolliferke, welche im alten Züicherkriege 1 l-i;t oder 1444 vor ^ 
Thoren der Stadt errichtet worden waren, die indessen schon nach dem * 
Vicitel lies li;. .lalirbunderls eingingen iD. .A. /. II, -1:14}. Die Uingmaaer i 
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Hauptsache nach aus dem Kupferstich in Merians Topographie entlehnt. 
Edlibachs Kopie ist nur für die Rekonstruktion des älteren Zustandes be- 
nutzt.) Von Bedeutung ist die Ansicht zur Kenntnis der Seebefestigung. Über- 
einstimmend mit der soeben besprochenen Abbildung Edlibach Original 100 
ist der Wellenberg seewärts von einer halbkreisförmigen Paiissadenreihe um- 
geben, die auf den späteren Ansichten nicht mehr erscheint. Ausserhalb dieses 
Schwirren-Halbzirkels verbindet eine geradlinige Palissadenreihe die beiden 
Ufer; sie ist östlich von der „Grendelhütte*^ begrenzt. (Näheres D. A. Z. I, 
N. 58.) Ob die inneren Palissaden vor dem Wellenberg als Rest einer älteren 
Schwirrenreihe zu betrachten seien, die, wieD. A.Z. I, N. 49 annimmt, beide 
Ufer verband, ist nicht auszumachen. — Der westliche Abschluss der äusseren 
Schwirrenreihe bestand nach Edlibach Kopie 60 aus einem Turme, dessen 
Stelle vielleicht durch den ^Spinnhof* bezeichnet wird (vgl. D. A. Z. I, N. 349 
und N. 50). 

4 a. Holzschnitt aus der Froschauerschen OflSzin, ca. 1545 (Platte 30 cm 
breit, \) cm hoch), Fig. 77 auf voriger Seite; ein Exemplar eingeklebt in St. Ms., 
fol. 21)**, zwei andere in der Prospektensammlung der Stadtbibliothek in Zürich. 
Eines derselben mit rot gedruckter Überschrift „Der vralten Statt Zürich 
eigentliche Contrafactur mit irer landschaft't waapen**. Links eine Wappen- 
komposition. Nach diesem Holzschnitt ist kopiert eine kolorierte Feder- 
zeichnung (41 cm breit, 34 cm hoch), eingeklebt in St. Ms. bei fol. 28. 
Rechts ist diese Zeichnung verkürzt, indem die auf dem Holzschnitt bis 
WoUishofen und Zollikon fortgesetzten Seeufer weggelassen sind. Ziemlich 
genau nach dem Holzschnitt ist Münster 3G9, mit Monogramm IC, ge- 
schnitten. Weitere Replik, aber im Gegensinn (Spiegelbild) geschnitten, bei 
Elucidarius, Von allerhand Geschöpfen Gottes, Basel, Joh. Oporinus, 1568 
(cf. Karl Schorbach, Studien über das deutsche Volksbuch Lucidarius. Strass- 
burg 1894, S. 88, Nr. 34. Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kultur- 
geschichte der gennanischen Völker. Gef. Mitteilung von Herrn Dr. H. 
Escher). — Gesamtansicht von der Westseite. Sehr tüchtige, wenn auch stark 
vereinfachte Abbildung, die im ^alten Zürich" fleissig benutzt wurde. Es sei 
hier bloss auf einige durch diesen Prospekt bezeugte Änderungen im Be- 
fesiignngssystevi hingewiesen. Die hölzernen Bollwerke vor den Thoren sind 
verschwunden. An Stelle des alten Rennwegthores ist das unter dem Ein- 
flüsse mailändischer Kriegsbaukunst 1521 bis 1524 entstandene neue Bollwerk 
getreten. (Baugeschichte und dürftige Beschreibung D. A. Z. I, N. 419.) 
Durch eine halbrunde Bastion ist der Turm am Spitz im Ötenbach (1532) 
ersetzt (D. A. Z. I, N. 418). Verändert ist auch der westliche Abschluss der 
Seebefestigung: die Linie ist nach aussen vorgerückt und der Anfang der 
Schwirren durch ein rundes, mit Kegeldach gedecktes Ravelin geschützt. (Dazu 
die urkundlichen Nachweise D. A. Z. I, N. 349.) 
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4 b. SiruPF 145 (reproduziert im Neujahrs blatt der Stadtbibliothek in 
Zürich, 1881; Histor. Kalender 1896, 38-, 1897, 207). Verkleinerter Nach- 
schnitt: Brandt 268^; nach diesem: XIII Orte; Bruyn I 32; Simler 
ed. 1577, 28**. Direkt nach St.: Simler ed. 1576, 31^. Ein enger Zusammen- 
hang zwischen St. 145 und dem unter 4 a erwähnten Holzschnitt (resp. Hand- 
zeichnung in St. Ms. bei fol. 28) ist unverkennbar (vgl. S. Vögelin, Neujahrs- 
blatt der Stadtbibliothek in Zürich, 1881, S. 43), doch giebt es einige Ab- 
weichungen: bei St. 145 fehlt z. B. eine Kapelle, die auf dem erwähnten 
Holzschnitt (und auf der Handzeichnung) rechts im Vordergrunde steht. Ferner 
erscheint das halbrunde Ravelin im See bei St. 145 ohne Bedachung. Im 
allgemeinen ist diese Abbildung von weit geringerer Durchführung als 
die vorige. 

5. Die Darstellungen von Zürich auf Carl von Ageris zwei Zürcher 
Standesschetbex aus Muri von löf)? (in Aarau, Phot. von Dr. Lindt, in Licht- 
druck herausgegeben von der geographisch -kommerziellen Gesellschaft in 
Aarau, mit Text von Dr. Th. von Liebenau) sind stark vereinfacht und die 
Bauten etwas frei und willkürlich gezeichnet. — Dasselbe gilt von den Kopf- 
stücken der Zürcher Standesschetbex von 1579 im Kreuzgange des Klosters 
Wettingen (Phot. von Dr. Lindt). 

6. MuREK, Zürcher Karte 1566. Stark vereinfachte Ansicht, die wohl 
von Stumpf ausgeht. 

7. Zürichs bedeutendster Stadtplan ist der grosse Holzschnitt von 1576, 
gezeichnet von Jos. Muber, geschnitten vom Formschneider Ludwig Frig, 
genannt Carle. Die Original-Holzstöcke im Zürcher Staatsarchiv. (Über die- 
selben, sowie über die späteren Abdrücke und Nachschnitte siehe die ein- 
gehende Untersuchung von P. Schweizer im Anzeiger für Schweiz. Altertums- 
kunde 1893, S. 282.) Das Grossmünster ist von einem besonderen, kleinen 
Holzstock gedruckt. Ein Separatabdruck dieses Grossmünsterbildes — das 
älteste Zeugnis für die Echtheit der im Zürcher Staatsarchiv befindlichen 
alten Stöcke — ist eingeklebt in die um 1610 entstandene Kopie von 
BFLLixaERs Chronik, Zürcher Stadtbibliothek Ms. A 18, fol. 309**. — Es giebt 
einen verkleinerten, wohl kurz nach 1581 entstandenen Nachschnitt mit 
Monogramm des Christoi)h Murer und Xylographen- Bezeichnung Ludwig 
Frig GC (= genannt Carle); der Original-Holzstock ist im Besitz der Antiquar. 
Gesellschaft in Zürich; nach diesem unter Hinzufügung der Jahrzahl 1595: 
Münster ed. 1629, 727; nach Murer ferner: Stumpf ed. 1606, 480*» mit 
Monogramm des Christoph Murer, an Stelle der früheren Vedute, die in der 
Ausgabe von 1606 nur noch als Scenerie eines Belagerungsbildes (fol. 724) 
verwendet wird. Nach Stumpf ed. 1606: ein Holzschnitt mit Monogramm 
GK (Gotthard Kinggli?); ein Exemplar desselben eingedruckt in die Kopie 
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von BoIIingers Chronik, StadtUbliothek Zfiiich Ib. A 18, fol. 1 ; koloriert 
Nach Mnrer weiter: Wiekiana 1585, V 34; grosse Stich bei Bruyn, 
Htädtelmch III 44; Badienmg bd Bertins 680; Stich in Merians Topo- 
graphie; Federzeichnung yon Dietrich Meyer 1608, EfinstlergQtli Zfirich, 
Bd. Q 20: im Gegensinn, wohl f&r einen Stich gezeichnet nnd nach Murer 
gtark yereinfacht. — Mnrers Plan kann hier nm 9o weniger Gegenstand ein- 
gehenden Stodionis sein, da er im ^alten Zfirich*^ als wichtige Hanptqoelle 
stets benutzt ist. Es sei deshalb bloss auf ein paar henrorstechende Ab- 
weichungen yon den letztbesprochenen Ansichten hingewiesen. Im Befestigangs- 
system ist neu hinzugekommen eine halbrunde Bastion auf Dorf (nach D. A.Z. I, 
N. 60 1525 errichtet; dabei ist freilich auffällig, dass die Bastion bei St. 
und St. Ms. fehlt) ; femer ein Thor-Bollwerk an Stelle des alten Eetzisthfirli 
(nach D. A. Z. I, N. 402 1575 errichtet). Das Helmhans zeigt Murer als den 
1563—1564 erstellten Neubau (D. A. Z. I, N. 31). — Auf den erwähnten 
späteren, yerkleinerten Repliken des Murerschen Planes (mit Ausnahme von 
Bruyn, der den Murerschen Holzschnitt unverändert reproduziert) sind einige 
inzwischen eingetretene Veränderungen berücksichtigt: an Stelle des alten 
Lindenthores ist das nach 1581 errichtete neue Thorhaus getreten (D. A.Z. I, 
N. 158); an und auf dem halbrunden Bollwerk im Kratz steht das 1583— 158G 
errichtete Bauhaus (s. D. A. Z. I, N. 350). 

8. Meisner II 52 scheint in vielen Punkten auf St. zu beruhen, trägt 
aber den bis auf ca. 1620 eingetretenen Veränderungen Rechnung und ist im 
Qegensatz zur Mehrzahl der übrigen Schweizer-Ansichten dieses Werkes eine 
nahezu selbständige Abbildung. 

B. Detail-Ansichten. 

Edlibach Original 116, 119, 121; Edlibach Kopie 66, 88*»: wohl un- 
zuverlässige Darstellungen einzelner Teile der Stadtbefestigung. — Edlibach 
Kopie 80*»: ein Teil der (äusseren) ÄcAM?irrenmAe. — Edlibach Original 119 
das alte Rennwegthor; der Hauptsache nach wohl nicht unrichtig, und jeden- 
falls ebenso glaubwürdig wie Edlibach Kopie 66, 68»*, 70 (Reproduktionen 
dieser Ansichten werden im letzten Abschnitt bei der Besprechung von Thor 
anlagen gegeben). Letztere Darstellungen weichen von Edlibach Original 
sehr stark ab. Warum dieselben im „alten Zürich" I, N. 419 vor der Dar- 
stellung in Edlibach Original 119 den Vorzug erhielten, ist unerfindlich; 
jedenfalls darf die im „alten Zürich" nach Edlibach Kopie gegebene „Ab- 
bildung" des Thores nicht als zuverlässig gelten. 

Edlibach Original 75, Kopie 47 (Fig. 78). Rathaus, von der Westseite. 
Die Abweichung dieser beiden Ansichten bezüglich der Wasserseite des Rat- 
hauses, die bei Edlibach Original als durchgehende Holzwand, bei Edlibach 
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Kopie aber mit gemauertem Erdgeschoss erecheint, erklärt D. A. Z. I, N. 9 
(S. 174) sehr treffend aus dem Umbau von 1502. — Stumpfs Kopie nach 
Brennvai.d I 285. Ausgezeichnet gute Abbildnng der West- und Nordseite 
des Rathauses. — Edlibach Original 77, Kopie 47'': Ostseite des Rathauses. 
Die beiden Abbildungen (Fig. 79 u. 80), die eigentlich nur die mit tfaß- 
werk gezierte Treppenlehne gemeinsam haben, stimmen so wenig miteinander 
Uberein, dass es gewagt ist, Schlüsse Über die Ostfa^de des Rathauses 
daraus ziehen zu wollen ; jedenfalls ist die frei nach Edlibach Kopie 47 '' 




Batbtiu In ZÜTlch. (Mach Edlibach Eople, foL 41.) 



gezeichnete Ansicht in D. A. Z. I, Tafel zu N. 9, ohne ernstlichen Wert. 
Etwas besser dürfte die Ansicht bei Arter, Zürcherische Altertümer, sein, 
die auf einer alten Abbildung beruhen soll. In den Bogenhallen des Erd- 
geschosses bei Edlibach Original 77 mag man eine Andeutung der Brod- 
laube erkennen. — Bullinrebs Chronik, Kopie, in Basel, Bd. II: Nordseite 
des Rathauses, mit dem „Schneggen". Links im Hintergrund das Zunfthaus 
zu Safran; links vorn eine Ecke des Hauses zum Schill'. Etwas flaue und 
sorglose, doch immerhin nicht unbedeutende Abbildung. 

LtTZERSER ScHll-UNO 209'' (s. obcD Fig. 32). Blick anf die niedere Brücke, 
Rathaua und Umgebvng vom kleinstädtischen Ufer aus. Alle Details sind 
frei erfunden, und die Ansicht nur mit altgemeinen Erinnerungen gezeichnet. 
Das Haus zur Meise (D. A. Z. I, N. 16) und das Haus zum Schiff (D. A. Z. I, 
N. 17) sind durch Hauszeichen markiert. Am besten ist die Front des Brunnen- 
häuschens wiedergegeben, welches die Röhren fllr den Ausfluss des durch 
die Waiaerräder herauf geschafften Wassers enthält. Näheres D. A. Z. I, N. 8, 
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T» die« Afabitdaig Schillings citierl isL — Lizebner ScuTLUüß 302 i 
bfliiBg äaes Waiterrad«! mit ireaer, gvnuier Wieder^be des Ueebu 
wie «r moek auf dem altea SUdigemälde n&d aaf Morers Prospekt abgetj 
■91. Das auch hier sichtbare Rathaas i?l phaniastiscb ni^derg:e^bi 
LczERSEB &-HiLLDiii 315. BUck auf die Rattiäusbracke. linkü das Bn 
hu II hl ■ vie bei 20!)». 
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Edlibach Original 74, Kopie 44^. Sihlbrücke bei Zürich, nicht treue 
Abbildungen. — Luzerner Schilling 42*», 48** unterer (nördlicher) Stadtteil 
mit Sihlbrücke im Vordergrund. Nur nach allgemeinen Erinnerungen ge- 
zeichnet. Bemerkenswert die nach innen offenen Stadttürme an der Nordwest- 
seite der Stadt, was jedoch nicht sicher als Bestätigung der in D. A. Z. II, 433 
ausgesprochenen Vermutung angezogen werden darf, wonach ursprünglich alle 
Türme, nach innen offen gewesen wären. — Stumpf 169 Sihlbrücke; dieselbe 
ist unrichtig (D. A. Z. II, 624) als ungedeckter Steg wiedergegeben. — Ab- 
bildungen bei Sjlberlsen: dieselben werden zumeist durch Murers Prospekt 
völlig überflüssig gemacht. Es sind: I 485. Federzeichnung, offenbar nach 
einer an Ort und Stelle aufgenommenen Skizze. Dargestellt ist der obere (süd- 
liche) Stadtteil von der Rathausbrücke aus. — I 520, I iJ8, I 159: flüchtige 
Gesamt- Ansichten der Stadt ohne weiteren Wert. — I 161 die beiden Mühle- 
Stege, besser bei Murer. — 1 163, 167, 173 Partie bei der 5VÄZmwnda?i.i7 (Schützen- 
haus und Umgebung). Bemerkenswert eine Kapelle unterhalb der ötenbach- 
bastion. Es ist die 1587 oder 1591 (D. A. Z. I, N. 418, i) niedergerissene 
Kapelle der hl, drei Könige, — I 171 oberer (südlicher) Stadtteil, von Osten 
gesehen; allgemein gehalten; ebenso I 791, von Westen gesehen. — I 807 
Rennwegbollwerk, 

WiCKiANA 1576, F 25 fol. 13*»: das Schaffhauserhaus an der unteren 
Zäune. — F24 (1585) Einsiedlerhof; offenbar sehr schematisch. — F 29 (1579), 
fol. 57: Haus zum Schioert, nicht genau. — F 33 (1586): Blick auf die Stüssi- 
hof statt, ungenau. 

Zürcher Chronik Ms. G. 403 der Zürcher Stadtbibliothek. Fol. 13: 
Grossmünster. — 13^: Predigerkloster, hübsche Ansicht. — 28: Rathaus von 
der Westseite , mit Blick in die Marktgasse (Haus zum Schiff, Schneggen). 
Hübsches Strassen bildchen. — 36^: Einbruch der unteren Brücke, mit An- 
sicht des Rathauses, des Wasserrades und Brunnenhäuschens auf der Brücke. 

Sc'HEiBENRiss, 16. Jahrhundert, eingeklebt in Ms. L 120 der Zürcher Stadt- 
bibliothek, S. 23 : Limmat und Brücken, 

Kopie der Bullingerschen Chronik, Stadtbibliothek Zürich Ms. A 18 
und 19: Fol. 236^ Predigerkloster, kolorierte Handzeichnung von stümper- 
hafter Ausführung. — 238: Ötenbachldoster , nicht besonders genau. — 238^ 
Barfüsserkloster, — 239: Augustinerkloster, 

Zug. Stumpf 181 (reproduziert im Zugerischen Neujahrsblatt 1883; 
Histor. Kalender 1896,279; 1897, 208). Verkleinerter Nachschnitt: Brandt 
287; nach diesem: XIII Orte; Simler ed. 1577,45»»; Münster ed. 1629, 
761; Bruyn I 32. Direkt nach St.: Simler ed. 1576,49; Meisner IV 51. 
Sehr tüchtige, vom See aus gesehene Vedute. Sie nähert sich durch den hoch- 



ßewäliltcn idealen Stand puiikt der Behandlung der „Plan-Veduleu". Meriaus 
von derselben Seite gesehener Sütli scheint auf eine genaae geometrische 
Aufnahme ziirllckzugehen, giebt indessen die Einzelheiten viel scbematischev 
wieder als Stumpfs Holzsclmitt. — Stumpf enthält inehrfacbe bangescbicht- 
liche Aufschlüsse; es sollen liier nur solche Punkte kurz berührt werden, fUr 
wclrbo St. als besonders wertvolle Quelle in Betracht kommt, — Sehr klar 
ist die tittidtdiilaiie und das lie/e»ii;iinii/i'!i}/)item wiedergegeben. Die „Altstadt" 
ist noch sehr bestimmt von den nördlich und örtlich anstossenden jüngeren 
Stadtteilen isoliert. Ein gezinnter Mauerzug bildet die östliche (ireiize der 
Altstadt. Hinter dem Zeitturni ist derselbe von einem statTeltSrmig Über 
mauerten Thore unterbrochen, welches mit dem Schwibbogen des Zeilturmes 
korrespondierte. Ein niedriger Thorturni bezeichnet die Südost-Ecke der All- 
stadt. Innerhalb desselben verschloss ein zweites Thor, das neben den Tui-tn 
der Kapelle gebaut war, den südlichen Ausgang der „oberen Oasse". Wickart, 
Die Befestigungen Zugs, Zuger Neujahrsblatt I8«3, S, 13, will liier ohne 
Grund eine Unrichtigkeit der Stumpfischen Zeichnung annehmen. Aiii'h nt)J 
Merlans Stich ist dieses Thörchen noch erhalten. Stumpf gab eben ; 
einen ursprunglichen ältesten Zustand wieder, wo der Kirchturm seid 
als Thortuim gedient haben soll, sondern die Gestalt in der Mitte des IG. Ja! 
hundcrts. Von der östlichen Altstadt-Befestigung sieht man bei Mcrian i 
noch die der Zinnen beraubte und zur Abgrenzung von Gärten degradiej 
Ringmauer. Durch eine dojipelte Häuserreihe war die Nordseile der AltJil| 
abgeschlossen (Wickart a. a. 0., S. 12, spricht fälschlich von einer ] 
niauer). Der „Kaibenturm" in der Nordwest- Ecke, der bei Stumpf über einj 
Holzgaden einen Spitzhelm trägt, erscheint bei Merian mit veränderter 1 
dachung. Gegen den See war die Altstadt teils (d. h. im südlichen Absch»(| 
durch ein doppeltes Palissudenvverk, teils (nöidlicli) durch Häuserfronten | 
schützt, zwischen denen an zwei Stellen niedrige Thore eingeschaltet waH 
(Das Palissadenwerk wird bei Wickart a, a, 0., S. 12. irrt.Unilich auf ( 
ganze Seelinie nnsgedehnt.i Bei Merian liegen zwischen diesen Hausfrontj 
und dem See Gärten, deren Terraiu inzwischen vielleicht durch einen liefet 
Wasserstand des Sees gewonnen worden war: zugleich ist das Palissad^ 
werk verschwunden, und von den beiden See-Thoren ist bei Merlan nur ( 
nördliche erhalten. Vor der sUdlicIien Hingmauer der Altstadt zeichnet Mei 
einen Graben mit niedriger CoiitreEscarpe. der bei Stumpf fehlt. — '. 
Befestigungssystem der jüngeren Stadtteile sind in der Zeit zwischen Stiu 
und Merian nur wenige Veränderungen eingetreten. Die Seeseite ist aucli 1 
Stampf ganz unbefestigt. Eine Untiefe vor dem „SalzbUchslein", einem nind^ 
Bollwerk in der Nordwest-Ecke der Stadt, ist bei Stumpf mit einem kan 
Palissadenzuge gesperrt. Bei Merian dagegen ist an dessen Stelle das , 
Schänzli", ein Huudtuim, an das Ufer gebaut. (Die Namen der Türme t 
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Festungswerke sind im Zuger Verteidigungsdevis von 1712 verzeichnet. Zuger 
Neujahrsblatt 1883, S. 14 f.) Der Mauerzug, der sich von da zum Neuen- 
thore hinaufzieht, scheint bei Merian mit einem inneren Wall verstärkt zu 
sein. Die vor dem Neuenthore über den Graben führende Brücke ist bei St. 
aus Holz, bei Merian aus Stein konstruiert. — Die fünf Rundtürme, welche 
die Ecken der im Polygon geführten östlichen Stadtbefestigung bewehren 
(vgl. den Stadtplan bei Staub, Der Kanton Zug), haben auf Merlans Stich 
nui* zum Teil ihre bei Stumpf abgebildeten alten Bedachungen (spitze Pjra- 
miden) bewahrt. — Der Fuss des „Kfipuzinerturms" (sein früherer Name 
ist mir unbekannt) ist bei Stumpf stadtwärts mit einer stumpfwinklig ge- 
brochenen Mauer ummantelt; dieselbe fehlt bei Merian. Zwischen diesem Rund- 
turm und dem südlich folgenden Leberenturm vermittelten in interessanter 
Weise zwei Treppen den Aufstieg zum hölzernen Wehrgang, der hier die 
Ringmauer bekrönte. — Ein Thörchen, das zwischen den zwei südlich 
folgenden Rundtürmen aus der Stadt führte, fehlt bei Merian. — Von städti- 
schen Profanbauten sind die wichtigeren bei Stumpf in stark übertriebenen 
Dimensionen gezeichnet. (Zur Identifizierung der einzelnen Bauten vgl. Weber, 
Alte Häuser und Geschlechter in Zug, Zuger Neujahrsblatt 1890, S. 15.) 
Auffallend ist, dass der bei Merian abgebildete, mit einem Satteldach ge- 
deckte Turm der „Burg" auf Stumpfs Abbildung fehlt. — Auf dem „Linden- 
platz" (heutigem Kolinsplatz) stellt bei Stumpf noch der alte Lindenbaum; 
sodann verdient der deutlich w-iedergegebene Landsgemeindeplatz am See 
Beachtung. — MruKU, Zürcher Karte \bi)(\. Stark vereinfachte, offenbar 
nach Stumpf gezeichnete Ansicht. 

WicKiANA F 12, 8.50. Hintergrund eines Aquarells : allgemein gehaltene, 
ungenaue Abbildung der Stadt. 

• 

Zuri^€ich. Wanpokmäldk im Kloster St. Georg zu Stein a./Rh., von 
ir)lG, mit Darstellung des Pferdemarktes in Zuizach (siehe u. a. Vetter, 
Klosterbüchlein, IHIU). Mit freier Benutzung dieses Gemäldes ist Stumpf 
1 :>()*' gezeichnet. (Reproduziert Histor. Kalender 1890, 7; vgl. M. v. K., 
Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1884, S. 27.) Die Abbildung bei St. ist 
stark vereinfacht und ziemlich ungenau. Die Erscheinung, dass die St. Verenen- 
kirche bei Merian unter einem einzigen Firste, bei St. aber mit erhöhtem 
Chor erscheint, dürfte aus den Restaurationen von 15(55 und 1G26 zu er- 
klären sein. — MuRKK, Züricher Karte 156G. Höchst vereinfachte, vielleicht 
nach Stumpf gezeichnete Ansicht. 

Ztringen an der Birs. Meisner V 52, wohl ein Stich Mathäus Merlans. 




Zcmp. Uildercbroiiiken. Sß 



STUDIEN ÜBER SCHWEIZERISCHE BAU- 
GEWOHNHEITEN 

IM 15. UND 16. JAHRHUNDERT. 



EINLEITUNG. 

Irn vori^^Ji Al^whnitte ist versucht worden, die authentischen Arcbitekt^ir- 

liililni in ( hrouikfth und anderen Kunstwerken bis auf Merians Topographie 

iMi (Im* (;au/^;>*^lji^'ht^5 der dargestellten Orte nutzbar zu machen. Die Be- 

lifiiKlhiMj/ nirHj^M: dabei eine topographische sein. Die folgenden Aus- 

HilMMiipr''" wolU'U 7M einer systematischen Betrachtung der schweizerischen 

Af^ ttM/»khjr vorn letzten Viertel des 15. bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts 

^^s\^Wl'^ br-ifr^iJC^^ri, (surften im vorigen Abschnitte nur die authentischen Ab- 

li»ldMM>//'n h^'^^'iUi^f^^f'V Bauten berücksichtigt werden, so können jetzt auch 

A\is fiM f'ifitu^U'Uf'U Darstellungen ihre Dienste leisten. Nicht bestimmte Monu- 

^tt»^ Jhuf\f ffi ;»llj(^mejne Baugewohnheiten wollen wir ja im folgenden nach- 

,vM'*"i» ' '»'* ''*^"*^' ^^*^^^^ ^" ^^^^ erfundenen Bildern ebenso gut zum Aus- 

I ., u .AM/- »ri ;iiith#rritim:hen Darstellungen. Die Zeichner und Maler gaben 

shHi \v»/"l''r, ^^^ '»'' 55» sehen gewohnt waren, gleichviel ob es im einzelnen 

I. iif '1^» '}/nkUfUkf'\t entsprach oder nicht. — Natürlich müssen diese 

»}» mIim» •♦''♦'' ''"' Entwicklungsstufe der Darstellungsweise in den verschiedenen 

rllffi »". A'»/^ U-halten. Älteren Werken darf weniger Glauben geschenkt 

» I /Imi »»' ^jM^'r^'n, wie etwa der Luzemer Chronik Diebold Schillings 

. /r*it»y ^.i^/':ftJlirten Tafelbildeni aus der Wende des 15. und 16. Jahr- 

, , . „,, 4,/ f;;iri<relhnig nur noch selten Dinge enthält, die in Wirklich- 

b .11 »»»'»•• "♦'*''' /''^rkommen können. 

All//»»-' " ^»*VauuU' Krscheinungen, selbst wenn sie an Hand der älteren 

A (iMi't'M ».'"'f l'j'b* darzustellen wären, schliesse ich aus. Es hat keinen 

.,!»' ♦' ' ' ;,»wi»itiv«ai Abbildungen nachzuweisen, dass die Kirchenchöre 

'.'', '/hu /^;i«/'hloHsen sind, dass die Befestigungstürme von Stadt 
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und Burg bald rund, bald viereckig sind, u. dgl. mehr. Es liegt mir vielraelir 
daran, eine Reihe von weniger bekannten Erscheinungen zu beschreiben, und 
besonders jene hervorzuheben, welche bei dem Mangel anderweitiger Quellen 
einzig aus dem Schatze alter Bilder zu erkennen sind. Namentlich bilden 
solche Kunstwerke eine schätzbare, ja oft die einzige Quelle für die Kenntnis 
derjenigen Architekturen, die zufolge ihres leichten Materiales oder wegen 
bloss vorübergehender Bestimmung im Monumental-Bestande nicht mehr vor- 
handen sind. Dazu gehören die ambulanten Einrichtungen bei Belagerungen, 
Verschlage, Hecken, hölzerne Bollwerke, überhaupt eine Reihe einzelner Bau- 
typen von leichter Konstruktion. All das ist architektonischer Kleinkram 
und steht nicht selten auf der äussersten Grenze zwischen Architektur und 
Gerätewelt. Sehr spärlich sind dagegen die Beiträge zur monumentalen Bau- 
kunst. Doch wird man darob diesen Studien ihre Berechtigung nicht versagen. 
Sobald man die Architekturforschung auf einen weiteren kulturgeschichtlichen 
Boden stellt, müssen auch die kleineren Baugewohnheiten Berücksichtigung 
finden. Wie ein Schiessplatz beschaifen war, wie Galgen und Rad, Hecken 
und Gatter, Zelte und Geschützdächer aussahen, das beiührt zwar mehr den 
Kulturhistoriker als den Kunstforscher, aber es leuchtet ein, dass das volle 
Bild des baulichen Schaffens der Kenntnis dieser Nebendinge nicht entraten 
kann. Und eine Kunst, die so handwerklich, oder lieber, ein Handwerk, das 
so künstlerisch war wie das spätgotische, hat nicht selten auch am archi- 
tektonischen Kleinkram der Zierlust nachgegeben. Die Marktschiffe, welche 
der Luzerner Schilling abbildet, gleichen in der Gesamtform den auf dem 
Vierwaldstättersee heute noch üblichen „Nauen" auf ein Haar, aber der 
Zeichner hat die Kanten mit gotischen Profilen ausgestattet, die sicherlich 
auch in Wirklichkeit nicht fehlten. Und dergleichen ist öfters zu finden. 

Es soll nicht versäumt werden, ab und zu durch Hinweis auf spätere 
Abbildungen, wie Merlans Topographie, oder auf erhaltene Bauten diese 
Studien zu runden, doch sei hierin freies Maß vorbehalten. Das nämliche 
gelte bezüglich der Heranziehung von Fachlitteratur, von urkundlichen Stellen 
oder von ausländischen Bilderwerken *. 



' Der Kürze wegen bezeichne ich die häufiger vorkommenden Quellen mit ihren Anfangs- 
buchstaben. EO = Rdlibach Original; EK = Edlibach Koide; SchB = Schillings amt- 
liche Berner Chronik; SchSp = Spiezer Schilling; SchL = Luzerncr Schilling; ScliZ = 
Schillings Burgunderkriege in Zürich; Scho = Schodoler ; Si I = Silberisens grosse Schweizer- 
chronik, Si II, III = Silberisens kleinere Schweizerchronik (Kopie nach Schodoler) ; SMC = 
Sebastian Münsters Cosmographie , Ausgabe 1550 und 1552; St = Stumpf, Ausgabe 1548; 
St Ms ^ Stumpfs Manuskript, Kopie nach Brennwald; Sehr = Schradin; W == Wurstisen. 



2S4 ArchitektonisclH' Kunstformen. Veihältiiis zur Renaissance. 



I. ARCHITEKTONISCHE KUNSTFORMEN IN DER 

CHRONIK-ILLUSTRATION. 

Die Wiedergabe formierter Teile der gotischen Arcliitektur ist in den 
Illustrationsvverken des späteren 15. Jahrhunderts kaum verständnisvoller 
geworden als in den Bilderhandschriften früherer Zeit. Nur die einfachsten 
Formen und Profile werden „stilvoll" gezeichnet. Während für die kunst- 
loseren Gestaltungen der Kriegs- und Civil Architektur uns oft eine merk- 
würdig scharfe und richtige Beobachtung entgegentritt, nehmen sich die 
Darstellungen reich gegliederter Kirchtürme zumeist ganz ergötzlich aus: 
verwegene Phantastereien von Fischblasen und Wimpergen'*, wobei doch der 
starke Hang nach horizontaler Gliederung beachtet sein will. Die Zeich- 
nungen der Hand A im Luzerner Schilling zeigen zuerst eine achtbare Kenntnis 
der spätgotischen Konstruktionen und Einzelformen. Im allgemeinen ist auch 
hier der bekannte spätgotische Zug nach Auflösung der architektonischen 
Gesetzmässigkeit zu Gunsten dekorativer Laune zu beobachten. So, wenn 
Gewölberippen wie Fischblasen geschwungen und mit Nasen besetzt*, oder 
wenn Säulen in rundbogige Fenster hineingestellt werden ^ 

Das Eindringen der Renaissance ist in unsern Bildern nicht zu 
belauschen. Es sind nicht Spuren eines neuen Stiles, w^enn an Stelle der 
spitzen Bogenfoimen fast durchwegs der Rundbogen gezeichnet wird. Auch 
die erhaltenen Monumente zeigen ja, dass die späte Gotik oft auf den Rund- 
bogen zurückgekommen ist. Es ist auch gewiss nicht ein bewusstes Aufgreifen 
romanischer Dekorationsmotive, Avenn der Kleinbogenfries in den Architektur- 
darstellungen des 15. Jahrhunderts eine starke Rolle spielt. Die Kriegs- 
baukunst, die den bürgerlichen Illustratoren und Malern näher an Herz und 
Augen lag, als Kirchenbauten, hat gerade damals dieses Motiv ausgiebig 
verwendet. So wurde die im 15. Jahrhundert restaurierte Museggbefestigung 
in Luzern fast in ihrem ganzen Zuge unter dem Zinnenkranze mit schw^ach 
vorkragenden Kleinbogen versehen. — Sehr auffallend dagegen sind die 
Kirchenbilder im Spiezer Schilling^ und im dritten Bande des Berner Schilling', 
die vielleicht von derselben Hand gezeichnet sind * : der Chor ist halbrund 
geschlossen und nicht über das Mittelschiff erhöht; alle Flächen sind mit 
rundbogigen Blenden fleissig gegliedert; einmaK ist deutlich eine Zwerg- 

»z. B. EK 17(>»'. - ^8rhL 7Gb. _ cSdiL 17. — rfHcliSp 25 u. v. a. - •' SdiB III IT«»-, 
205 »>, 210 »•, 215 u. a. — /StliB III 458. 

' Vgl. oben S. G9. 
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iiiiil Berner Scliilliim: B'l. III, 
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galeiie gezeicliiiet. Neben viereckigen Kirchtünnc» kommen runde vor, die 
wieder mit Blendarkaden geschmückt und sehr oft mit lialbkreisiormigeii 
Kupiieln gedeckt sind" (Fig. 81). Das alles bedeutet ein merkwürdiges Ah- 
Kelieu von den landesüblichen gotischen Formen. Eine erste Ankündigung 
der Renaissance ist darin wohl nicht zu erblicken. Eher dürfte hier eine 
Erinnerung an romanische Kirchenchöre, wie die von Spiez, Wimmis und 
Amsoldingen ' vorliegen. Ob jene Zwerggalerie sogar einer direkten Re- 
niiniscenz an die seltsamen Nischen des letztgenannten Kirclienchores ent- 
sprang? Dagegen möchte man ein erstes Anklingen von Baufoimen der 
Renaissance erkennen , wenn im Luzerner Schilling (Hand B !) die Säulen 
nindbogiger Arkaden zuweilen mit einer leichten Schwellung (Entasis) ver- 
sehen*,, oder wenn einmal die Stützen flachbogiger Arkaden aus einfachen 




vierkantigen Pfeilern mit viereckiger Deckplatte bestehen'". — In den Bildern 
von Stumpf, Sebastian Münster und Silberisen bieten die Kenaissanceformen 
kein eiitwicklungsgeschiclitliches Interesse mehr. Sie worden voiwiegend in 
dekorativei' Richtung verwendet. Ein üppiges Akanthusblatt bestreitet die 
Zierformen der Gerätewelt, während die arcliitektonisrlien Hauptlinien zu- 
nehmend ernüchtern. — Wie die späteren Hlustratoren den foimierten Teilen 
früherer Stile gegenüberstanden, zeigt die Darstellung der Gruftkapelle im 
Basler Münster bei Wui'stisen (140), welche die romanischen Detailfornien 
geradezu karrikiert. 



"StliB ni 3i:j, -Il.-l'', -tl5i' 
'Siebe B. von lio.lt, Kun 



. — '-Sr-hl, (B) 17. - 'S'bL (B) :>:l!)''. 
Kthitlitliclie Denkmiller iler Seliweiz, IV 9. 



TTpBj H'i Iiorfkir-beo- Si'heronff iler Eirrb«^ 



n. KIRCHLICHE ARCHITEKTUR. 

ßeiträ^re zar Stillehre des spätgroti:<clien Kircbenbanes ergeben nnsere 
Bilder iiirbt. Es sei nnr notiert, dass ein ansserordentlich einfacher Typus 
von r>orf Icirclien — einscbiffigre Anlage mit rnndbosieen Fenstern nnd 
vierkantigem Torrn an der Nord- oder Südseile — regelm&s^ in allen Bilder- 
clironiken wiederkehrt nnd no<.-li in den spätesteu Manuskripten nnreränderte 
Geltung bewahrt. 




•Grösseres Interesse bietet die Sichernng der Kirchen. Oft ist die 
Kirche von einer dichten lebenden Hecke " 'Fig. ><'J unten) oder einem Ftecbthag * 
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umzogen *. Das Gewöhnliche indessen ist die Ummauerung mit einer massig 
hohen Brüstung. Von eigentlichen Befestigungskirchen, wie sich eine solche 
zu Muttenz im Kt. Basel erhalten hat*, kann dabei nicht die Rede sein, 
denn nirgends sind diese Mauern mit Schiesslucken, Hürden oder Zinnen ver- 
sehen. Dagegen ist die Wehrhaftigkeit öfters durch einen Graben vermehrt 
worden. Fig. 82 führt Tschachtlans ergötzliche Einnahme des so befestigten 
Kirchhofes von Münchenbuchsee vor Augen". Überhaupt sind kriegerische 
Aktionen dieser Art nicht selten dargestellt'. 

Eine Reihe ansprechender kirchlicher Interieurs findet man im 
Luzerner Schilling*. Sie sind wertvoll, weil das reine Bild solcher Innen- 
räume in der Wirklichkeit kaum mehr zu finden ist. Es sind helle Räume, 
bei denen die ruhigen Wandflächen ein Hauptmoment der Wirkung ausmachen. 
Die weiträumige Helle ist eine deutliche Äusserung des neuen Geistes, der 
zu Ende des 15. Jahrhunderts in die gotische Architektur eingezogen war. 
Die rundbogigen Maßwerkfenster sind auffallenderweise nie mit Glasgemälden 
ausgesetzt, sondern zeigen helle Yerglasung mit Rautenmusterung oder Butzen- 
scheiben. Bezeichnend für die neue Richtung ist die sehr bescheidene An- 
wendung von Polychromie. Sie beschränkt sich auf kräftige Hervorhebung 
der struktiven Glieder, während der helle meergrüne Steinton der Wand- 
flächen den Farben als zarte Folie dient. Die Gewölberippen und die schlanken 
Dienste sind mit kräftigem Rot hervorgehoben, die Gewölbekappen mit 
elegantem schwarzem Rankenwerk auf rein weissem Grunde zierlich belebt 
und nur selten '^ dunkelfarbig (blau) gehalten. Der Boden ist mit bunten 
Fliesen belegt. Die volle Kraft ungebrochener Farben, durch Gold noch 
wesentlich verstärkt, sammelt sich an den Schnitzaltären Dazu der warme 
Ton der Bestuhlung, und ein Ganzes von traulicher, feiner Stimmung ist ge- 
schaff*en. Das interessanteste dieser Kircheninterieurs'' zeigt eine strenge 
Trennung von Schiff' und Chor durch einen von einer Kreuzigungsgruppe 
überragten Lettner. Vor demselben steht der Kreuzaltar; seitwärts führen 
zwei Thüren in den Chor. 



-Tscli 122. ~ *ScLL 121»», 167, 54, 104, 240»». Dazu ScliB III 431»». — r SchL 105. — 
" SchL 167. 

• über die verschiedenen Systeme von Hecken ist später zu handeln. 

■^Abgebildet bei E. von Rodt, Kunstgeschichtliche Denkmäler der Schweiz II, 12. — 
Eine gezinnte Friedhofmauer hat auch das Dorf Therwyl im Birsigthal. (Gef. Mitteilung 
von Dr. E. A. Sttickelberg.) — Nach Hans Ulrich Fischs Aarauer Stadtprospekt hatte auch 
der Kirchhof von Kirchberg gezinnte Mauern. 

' Guglerkampf zu Fraubrunnen Tsch 279, 280; Einnahme von Tamerkirch im Elsass 
£0 2%; Treffen zu Tayngen im Schwabenkrieg SchL 188 u. a. 
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Kirriiliche AussUtlUQgst;etr<-iistl[Dde, Grubknpelle. 



Zur Kenntnis kirchlicher Aiisstattungsgegenstäntle geben die Ab- 
bildungen wenig neue Beiträge, Die ausserordentliche Popularität der be- 
malten Holzstatuetten auf den FlUgelaitären wird auch durch die Masse der 
erhaltenen Werke bekundet. Abweichungen von der verbreiteten Form des 
FlUgelaltares finden wir nicht häutig. So besteht einmal" der Altaraufsatz aus 
einem von vier Fäulen getragenen Baldachin, unter welchem eine Madonnen- 
statue steht '. Zur Aufbewahrung der liturgischen Gewänder und wohl auch 
der heiligen Hostien dient einmal'' eine hölzerne Truhe, welche vom im Chore 
steht. Votivkerzen werden in einem hölzernen Gestell an einer Wand des 
Chores reihenweise aufgesteckt'; auf demselben Bilde ist eine Orgel unmittel- 
bar hinter dem Altare angebracht. 

Die volle Ausstattung einer Grabkaiielle zeigt ein interessantes Bild 
bei Edlibacli'', welches die Gruft Karls des Kühnen darstelle« will. Die 




§3. (Irun KmrU des Kflhnen nscli EdnUach Kopie Wl. 

reichverzierte Tumba ist von prächtigen Kandelabern flankiert (Fig. H'H); 
Schwert und Schild sind zu Seiten des Denkmals aufgepflanzt; an Sc^hnUren 
hängen grüne Ampeln von der Decke herab. 



-.S<hB in 431 •> 



»SchL 240". 



'EK 2S4^ 



) 370, reicher bei EK S 



' Eine fernere «ehr intercHSjinte Abweichung vom hvkaiinteii Ty|iux iles Fiügelaltares 
sei aas der Puriner CiiroDUnie de Franko (149a, DeiHkiition-exemplar iin Kitniif Karl VIII, 
luit Miniaturen von Jaiiucs de Bi-sniii,'On , sii-be olien S. 19, Note 1) initKuleilcn veratattet. 
In typisilicr ßpi;elnian«iKkcit findet üirh hier folgende Anordnnui:. Da» weisse Altartuch 
fällt ndt farliiir gestickter Borte vorn üher die Kante des A 1 tu rti Rehes. Die Vorderseite 
beateilt ans einem oiufaclien hölicrncn Brett, oder ist mit blumig t'^tiektem Antependinm 



We^kapellvD, TlililbäuBer, liölzerni; Kiipdlc. 



Kircliliclie Biiutypen von kicinerpn Dimensionen sind zunächi^t W e g - 
kapeilen und „Helgenstöckli" (Bildhäuser), Fig. 84. Die ersteren' 
(Fig. 84 links und Fig. 24, S. 08) erscheinen in ganz typischer Form als 
kleine, rechteckige, giebelfönnig Lbermauerte oder überdeckte Bauten. In 
einer Breitseite, welche die Front bildet, ist eine Nische ausgespart. Die 
Formen der „ Helgenstöckli " * giebt die nämliche Fig. 84 wieder. Als 
interessante Erscheinung sei vermerkt, dass dieselben auf Zeichnungen von 
Nikiaus Manuel und Urs Graf öfters mit einem oder mehreren Hufeisen be- 
schlagen sind ^ (Das Nämliche war bis zu einer denkwürdigen „Restauration" 
an der Thili'e der Sakramentskapelle von Bttiswil, Kt. Luzern, zu sehen ' und 
ündet sich noch heute am Vorzeichen der Kapelle St. .Tost am Bürgenstock '.) 




Solche Hufeisen hatten wohl die Bedeutimg von unheilabwendeuden Ana- 
themen. — Diesen Typen ist auch der „grosse Heiland" in Luzern anzu- 
reihen, der im Luzemer Schilling (121'') abgebildet ist*, eine Kreuzigungs- 
gruppe auf hölzerner Siiule, durch ein von vier Pfählen getragenes Schirm- 
dach bedeckt. Die nämliche Chronik zeigt uns im letzten Bilde zur Ettis- 



*Sc)iL 70, 174 S Tat-h t 



.. — 'Basel, öffeati, Kuust- 



" KO m, Tsch 2« u. ■> 
aammi. UX 70 u. a. 

belittiurt. Hinter dem Altar erbebt sivli eine riin.lliüglg iibgesthlosiaein; hölzerne Hefubiila, 
die baW leer, bald mit einer KreuziifunKS gruppe bemalt iat. Seitwärts kauu der Altar 
dorob farbijje, uii goltleuem Dralitnetz befestigte Vorhänge geseblltzt werden. Von oben 
hängt ein jfloolieüfBriiiiKCr Bablacbiu aus blaaem Tuche herah. 

Hahn, Statistik. Anzeiger I8«il, S. 162. — Nadi einer gef. Mlttoihing von Herro 
Prof. Efthii sah man vor einigen .ralirzebuten in Berlin nocb üfters Hufeisen an den Tbilr- 
sehwellen von Kauflilden, Barbier^itnben u. s. w. augenagelt. 
Mitteilung von I)r, R. Durrer in Stans. 

' Reproduziert bei Th. von Licbenau, Das alte Luiurn, 289. 

Zsmp, BllderchroDlken. an 



■Jim FtrMaitar, Fcldkanzrl. 

wiler Sakrament »^eRfluchte eine notdQrftig aas Holz konstnüerle Wnllfahrts- 
kapelle* (Fig. 84 rechts;. Das Bretterdach wird tod vier Gabelb5lzeni ge- 
trageo. Darunter »teht eine Monstranz zwischen zwei Kerzen anf dem Boden. 
Vom Dachbalken hängen als Votivgegenstände kleine menschliche FigQrchen 
ans Wachs herab. 

Von ambulanten Bantypen lernen wir einen Feldaltar kennen*. Die 
einfache Mensa ist anf drei Seiten von mannshohen Tnchwänden amschlossen 
(Fig. 84). Sodann zwei Feldkanzeln' (Fig. 84 n. 8.r>). Bei der letzteren 




<a. Fcldkanul. Ana Lnieracr HebllllDf fol. liu (Hand A). 

erheben sich auf den vier Kreuzungspunkten eines mit Steinen belasteten 
BalkenroHtes vier Ständer; in halber Höhe ist ein Fussbrelt, und oben als 
schräge Verdachung ein bunter Teppich angebracht. Eine ständige Feldkanzel 



icbb r, 



»EO 336. — '3chL 275, 103. 



Kriegsbaukiinst. Grottenbnrgren. 29 1 



gab es, wie mehrere Abbildungen zeigen, auf dem Brülil zu Einsiedeln« (Fig. 27, 
S. lOf)). Merkwürdigerweise liat sich eine gotische Kanzel dieser Art bis heute 
erhalten. Sie steht im Chor der Kirche von Königsfelden. — Nicht immer 
waren solche Gerüste gleich bei der Hand. So sind auf einem Bilde im 
Luzemer Schilling (105) zwei Mönche auf ordinäre Mistliaufen gestiegen, um 
den Kriegeni, die mit ausgebreiteten Armen das „grosse Gebet" verrichten, 
die heilige Hostie entgegenzuhalten. 

III. KRIEGSBAIKUNST. 

Zu den grundlegenden Abhandlungen von Viollet-le-Duc, Krieg von Hoch- 
feldeu, Jahns, Essenweio, Piper u. a., und zu den auf schweizerische Quellen 
und Monumente gegründeten Darstellungen von Rahn und Zeller -Werdmüller * 
ergeben die Architekturdarstellungen in unseren Bilderquellen einige Nach- 
träge und Ergänzungen. Sie betrefifen indessen mehr die baulichen Details 
als die Anlagen* und Hauptsysteme von Stadt und Burg. 

An erster Stelle sind über den Burgen bau einige Ausführungen zu 
geben. 

Wie in Wirklichkeit, so sind auch in den alten Zeichnungen weitaus die 
meisten Burgen auf Höhen, nicht in Niederungen gelegen. Diese Gebirgs- 
burgen pflegt man in zwei Gruppen zu scheiden: isolierte Anlagen und 
Grottenburgen (Balmen). 

Interessante Darstellungen von Grotten bürgen geben die Illustra- 
tionen zu Justingers Erzählung vom Zuge nach Handeck (1384) und vom 
Krieg im Wallis (UU— 1420)^ Diese Anlagen dienen übrigens dort nicht, 



«SchL 275; grosser Holzschnitt von «a. 1570; Merian. 

' Viollet-le-I)uc, Dictionnaire raisonne de Tarchitecture fran<;aise du XI au XVI si^cle, 
Bd. I, architecture militaire, S. 327 ff., und die übrigen Bände passim. — Krieg von Hoch - 
fehlen, Geschichte der Militär-Architektur in Deutschland (vorsichtig zu benutzen). — 
Jahns, Handbuch einer Geschichte des Kriegswesens von der Urzeit bis zur Renaissance. 
Leipzig 1880. — Essenwein, Die Kriegsbaukunst. Darnistadt 1889. — Dazu Naeher, Die 
deutsche Burg. Berlin 1885. — Schultz, Deutsches Leben im 14. und 15. Jahrhundert. 
Prag 1892. — Piper, Burgenkunde. München 1896. — Rahn, Die Schweizer Städte im 
Mittelalter. Neujahrsblatt zum Besten des Waisenhauses in Zürich für 1889. — Zeller- 
Werdmüller, Mittelalterliche Burganlagen der Ostseh weiz. Mitteilungen der Antiquar. 
(Gesellschaft in Zürich, Bd. XXIII, Heft 5. 18J^3. 

*Studer, Justinger- Ausgabe 159 u. 4f>l. — Über schweizerische Grottenburgen vgl. 
Rahn, Wanderungen durch zwei Bünlner Thäler. Zürcher Taschenbuch 18t)7, S. 128. 
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Wartturm. Bari^nlH|reD, 293 

aus der tieferliegende Bergpass durch Steiinvtiife bclicrisilit wird". Einmal* 
gucken sogar aus der Holzbrüstnng, welche die öffming einer solchen Hut 
vevschliesst, zwei Geschützläufe hervor. 

Einen „Wartturm" auf dem Zürichberg stellt Edlibach dar (Fig. *^7). 
Er ist seiner Besümmung gemäss hoch gelegen und erinnert stark an die 
Warten (speculae), welche in römischer Zeit den Zug der Grenzen begleiteten '. 




if duin ZürichboTR nacli Edlibach Orl^nnt V 



Der kleine Turm mit hochgelegenem Eingang ist mit einer Vorrichtung für 
Feuersignale versehen. Die Stelle dieses Wartturms ist auf dem Zürichborff 
wirklich nachweisbar^; der Name „Chratteiiturm" dürfte mit der bei Edli- 
bach abgebildeten Sigualpfanne in Bezieimng stehen. 

In den Schöpfungen der höheren Kunst hat die form gestaltende Phantasie 
oft Burgnnlagen vom höchsten malerischen Keiz hervorgezaubert. Bilder, 
Holzschnitte und Hand Zeichnungen von Nikiaus Manuel, Urs Graf, Hans Leu 
könnten unter anderem liiefür herangezogen werden. Doch sind für den Zweck 
unserer Studien die anspruchslosen Darstellungen in der Buchillustration er- 
giebiger. So bietet uns schon Tschachtlans Chronik sehr hübsche Burg- 
typen, wovon Fig. HS einige Proben giebt. (Dazu oben Fig. i<, S. 29.) 
Zwei Arten der Anlage sind besonders zahlreicli vertreten. Einmal der ein- 
fache befestigte Wohnturm, und sodann die aus Falas und Donjon bestehende 
Burg. Unter den Zeichnungen ersterer Art ist das Wohnhaus mit vier Eck- 
tünnen ein beliebter Typus '. Edlibach zeichnet gern einen charakteristischen 



-PHiBI nr.i'; ScliSiia,a.O. — ' SdiS|> 322 '■ , - - Tadi Unüg, KO 'Ml u.v.a.; Jüntclcr- 
Tal'cl im Antiqiiarium zu SrbaftlDtusen. 

' Ferdinand Keller, RÖiuUi-hR Ansieiklungen in 'lur Ostsdiwei/. Mitteilungen der 
ADtiqaariäclien Gesellschaft in ZUrich. B<1. XU, Heft T, Tut'. HI. 

' Gef. Mitteilung von Herrn Dr. Zeller - Wer liiu«! 1er. Die Stelle befindet sidi olierlialb 
der La ng-eoHteiner- Brücke. 



BnrKtmlagnn. Verbind nnj^sbr Hinken. 
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Typus uiit viereckigem Unter- 
bau, aus dessen Walmdach ein 
veijUngtes Obergeschoss empor- 
steigt". In dieser Art ist der 
Turm zu Pfafiikon gebaut, und so 
erscheint auch die Burg Rudenz 
auf PUntiners Fresken der Tells- 
kapelle, die jetzt im Schlösschen 
a Pro aufbewahrt werden. Bei 
den Anlagen der zweiten Art ist 
der Palas zuweilen ein schmuck- 
voller Bau, dessen Wehrhaftig- 
keit nicht gross sein kann. Der 
Donjon nird zumeist inner- 
halb des Beringes gezeichnet, 
öfters aber ist er ganz isoliert 
auf besonderem Felsstocke ge- 
legen und von der Burg durch 
eine Kliift getrennt. Die Ver- 
bindung zwischen den einzelnen 
Bnrgteilen wird sehr gewöhn- 
lich durch hölzerne Brücken 
gebildet* (Fig. 88 Nr. 2, Fig. 8, 
S. i'J). Eine solche verbindet 
sogar einmal'' zwei StadttUrme 
über ein ganzes Häuserquartier 
hinweg. Es sind gedeckte , mit 
Brettern verschalte Konstruk- 
tionen, welche über freie Luft 
gesipannt oder durch Pfosten und 
Büge unterstutzt sind '. 

Voll und ganz wird durch 
unsere Abbildungen die Beobach- 



"EO Hl. 14fi,2l2,23N,307n. a. - 
* rmmentlich hüußg bei TwU; auch 
Stho III III", löl U.S. - 'Tiivh SDi. 

■ [q ilen liUbachrD Bur^-RekoD- 
!itrnktiODen , welche EvaeDw-ein giebt, 

ist (lieat'F Mütiv leider TerDSi.'blKssi^. 
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tun^ Essen weina * bestätifi^t, dass die Um g:ebun}!: der Burf^en möglicli^t 
kahl sein musste, damit nicht Baum und Strauch einer feiniiiichen Annäherung 
Deckung gewähre. Ausnahmen sind selten. Ko war Wädiswil eine eigentliche 
Waldburg" und bietet zugleich ein schönes Beispiel einer Doppelanlage. 

Vielfach berichtet die Sage von geheimen, unterirdischen Zugängen, 
und es sind solche auch wirklich mehrfach nachweisbar*. Solche Zugänge 
bringen auch die Zeichner unserer Abbildungen gelegentlich an^. Über der 
Öffnung ist — vielleicht zur Abhaltung von Geröll — ein hölzernes Schutz- 
dach angebracht. 




. W«lherhkii* bei TacbaobtlMi apd Im Beruer SchllUng. 



-EO 2H1, 243, BK 141, 142; reprotluzlert bei Zdler, Ünreriinlftgren S.2W). — *Tficb 20, 2«1. 

■ Krieg:« b&ukuust 4iJ- — So wird 1476 vom Berner Ritt befohlen, der Votft von Lanpen 
milge Aas ,Locb (= Wald) oder Holtz, so unib ilus Srhluss unil voll Gutüd eya noil, darin 
airh Vind »enthalten mSchten", wegRchafTeii. RatBiuanual Bern 1476, ^. April, mitgeteilt bei 
OrliHenbein, Urkunden zur Belagerung qdiI .Sdilaeht bei Murten. — Dagegen vergleiche man 
allerdings bei B. Durrer, Die Fanjilie vom Kappen stein, genannt M Ott eli (Einsiedeln 1893), 
die Stellen über Bnrg Alt-Begensbcrg, S. m, 4H, 211. 

■ Kieiiberg bei Ölten, ßuibegg im Kt. Solotbarn, angeblich Wildegg im Aargau, Alt- 
Bechbnrg bei Holderbunk (Soloth.), u. a. Die Burgen von Sitten vgl. Stumpf, Ülironik II, 
351; weitere Beioplele bei Zeller a. a. 0., SH7. 



29f) WeilierhauÄ. — Provisorische Befestigungen. 

Von den Typen der Flachland- Anlagen ist sehr oft das charakteristische 
Weih er haus* vertreten". Solche Bauten zählen zu den schönsten Motiven 
landschaftlicher Scenerie und gestalten sich in Kunstwerken höheren Ranges, 
wie in Zeichnungen Urs Grafs und Nikiaus Manuels oft zu traumhaft poeti- 
schen Gebilden künstlerischer Phantasie. — In einer Zeichnung Urs Grafs 
ist eine Wasserburg von einer Palissadenreihe umgeben. Die Mauerung be- 
ginnt gewöhnlich unter dem Wasserspiegel, seltener steht der Mauerfu.ss auf 
einer wenig emporragenden kleinen Insel; endlich scheint es nach unseren 
Abbildungen auch leichtere Konstruktionen in Fachwerk gegeben zu haben, 
die frei über dem Wasserstande von einem hölzernen Ständerwerk getragen 
wurden und eine unwillkürliche Erinnerung an Pfahlbauten wachrufen (s. die 
Probe aus Tschachtlan in Fig. 89, oben). 

Zwischen der Befestigung einer Stadt und einer Burg besteht be- 
kanntlich kein principieller Unterschied^. Es ist deshalb eine gemeinschaft- 
liche Behandlung möglich. Die Grundzüge des S^^stems und die Anpassung 
an die Forderungen des späteren Mittelalters sind schon mehrmals entwickelt 
worden ^ Hier seien nur einzelne weniger beachtete Punkte berührt und be- 
sondere Aufmerksamkeit den Konstruktionen aus leichterem Material ge- 
schenkt, für welche alte Darstellungen eine schätzbare Quelle bilden. 

Es ist bekannt, dass Vorstädte und neugegründete Stadtquartiere in der 
Regel anfänglich mit provisorischen Werken geschützt wurden, sei es 
mit einem Verschlag aus Pfahlwerk und starken Brettern, oder mit einer 
Hecket Mehrmals sind solche provisorische Befestigungen dargestellt*, zu- 
weilen mit Unterbrechung durch steinerne Türme ^ 



"Tsrh 2r>;^; SchB I 74; SchSp 181; Handzeiclmungen Urs Grafs Basel, öffentliche 
Kiiiistsammluns: ÜI 59, Niki. Manuela UX 6, 19; Basler PannertrUger in der Serie des 
CS u. V. a. — *8o Scho III 11»». — ^Tseh 54, 57. 

* Schweizerische Anlaufen dieser Art auffirezählt hei Zeller, 2t>8. Dazu noch: Hallwil, 
Wvher (Kt. Luzern), a Pro bei Altdorf, Mauensee bei Sursee u. a. 

* Essenwein 19. 

5 Viollet-le-Duc I, 327 ff., Jahns, Essenwein 190 ff. Für die Schweiz Bahn, Die Schweizer- 
städte im Mittelalter, S. 33 ff. 

* Nachrichten über solche provi8ori.«»che Befestifl^ung von Schweizeratädten zusammen- 
ifcstellt hei Hahn, Schweizerstädte, 34. Dazu sei noch nachgetragen : 1402 wurden St. Gallens 
Vorstädte mit einer Sr.hutzmauer von Dielbrettern geschützt. Näf, Chronik von St. Gallen 
29, citiert bei Bahn, Statistik, St. Gallen, Anzeiger 1886 Supplement zu Nr. 4, S. 38a 
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(ranz ausnahmsweise gab es Städte, welche der gemauerten Befestigungen 
völlig entbehrten und lediglich mit leichtem Material geschützt waren '. 
Im Miihlhauserkriege (14(>8) spricht Schillings Text von der elsässischen 
„hölzernen" oder „eichenen" Stadt Habsheim, Das Befestigungssystem denken 
sich nun die Illustratoren in verschiedener Weise. Es ist bei einigen" ein 
starker, etwa mannshoher Bretterverschlag, der von einem Graben umflossen 
ist (Fig. iKl). Ein einfaches Thürgericht mit Fallbrett bildet den Eingang. 







idc- Im LaicrneT SchUUofr, 1 



-SeliB III 12; S«ho III 10; 8i II 12. 

' Eiu urkuniUidi gesioberter Fall unch bei JUhus 1117. 

Zemp. BlIdoTclironlkon. 
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Viel bedeateiidei' ist die Weliihaftigkeit dieser hölzernen Stadt im Luzernftr 
Schilling " (Fig. 9 1 ). Eine äussere Linie wird durch eine knorrige Hecke gebildet. 
Die Holzbefestigung des inneren Zuges ist aus wagrecliten Bohlen erstellt, 
die mit Scliieüscharten durch brocbeii und von starken Pfosten zusammen- 
gehalten sind. Den Eingang bildet ein stattlicher hblzemer Thorturm. — 
Hölzerne Befestigung von Burgen habe ich in schweizerischen Darstellungen 
nicht gefunden '. 

Mit hölzernen Wehren werden in der Regel die Wasserläufe gesperrt. 
Zum nämlichen Zwecke dient einmal i" eine von Ufer zu Ufer hart über dem 
Wasserstande gespannte Kette. In den Städten wird die Seeseite mit enger 
oder weiter gestellten ein- oder mehrfachen Palissadenrfeihen {„Schwirren") 
geschützt, die in einiger Entfernung vom Lande im Wasser stehen. Den Bau 



m. Wkisenhorc (,aT«ndet-| 1d Uarlen unil /Urlcb. nacb Liiierner Sckilliiia: «od Edliliaeh. 

einer solchen Pfahlreihe zeigt Sehodoler (Fig. 6r>, S. 22.')). Bekannt ist die 
Schwinenreihe, welche Zürich nach dem See hin gedeckt hat (vgl. oben unter 
„Zürich" Fig. 7ti u. 77). Die Einfahrtsstelle {in /iirich mit der steinernen 
„Grendelhütte" überbaut) wii-d durch einen „Grendel" ', d. h. einen mit Eisen- 

• SohL n«'-. - *E0 120, 

' Dil- rrkon.le \oii 1314, SUlmchricf Hitttr Hurkiird KeniiuB mit Bcru iin.l Sololhurn 
IwtrefTiitirl Wii'deruufbaii iler Biirif MUiisintrt'u (iiligeilriickl Koulr-f rcr, IterneoH. IV, Nr. 5H6), 
kann :ii<'lit uh Itebpicl für eine mit Hol/ befestigte Ttari; angexogen werden. Was dem 
Itilier mit Ilulzwerk zu bauen ifrstattet wurde, w:ir elicn keine Iturg luehi', »onilcrn ein 
welirliises Hau» (,VurI>urjf*j. — Pageifcu int in den „Clironiques de France" (Paris, Verard 
Httt, II '.tC- ) eine Burg mit liölzenien Tlirmen, Tboren und HinKiiiuiieru zw aelien, uller- 
ilini;.'« zur Illustration eiapü xcitlieh und örflirli ;iu)iHerordeiil)ii'1i tutlegenen VorganKCx aas 
.lern KreUüKUire des Kiiniirs I'hili|j|i II. August. Zud.'m s;elil aus dem Texte hervor, da*» 
dieses .rlianttd de Ijüis" nur dem vorüWru'f'lii'nden Zwci'ke der Siidieniiij; einer I'aüsaEe diente, 

■ L'ber die Itedeutuiig des Wurte^ vgl. Diia alti; ZUridi 1, N. 58. Dazu Amthelm, Chronik 
II, 433. 
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Spitzen beschlagenen schwimmenden Stomni verschlossen'*; sehr oriprinell 
ist ein auf einer Spindel drehbares Thürlein '^ (zu Murten), Fig. 92. In 
Luzern war die Schwirrenreihe mit den gedeckten Holzbrticken, welche als 
Wehrgang dienten, zu einem eigenartigen Verteidigungssystem verbunden. 
Die Einfahrtsstelle war mit einem hölzernen Fallthor verschlossen *. — Von 
solchen im Wasser stehenden Schwiri'enreihen sind Pfahlwände oder Hecken 
zu unterscheiden, die längs des Ufers auf trockenem Boden stehen. Ein Bei- 
s{)iel (Mnrten) giebt Fig. 35, wo gleichzeitig auch die ins Wasser vorgerückte 
Palissadenlinie vorhanden ist, 

Mauern und Türme aus Stein sind die regelrechte Befestigung von 
Stadt und Burg. Häufig ist der Mauerzug verdoppelt, so dass zwischen 
innerer und äusserer Mauer sich ein Zwinger hinzieht. Besonders schön, 
fast ein theoretisches Normalbeispiel, zeigt sich eine solche Anlage auf dem 
Jünteler-Votivbilde zu Schaffhausen. Im inneren, höheren Mauerzuge wechseln 
viereckige und runde Türme: die niedrigere Aussenmauer ist bloss mit 
kleineren, nahezu flachgedeckten Rundtürmen (Streichwehren) geschützt, die 
jedesmal in die Mitte zwischen zwei der inneren Türme zu stehen kommen. — 
Die niedrige Mauer (Contre-escarpe) , welche die äussere Seite des Grabens 
zu begleiten pflegt, erscheint im Luzerner Schilling'^ einmal in eigenartiger 
Form mit zinnenartigen Einschnitten und vorliegenden Stufen; doch ist sehr 
fraglich, ob ähnliche Gestaltung irgendwo in Wirklichkeit vorgekommen sei. — 
Zum Bau der Türme liefern unsere Abbildungen keine neuen Aufschlüsse. 
Wie in Wirklichkeit, so ist auch hier die Gestalt derselben sehr mannig- 
faltig. Türme auf viereckigem, rundem und polygonem Grundriss sind ver- 
treten. Nach innen offene Türme sind schon in der Toggenburger Bibel und 
auf der „Schnabelburg" der Eschenbacher Tafel zu sehen (s. oben Fig. 53 
und Fig. 57). Der obere Abschhiss der Türme ist bald ein einfacher Zinnen- 
kranz, bald eine ausladende Holzgalerie, bald ein Obergeschoss in Fach- 
werk'', das wohnlich eingerichtet ist. Ein im Berner Schilling ** vielfach ver- 
tretener Typus zeigt auf rundem Unterbau ein vier- oder achteckiges Ober- 
geschoss, wobei die dieieckigen Überkragungen als Gusserker dienen. Oft 
ist der obere Abschluss durch Erkerclien, allerlei Ausbauten und wechselnde 
Dachformen sehr malerisch ausgebildet, wie es überhaupt unverkennbar ist. 



"EO ;J21,a*32. — ^SchL 105, lOH, Martinis Miirtensrhlacht. - «^ StliL 11^. — '' boHomlers 
häutig W\ Srliodoler. — ' y., H. ScliB I 171»». 

' Siehe oben S. 24><, unten. 
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dass im 15. Jahrhundert schon nicht mehr ausschliesslich praktische Er 
wägungen, sondern oft auch das Streben nach origineller, charakteristischer 
Gestaltung waltete*. Doch beschränkt sich diese reichere Ausbildung der 
Bedachungen mehr auf die Thor-, Stadt- und Glockentürme, während die 
gewöhnlichen Befestigungsttirme ihre einfachen Bedachungen bewahren. Das 
Walmdach ist besonders bei Edlibach beliebt. Die Dächer waren nicht 
immer stabile Konstruktionen, sondern oft dazu eingerichtet, dass sie bei 
Belagerungen schnell entfernt werden konnten, um die Aufstellung von Wurf- 
maschinen zu ermöglichen , die Wirkung^ von Brandpfeilen zu hindern , die 
Verteidigung überhaupt zu erleichtern ''. Es ist indessen, wie eine Unzahl 
von Bildern zeigt, vor der Annahme zu warnen, als seien bei jeder regel- 
rechten Belagerung die wegnehmbaren Turmdächer entfernt worden. — 
VioUet-le-Duc und Essenwein lassen bei ihren Rekonstruktionen regelmässig 
das Dach auf den Zinnen anheben und ein wenig über dieselben vor- 
springend In den alten Abbildungen" steigt aber viel häufiger das Dach 
hinter dem Zinnenkranze auf, sowohl bei [runden wie bei viereckigen 
Türmen. (Beispiele in Fig. 8, \), 11, 12, 18, 21, 54, 04, 88 u. a.) Sogar der * 
Palas (Wohnbau) von Burgen wird mitunter in dieser Weise gedeckt '^ (Fig. S>^ 
unten). Das ausserordentlich häufige Vorkommen dieser Bedachungsart in allen 
möglichen schweizerischen Darstellungen beweist zur Genüge eine wirkliche 
Verbreitung derselben ^ Schon im H.Jahrhundert auftretend, werden solche 
Dächer bereits nach den ersten Dezennien des 1(>. Jahrhunderts seltener^ dar 
gestellt und verschwinden in späteren Bildern völlig. Diese Dächer freilich, 
die dem Mauerwerk nur geringen Schutz gegen Witterungseinflüsse boten, 
musste man notwendigerweise entfernen, um die Wehrplatte zur Verteidigung 
nutzbar zu machen, denn es ist nicht anzunehmen, dass zur Bedienung der 
Zinnen zwischen diesen und dem Dachauflager ein Laufgang ausgespart 
worden sei. — Die Ziegelbedachungen erscheinen gern in verschiedenen 
Farben. Rot ist am häufigsten, doch finden sich auch (namentlich im Luzemer 
Schilling) blaue, grüne, gelbe Ziegeldächer. Im „Zürcher Schilling" sind die 
Dächer im Inneren der Städte rot, an den Befestigungstürmen dagegen gern 



•Schon in der Zürcher Handschrift der Weltchronik des Rudolf von Ems (172), dann in 
der Togfirenhurger Bihel, und später in allen möglichen Darstellungen. — *ü. a. bei einer 
schönen Burg auf dem Hintergrund eines aus Basel stammenden Tafelbildes, Teil einer 
Legende des hl. Kreuzes, datiert 1516, in der Sammlung Meyer - am Rhyn, Luzern. 

* Vgl. Essenwein 197. 

* Vgl. Essenwein 156. 

■ Die Konstruktion dieser Dachauflager angegeben bei Esseuwein 241. 

* Ahnliche Bedachung hat der Dom zu Sitten und der Kirchturm zu Leuk bewahrt; 
Kodt, Denkmäler HI 22 u. 23; ferner Schloss Birsei k, Schloss Vuftiens, Orbe. 



grlin koloriert. Buntfarbige Bedacliiiiigen aus glasierten Ziegeln sind ührij;ens 
auch in Wirklichkeit naclnveiabar und nicht besonders selten '. 

Vielgestaltig sind die P'orraen und Anlagen der ThorlUrme. Mau könnte, 
böten die erhaltenen Monumente Mangel an vielartigen Typen, schon aus 
alten Bildern eine ganze Musterkarte vom einfachen viereckigCD Tliorturni 
bis zur reichen Kombination von DoppeltUrmen und Zwingeranlagen zusammen- 
stellen. In den meisten Fällen ist der Tborlurm ein einfaches Vierkant mit 
einem bald in Holz, bald in Fachwerk ausgeführten Obergesclioss. Letzteres 
springt häufig nach der Aussenseite zur Beherrschung der Thoröffnung vor 




93. ThoraniBKCn la Baael (MotlHn. mb) und 



(schon in der Toggenburger Bibel, Fig. 53). In den Berner Chroniken ist 
der Thor bau besonders gern von zwei runden Türmen flankiert (Kig. !8); von 
zwei viereckigen auf der JUuieler- Tafel in Schaffhausen. Im Luzemer Schilling 



' nie fxrljif^e BedscIiuDg' des Kirchtumis („Chrälkiiturni'') zu BHilen stammt ans dem 
15. JaiirliUDdert, iiml i^t meliniials in ilen Chronik on abgebildet; in den Trümmern der 1441 
zerstörten Moosbiirg liei EITretikon wurden jfrlln glasierte Darliziegel gefunden. Zcller 273. 
Farbig glasierte Ziegel vom Holdcinieiertiirm auf der Musegg in Luzern besitzt Herr 
Mejer-am Rbyn in Luzern. Farbige Ziegel von den KirulitUnnen von L au fcn-Uh wiesen, 
TOn Zi)rza<:li und anderen Orten besitzt dHS Lande^niiiseum. — Naoh Stumtif nnd Seh. Münster 
waren in Rolotbiirn da» alte St. rrsenmlluster, das Rathaui* aml diT Marktturm mit bunter 
Bedachung In r>|iarreDmusterung verseben 
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Thore mit Zwlrgeranlageu. 



finden sidi TliortUrme, an döien Anssciiseitc sich ein niedriger Vorbau mit 
einem Pultdnciie anleimt; in diesem sind die Eingänge nicht in der Front, 
sondern seitlich angebracht (Fig. 03, rechts unten). Die nämliche Anlage, 
jedoch mit d^m Eingang in der Hauptase, zeigt ein Thorturm auf dem Feld- 
bacher Altar, der zugleich als Probe für die reiche Formen i'hantasie auf diesem 
Altarwerke dienen kann. Merlans Prospekt von Basel sodann bezeugt im 
dortigen St. .Johannsthor auch das wirkliche Vorkommen solcher Anlagen 
(Fig. 113, links) '. — Sehr häufig sind sodann Doppeltlioranlagen dargestellt, 
Avobei ein äusserer Thorturm von einem höheren inneren beherrscht wird. 




ni. 'l'üariH'inRcr. Al» UiebciM SvliillinRI Uurcundvrkri'-iicii in /Uriih, |iaR. SSfi. 

Dazwischen ein Thorzwinger, der seitwärts durch Mauerscliilde begrenzt ist 
und häufig biUckenaitig über den nassen Graben wegführt (Fig. !)4). Nicht 
immer ist ein äusserer Turm vorhanden, sondern oft bildet eine einfache Thor- 
wand die Aussenfront. Uerart waren n. a. nach unserer F'ig. t>7 und Melchior 
Frank mehrere Thore St. <TalIens angelegt'. Dieser Art wäre nach Ekllibachs 



i lii-konsrriiktinn .leii Stmlttlinri^s y.a Friesadi, S. 21T>. 
■ milti-UlIurlkLrr Anlage bi'i KüIjh, SilineuoiKtütllP, ■ 



.■ .S.vsttuii' <\c» TLorliaiirs 
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Kopie (Fig. 95, reclits) aucli das alte Rennwegthor in Ziiiicli gewesen. Aber 
selbst die äussere Thorwand kann fehlen, denn nicht selten sind Thorzwinger 
dargestellt, deren äusserer Verschluss bloss durch eine starke hölzerne Tliüre 
gebildet wird (Rennwegthor in Edlibach Original, Fig. Üb, links). Wo end- 
lich vor dem Thore niedrige Mauerzüge bloss dazu dienen, um die Einfahrt 
seitlich gegen den Graben abzuschliessen , kann von einem Zwinger schon 
kaum mehr gesprochen werden (Fig. 53 ans der Toggenburger Bibel). Wohl 
in keiner Schweizerstadt sind, um Abbildungen nach der Wirklichkeit zu 
streifen, reichere Kombinationen aller dieser Motive zu finden gewesen, als 
im alten Basel, wie es Merian 1U15 aufnahm. Während das noch erhaltene, 




i. Allet Kenn weif thi 



1473 durch Jakob Sarbach erbaute Spalenthor durch zahlreiche Abbildungen 
und Beschreibungen genugsam bekannt ist, sei hier nach Merlans Prospekt 
auf das obere (St. Theodors) Thor aufmerksam gemacht (Fig. 9.1). Vor dem 
Thorturme zunächst ein gezinnter erster, vor diesem ein sehr geräumiger 
zweiter, und endlich ein dritter Zwinger, der zweimal mit Traversen und 
Holzgatter abgeteilt und seitlich von niedrigen Mauern eingeschlossen ist. — 
Erwähnt sei noch die Thoranlage einer Burg auf dem Bilde der Zerstörung 
von Karthago im St. Georgenkloster zu Stein a./Rh., wo vor dem Hauptthore 
eine hölzerne BrUcke über ein Tobel führt und der äussere Brückenkopf 
durch einen Rundturm bewehrt ist. 



3()4 Schutz «ler Wasserläufe. Fallyfatter. 

Zu den originellsten Anlagen gehören die meist turmartigen Bauten, 
welche den Ein- und Ausfluss von Wasserläufen in den Städten bewehren. 
Ausser den bereits durch neuere Beschreibungen und Abbildungen bekannten 
Werken dieser Art * werden wir durch den grossen Holzschnitt von St. Gallen 
(Fig. 07) auf das dortige Wasserthörchen am Einfluss der Ira aufmerksam. 
Wo kein Turm die Stelle beherrscht, springt wenigstens ein Gusserker über 
die Mauer vor, wie Merlans Basler Prospekt beim Einlauf des Muhenbaches 
in der Nähe der St. Ciarenkirche zeigt. 

Zum Schutze der Thore dienen zunächst die hölzernen ThorflUgel und 
sodann die Fallgatter". Doch ist diese letztere Vorrichtung, wie sich so- 
wohl aus den Monumenten wie aus unseren Bildern ergiebt, nicht so all- 
gemein verbreitet, wie man wohl annimmt. In der Regel ist der Gatter von 
Holz und gern mit eisernen Spitzen beschlagen * (Fig. 9) ^, ein Zeugnis dafür, 
dass die Fallgatter nicht bloss zum Thorverschluss , sondern auch als ge- 
fährliche Waffe gebraucht wurden. Gewöhnlich ist der Fallgatter innerhalb 
der äusseren Thorwand angebracht, so dass er in aufgezogenem Zustande 
grösstenteils hinter derselben verschwindet (Fig. 8, 9, 51). Nicht selten 
war indessen der Gatter an der Aussenseite des Thores angebracht^ und 
somit von aussen frei sichtbar *•; er bewegt sich in einem leichten Einschnitt 
der Mauer oder in einem hölzernen Gerichte ''•und wird mit einer Kette auf- 
gezogen'. Für das Krienbachthor in Luzern ist diese Vorrichtung durch die 
Abbildungen des Luzemer Schilling und Martini völlig gesichert (Fig. 9G). 



aZu den frühesten Darstellungen jf^ehört: Manessesche Handschrift Kraus Taf. 73. — 
* SrhB I 175. — 'Srhon in der Zürcher Weltchronik des Rud. von Ems fol. 242; dazu EO 
74, 121, 217; St. II 169, I 44; Bullingfer in Basel, u. a. Beste, authentische Darstellung 
auf Martinis Luzemer Prospekt: Krienbachthor. -- ''SchL 88, 170 (ebenso auf der Kreuz- 
tra^unß- in Martin Schon^rauers Kupferstichpassion, Bartsch 16). - 'SchL 88. 

' Das Steiuenthor zu Basel bei F. Schultz, Mitteilungen der k. k. Centralkommission. 
Wien 186H, S. 128. Essenwein S. 220 f. Rahn, Schweizerstädte, S. 36, nennt dazu 
noch: Schutzgatter zu Schaffliausen, Wehre am Seyon zu Neuenburg, zwei erhaltene Flnss- 
sperren in Frciburs:, das Krienbachthor in Luzern, letzteres nach den ganz übereinstimmenden 
Abbilduni>:en im Luzemer Schilling und bei Martini eine ausserordentlich malerische Anlage. 

'Auch eiserne Fallgatter müssen vorgekommen sein, so im Eichthor in Solothnrn, 
wo die Rinne der noch erhaltenen Seitenpfosten zu schmal ist, als dass ein hölzerner Gatter 
von erforderlicher Stärke darin hätte angebracht werden können. — So ist denn auch bei 
Valturius, de re militari, Verona 1472, ausdrücklich von eiserneu Fallgattern die Rede 
und wird bezeugt, dass die Spitzen als gefährliche Waffe dienen. Der Fallgatter heiflst dort 
„Cratheracta phenestra vel porta ferrea cratibus persimilis". 

' Vgl. Essenwein 223. — An einem Stadtthore zu Glurns im Tirol sind von der Vor- 
richtung eines äusseren Fallgatters noch zwei neben dem Thore emporsteigende Reihen 
hakenförmig vorspringender Steine erhalten. (Reisenotiz 1894.) 



Zugibrttehen. 
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Die iiiuere Vorriclitung zum Aufzielieii dei' (iatter ist in sdiweizeiisclipii iJar- 
stelluiigen nirgends zu finden '. 

Zu weiterem Schutz derThore dienen die aufgezogenen Pritsclien der Zug- 
brücken. Es iät auffallend, dass Zugbrücken nicht gerade häutig dar- 
gestellt sind. Bei Belagerung»- und Eroberungshildeni sieht man im Gegenteil 




96. Auiweodig nDgebracbtor Fanicatler. Nnch I.mernct (tubUlfiii U 



gewöhnlich feste liölzenie Brücken, die aber dadurch den Zwecken der 
Verteidigung dienen, dass .sie untersagt werden und unter den Angreifem 



' AnhaltHpuuLte ZDiii StiKliniti iH«sur EiuHvhtuni,' fUr einen hintur i|«r Thorwaml beweg- 
lichen Fallgatter Meten einige Reete im Eiditlior (Ba^lertlior) zu äolotlmrn: x, Italiii, Hie 
luittelatterliehen Knnstdcnkmäler iles Kantons Solntlinrn, S, Uli. Für jiTic vor den Tlioren 
uD^^ebrai'liten, hu einer Kette uiifzieli baren Fiillgutter i(iebl rluii interus»aute ItÜi-hlein von 
Valrariiirt, 'le re inilitHri, ViTonii 1472, eine selir eintHehr Vorricbliinir an: 'lie Kette 
(Oller das 8eü} geht oben über eine Kolle unil ilir Knili' küim im liinerii iler Tborwan<l an 
i-ioeui Haken eingeliHugt werdivi. 
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träger aufgestellt. Einfache Schlagbäume dagegen, wie sie ab und zu vor 
den Stadtthoren dargestellt sind", dienen nicht sowohl den Zwecken der 
Kriegsbaukunst, sondern eher zum Anhalten zollpflichtiger Fuhrwerke. 



M. Barriere vor 




LDf«nieT Bcbmins S». 



Andere Vorkehrungen boten wirksameren Schutz. Die hölzernen Boll- 
werke, welche im 15. Jahrhundert vor den Thoren von Zürich errichtet 
wurden, Rind im vorigen Abschnitte nach Edlibachs Abbildung* besprochen 
worden (Fig. 7fi, S. 272). Ähuliche Werke sind dann besonders in höchst 
wertvollen Bildern des Zürcher Schilling dargestellt. Die AuKsenseite eines 
stattlichen Thorzwingers ist einmal '' (Fig. 99) mit einem starken, halbrund 
voi-springenden Pfahlwerk geschützt. In den Pfählen sind schmale Schiess- 
scharten ausgeschnitten, welche teils zu ebener Erde, teils auf einem in 
halber Höhe angebrachten Bretterboden bedient werden. Das Pfahlwerk ist 



• JUnteler- Tafel ScbarThauüen ; Bi)d im St. George uk) oster i 
tliagos", - *E0 100. — -SchZ 640. 

kiinrtP 1M90, S. 388 und 492; in Zuger Verteidigungadevi,» 
„das thür usserthalb mit patiasaden und einem Felibaum" 
jahrsblatt 1883, S. 15. 



Stein, , Erbauung Kar- 



rou 1712 wiril vorifesrli rieben, 
L versorgen. Zugeriacbea Neu- 
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mit einem iiasseii ftiabeii umzopen. AVo ein gemauerter Thoizwin^er-feMt, kann 
(iurr.Ii derartige Vorwerke ein solcher gebildet werden". (Hiehe die interessant« 
Fig. 1 1 , S. 4.').) Das Bollwerk besteht hier aus starken gezimmerten Bohlen, 




. Hülicnifii Itollwrik vor einnm Stndlihnrc. (Am NvlilUintis Ilnrgitiiderkrlce'n l» Zürich, S. 640.) 




s Uollwurk. uui KilllUiHi Orieiiinl IS5 I.Uadcn'). 



ilen Miiuern. 
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die in Iialber Höhe mit SiOiarten versehen und darüber mit einem verJiaiiften 
Kahmenwerk zusammengehalten sind. Wieder ist es von einem Graben um- 
zogen. Der Angriff geschielit teils mit der Axt, teils mit dem .Sjüess, der 
aucli zur Verteidigung gebraucht wird. Fig. 100 giebt nach EdUbach" ein 
leichteres Bollwerk, das ans einem mit Scharten und einer Thüre verseheneo 
Verschlage besteht. 

Mit solchen hölzernen Vorwerken werden aber nicht nur Thore, sondern 
auch ganze Partien des Mauerzuges gedeckt* '. Die Innenansicht einer solchen 
Konstruktion zeigt eine Abbildung in Schillings Burgunderkriegen in Zürich 
(Fig. 101). Die aufrechten Bohlen werden, wie in Fig. 11, oben durch ein 




(Aus SehlllliiKa UnrRUDderkrieitan in ZUrJRli 



Starkes Kahmenwerk zusammengehalten. Die Standfestigkeit des Ganzen ist 
inwendig durch keilförmig angestutzte Balkenlagen verstärkt; seitwärts führt 
ein verschliessbares Thörchen in den Holzzwinger hinein. Derselbe erhält 
nach dem See hin (nach vornen) eine leichteie Fortsetzung durch dichtes 



' Über die daniil verwandte Sicherung- der Wasseraeite ^ 
Konstruktionen aiebe oben S. 399. 



1 atadten mittelst 1 



Fascliiiieiuverk. Von ganz besonderem Interesse ist sodann eine Darstellung 
im Sptezer Schilling" (Fig. IW). Sie zeigt, daas man in solchen hölzernen 
Bollwerken ein Mittel fand, um schwere Geschütze hei der Verteidigung zu 
verwenden. Mauern und Türme waren nämlich dazu am Sclilusse des l'>. Jahr- 
hunderts noch nicht eingerichtet'. Eine Folge von Pflöcken ist in die Erde 
gerammt und dient als Widerlager einer schräg gegen die Mauer gestellten 
Bohlenwand, die zur Einfiihrung der Geschützläufe mit Scharten versehen ist. 




War deni Feind die Annäherung gelungen, so mussten solche Vorwerke eiligst 
geräumt und die Geschütze hinter den Mauein' in Sicherheit gebracht werden. 
Endlich ist noch der authentischen Darstellung von Murten^ zu gedenken 
{Fig. ».'», zwischen S. 124 u. V2Ti), wo ausserhalb des Städtchens keilförmige, 
mit Scharten versehene Blockverschläge aufgestellt sind, die aber wohl nicht 
zur Bergung von Artillerie, sondern zur Deckung von Gewehrschützen ge- 
dient haben mögen. 

Waren die hölzernen Bollwerke vom Angreifer geschädigt, so mussten 
sie schnell geräumt, die Mannschaft hinter den Mauern geborgen, die Thore 
verschlossen werden. Die Verteidigung hatte sich nunmehr gegen zwei Haupt- 
oiierationen zu schützen : gegen die Zerstörung der Mauern und gegen di« 
Ersteigung derselben*. 



"SaliSp 903, — 'SihL 108 und Martinw Murtenschlatlit. 

' N'aiiercH ilartllter in üpäterein ZnflHinmeiihaiis^. 

' l>ie versi'bietleneD Stufe u der Hpätiiiitielaltcrliclien Belagerung:)« torhnik ^imt entwickolt 
Ijei .Tahnj-, 1127 ff. Flnza der Abschnitt „AnKriff und Vertei(li«iine" bei Elg^r^''. 943 ff. 
MüuHl'1]^'t riHmellc, (rederkte AnnUherani; ao die Mauern ixt eiii erstes Ktadimu. Piesell)! 
wird (>(-hiiidcrt duri'li reirhlioliefi Fcuur von den Mauern und au» <len (büliernen) Bollwerken. 
Eine Anzahl von BelageroDf^sbildern, bei denen vom Verteidiger nichts zn sehen Ist als die 



Ang^riff und Verteidigunj?. ;j 1 1 



Die Zerstörung der Mauern geschieht vom Angreifer, der den Graben 
gefüllt oder durchwatet hat, durch Untergrabung oder Zertrümmerung. 
Solche Breschen werden mit Pikein, Äxten, Stemmeisen, Hellebarden, Spiessen 
eingebrochen; mit langen Hakenstangen wird die Bedachung der Mauern 
eingerissen". Die Thore werden mit Sturmwerkzeugen berannt, die Mauei-n 
gleichzeitig durch artilleristische Wirkungen geschädigt '. Zur Ersteigung 
der Mauern werden die Leitern immer sehr schräg angestellt, wie alle 
Chroniken zeigen, weil man öfters damit den Graben übersteigen musste und 
weil bei schräger Stellung die Ansteigenden weniger den senkrecht fallenden 
Güssen und Würfen der Verteidiger ausgesetzt waren. Siehe hiezu Fig. 3, 51; 
in Fig. 11 werden die Leitern auf der Sohle des Grabens aufgestellt*. — 
Die Mannschaft, welche diese Operationen ausführt, ist teils direkt durch 
leichte Holzdächer und Setzschilde geschirmt, teils indirekt durch Schützen, 
welche frei* (Fig. 3, 51 links) oder hinter ambulanten Deckungen (Fig. 11 
und unten Fig. KW) stehen und ihre Zielpunkte unter der Verteidigungsmanu- 
schaft suchen, welche gezwungen ist, sich bei ihren Operationen auf der 
Höhe der Mauern und Türme gelegentlich blosszustellen. 

Ebenso anschaulich wie über die Angriifstaktik unterrichten uns die 
Bilderchroniken (namentlich Schillings Burgunderkriege in Zürich), wie die 
Verteidigung auf der Höhe der Mauern und Türme in der späteren Zeit des 
15. Jahrhunderts betrieben wurde. (Siehe namentlich Fig. 11, S. 4o-, dann 
Fig. 99; ältere Bilder: Fig. 3, 51.) Mit Schüssen — neben den Feuerwaffen 
ist auch die Armbrust noch gebräuchlich, ja selbst der einfache Bogen — 
begegnet man der Annäherung und jenen Schützenposten, welche Zerstörung 



•z. B. SchB I 177, 47. - *z. B. SrhB I 124 »>. 

ans Zinnen und Schießscharten hervorj^^estreckton (lewehrläufe, asfeben dieses erste Stadium 
wieder (so SchB I SO^-, EO <)(>, EK 41«' u.v.a.) Es scheint, dass der Angreifer, in eine 
firewisse Nähe ^elan^t, zuerst das schwere Geschütz wirken Hess, um erst dann den eigent- 
lichen Sturm auf die Mauern zu unternehmen (so SchB I 89*', 52, 14P', unsere Fi^. IH, S. 65). 

' Nach den Chronikillustrationen möchte man der letzteren Taktik grösseren Kaum 
^ehen, als Jahns 1129 tliut. 

* Die Ersteigung der Mauern mittelst herangeschobeuer hölzerner Bolltttrme (Bergfried) 
habe ich in keiner schweizerischen Darstellung gefunden. Doch scheint diese Taktik, wenn 
der Ausdruck „ebenhöchi* bei Justinger wirklich einen solchen Turm bezeichnet, in unseren 
Gegenden nicht unbekannt gewesen zu sein (S. dazu Elgger 345.) Viollet-le-Duc giebt ein 
Beispiel nach Froissart; dann findet sich ein hölzerner Kund türm dieser Art in den 
„Chroniques de France", Paris, Verard 149.% Dedikationsexemplar, Band II, fol. 70, mit dem 
Texte: „Quant le roy vit la force du (rhastel et la proesse «le ceulx de dedens si list leuer 
vne tour de boyes si haulte (|ue ilz pouvoient veoir la contenance et la maniere de ceulx 
cjui estoient audit chastel et commencerent a lancer et a traire a eulx si que en occirent 
plusieurs'*. — Valturius (1472) giebt mehrere Systeme an („Phalae** - „turres ligneae**). 
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und Ersteigfung der Mauern decken. Diese letzteren Operationen aber werden 
durch reichliclie Steinwürfe, durch Güsse von siedendem Pech oder Wasser 
gehindert; die Bewegung des Feindes am Fusse ^er Mauer auch durch herab- 
geworfene spitze Fussängel gehemmt (Fig. 1 1 , S. 4ö) '. Als Surrogat von 
Fussängeln wurden auch (dieselbe Fig. 11) Flachshecheln (jene mit Draht- 
btischeln besetzten Brettchen) herabgeworfen. Eitre im „mittelalterlichen Haus- 
buch" ^ abgebildete Verteidigung durch Baumstärfime ist nur einmal in einer 
schweizerischen Chronik dargestellt'' (Abbildung Fig. 106 bei Besprechung der 
Erker). Die Stämme wurden, an beiden Enden festgebunden, über die Mauer 
ausgehängt. Wurde das eine Bindeseil zerschnitten, so geriet der Stamm in 
pendelnde Bewegung und rasierte die Mauerfläche, wodurch das Anstellen 
von Leiteriv gehindert wurde. Oft'^ sind (Fig. :>o, 10 1) in der Nähe der See- 
ufer, der Wasserläufe oder hart über dem Graben Fässer aufgepflanzt, die 
ohne Zweifel ungelöschten Kalk enthielten und vom Verteidiger herabgestürzt 
wurden, sobald der Angreifer sich im Wasser zu nähern oder den Graben 
zu durchwaten suchtet — Hat der Feind die Leiter erstiegen, so wird er 
mit Spiess, Axf und Hellebarde empfangen und rücklings niedergestürzt. 
Alle Waften mussten somit auf der Mauerhöhe vertreten sein. Zur Deckung 
der Verteidiger dienen ausser den baulichen Vorkehrungen wie Zinnen, Hürden, 
Geschützblenden, auch grosse Schilde^. 

Die baulichen Vorkehrungen zur Verteidigung sind nach System und 
Entwicklung in den schon mehrmals citierten Werken dargestellt. Es sind 
Zinnen und Schießschaiten , Wehrgänge, Hürden und Erker. Die folgenden 
Ausführungen wollen nur Ergänzungen und Nachträge bieten. Bezüglich der 
Zinnen sei bemerkt, dass den Zeichnern die anscheinend ältere Form, wo 
Scharten und Wind berge gleich breit sind (Fig. :5) *, ebenso geläufig ist, wie 



«SchB I 65'-. - *z. B. SchZ G33; SrhL lOH, 109; SchB III 18. — -öchB I 124»» a. v. t. 
''Weltchronik des Rudolf von Ems in Zürich; To«:tfenburg-er Bibel. — Für Angiiflf und 
Verteiditjfun^ sind namentlich noch foly-ende Darstellungen zu nennen: SchB I 27*', 28»", 
ini, 4H, lli), 124»'; JSrhB III 211S 21(i'', 301 S ;J02: SchZ 402, 419, ^m, 261, 2H0, 332 
u. V, a. Dazu zahlreiche Bilder Tschachtlans. Vielleicht das sehönste Bild einer ErstUrmang 
aus dem Anfang des KJ. Jahrhunderts auf dem Kopfstück eines Scheibenrisses, Basel, Knnst- 
sammluntr U VI, 2H. 

i Fussiin^^el werden u. a. iui Antiquarium von Schaffhausen und in einer luzernischen 
Privatsammlunjj: aufbewahrt. — Valturius ifiebt auch hievon irenaue Abbildungen und Be- 
schreibunjfen. 

* Hcr.ausire«fcben von Essen wein isßi». 

' Dieses Vcrbrilhcn des Feindes ist auch durch P'roissart bezeuirt. Jahns 1127. Dagegen 
hal»e ich Bien«« nkr>r be als Wurfmaterial (Baumann, (beschichte des All^äus II. 853) in 
keiner schweizerischen Darstellontr getroffen. 

' Dazu Kssenwj'in 241. 
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die Zinnen mit sehr breiten Wind bergen und schmalen Scharten (Fig. 8). 
Zum Schutze des Mauerwerks wird sehr gern eine Verdachung des Zinnen- 
kranzes angebracht. Seltener ist die Oberfläche jeder Scharte und jedes Wind- 
bergs für sich mit Ziegeln schräg abgedeckt, wobei der Wehrgang unbedeckt 
bleibt (Fig. 35, 53), häufiger zieht sich eine geradlinige Verdachung auf der 
Höhe der Windberge hin und dient zugleich als Dach des W^ehrganges (Fig. 40, 
37, u. V. a.). -- „Geschützblenden", d. h. jene hölzernen Laden, welche 
zugeklappt die Scharten verschlossen und zur Deckung der Mannschaft 
dienten, herausgespriesst aber das Schussfeld eröffneten, sind in Bilderhand- 
schriften seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts nicht selten zu treffen: in 
der Manesseschen Sammlung", in den Weltchroniken des Rudolf von Ems, 
dann besonders zahlreich in Schillings Burgunderkriegen in Zürich, wo die 
Laden regelmässig von einer Kreuzscharte durchbrochen sind (Fig. 51, 94); 
man findet sie auch auf der Jünteler-Tafel in Schaffliausen. Ein Belage- 
rungsbild der Toggenburger Weltchronik •verdient besondere Beachtung, weil 
hier eine Geschützblende in einer hart unter dem Zinnenkranz gelegenen 
fensterartigen Schießscharte erscheint. Die Blende dient einem Schützen, der 
die Armbrust aus dieser Scharte hervorstreckt, zugleich zur Deckung gegen 
die Würfe und Güsse seiner eigenen Genossen, die über ihm auf den Zinnen 
arbeiten. Merkwürdigerweise verschwinden die Geschützblenden in den spä- 
teren Bilderwerken völlig. Sie fehlen schon im Luzerner Schilling, wo doch 
sonst alle Einzelheiten so treu und eingehend wiedergegeben werden *. Die 
letzte Darstellung findet sich bei Schodoler^. 

Ihre eigentliche Bedeutung hatten übrigens die Zinnen im späteren 
Mittelalter verloren^. Für die Würfe und Güsse hatte sich in den aus- 
ladenden Hürden und Erkern eine Anstalt geboten, die bequemere Manipulation 
und bessere Deckung gewährte. Und wieder so konnten die Schüsse ruhiger 
und sicherer aus den seit der Einführung der Armbrust üblichen Schiess- 
scharten abgegeben werden. Die Illustratoren zeichnen denn auch sehr häufig 
ganz zinnenlose Mauern (vgl. z. B. Fig. 94, 99). Statt der Zinnen 
treten unter dem geradlinigen Abschluss der Mauer fensterartige, meist rund- 
bogige Scharten ein, die vom Wehrgange aus bedient werden (Fig. 88, oben). 
Von erhaltenen Bauten mit dieser Anordnung des oberen Abschlusses können 
namentlich die Söller einiger Türme, aber auch Zwingermauern genannt 



«Ed. Kraus Taf. 75. — »Scho III 195. 

• Die auf Sihloss Holienklingeii bei Stein a. Rh. 1H62 uocli erhaltenen Geschützblenden 
sind .seither auf Ratsbeschluss entfernt worden! Aufnahme einer solchen zu Bellinzona bei 
K. von Rodt, Knnstgeschiehtliehe Denkmäler der Schweiz IV, 8. 

^ Vgl. Essen wein 203, 247. 

Zeiiip, Bilderciironikcn. jq 



3 1 4 Schießscharten. Wehri^-änge. 

werdend Wo der Zinnenkranz noch beibehalten ist, werden die Schiess- 
scharten gern in den breiten Windbergen angebracht, wie zahllose und schon 
frühe Darstellungen — so schon die Manesse-Handschrift — zeigen*, vgl, unten 
Fig. 105. Es ist unverkennbar, dass solche Anordnungen oft schon etwas 
Spielendes haben", und dieselbe Wahrnehmung machen wir auch bezüglich 
der äusseren Form der Schießscharten selbst. Einfache, senkrechte 
Schlitze („Hochscharten") wechseln mit wagrechten „Querscharten"; ihre 
Kombination ergiebt die Kreuzscharte; bei den Schlüsselscharten ist dem 
senkrechten Schlitze unten eine runde Öffnung angefügt. Dann verschieden- 
artige leichere Kombinationen. Bemerkensweite, an erhaltenen Bauten nur 
selten vorkommende Formen sind die kreisrunde^ und die lünettenformige 
Scharte'', welch letztere namentlich bei zinnenlosen Mauern erscheint. Ich 
stelle in Fig. 103 die in den Chroniken vertretenen Formen zusammen. Dabei 
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10.3. SchieHS-Schnrten -*. 



sind nicht berücksichtigt jene breit-ovalen, nach aussen erweiterten Bildungen, 
weldie für schwere Gescliütze dienen und erst in der Entwickelung der 
Kriegsbaukunst im U). Jahrhundert aufgetreten sind. 

Über die Wehrgänge („Umlauf")^ geben die Bilderchroniken wenig 
neue Aufschlüsse. Bemerkenswert ist, dass gelegentlich'* der Ausgang, der 
von einem Tuime auf den Wallgang fühlt, mit einem Fallgatter verseherfc 
ist. Die steinernen (auf der Mauerstärke angebrachten) Wallgänge sind i*»^ 
der Regel unbedeckt, wogegen die in Holz konstruierten Umläufe natürlidi 



-z. B. EK ;j»'. — *z. B. SchZ «0, 3%, 40«: Tsch 214. — «-SrhB I 171H, II 109. 

'So Thun, ah^^ehildet bei E. von Rodt, Deiikniiik'r IV, 0; dann die „Tour Henri" 
Froihurir (Rodt I ir>), wo feusterartij^"*" Scharten in Verhinduno- mit g^ederktem Wehr«:a 
vorkommen; Ijesonders charakttristisrli ferner der Zwingerhof zu (ireyerz (Rodt III 15) im- 
lünettenartiiren Scharten, die j^anz den aus T8<haelithin und Zürclier Schilling in Fig. ^^ 
91 und 99 wiedergegebenen entsprechen. 

* Dazu als monumentaler Beleg etwa die Must^ggmauern in Luzern. 
^ Solche z. B. am Hexen türm in Sursee. 

* 1— ;J überaH; 4 St 259; 5 EK 3»» mit 13 abwechselnd; 6 SchL 154»-; 7 SMC 31 
X und 9 EK häufig; 10 und 11 SchB, SchZ vielfach; 12 EK 12S, 129; 13 und 11 EK, Seh 
Tsch, Scho. 

^l>iese Bezeichnung ist in Chroniktexten und l'rkunden stetsfort tiblich. 
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gedeckt sind' (vgl. die instruktive Zeiclmnng Fig. !i!), dazu P'ig. 3;i). Der 
Zugang geschah wohl fast immer von den Türmen lier; ausnahmsweise ver- 
mittelte nach Stumpf" in Zug eine steinerne Freitreppe den Aufstieg zum 
Wehrgang, und Ähnliches kam nach Martinis Prospekt an einer Stelle zu 
Freiburg vor. 

Die Wehrgänge dienen zur Kommunikation auf der Mauerhöhe und zur 
Bedienung von Zinnen und Schießscharten. Zur Abgabe von Würfen und 
GUssen eigneten sich besser die Vorkehningen, welche über die Mauern vor- 
kragen und mit GusslÖchem („assommoirs") vei'sehen sind. Steinerne Kon- 
struktionen dieser Art (maehicoulis) sind in der deutsclien Schweiz nicht 
nachzuweisen, und auch in alten Architekturdarstellnngen wohl nicht vei- 
treten, denn es tässt sich nicht entscheiden, ob die auf Konsolen vortretenden 




s^teineiTien Obergeschosse von Türmen im Bemer Schilling mit Gusslöchern 
=*;u denken sind oder nicht. Um so häufiger sind die in Holz, etwas seltener 
in Fachwerk'' {beides in Fig. HH) ausgeführten Konstruktionen (Hürden, 
IHuititien, Cberzinnen). Sie entlialten in ihrem Boden Gusslöcher; in der 
IKi'ront dagegen ■ fensterartige Schießscharten. Diese Konstruktionen kamen 



•st IHl. — *So auf tler ans A^eri 
^ vng der Antlquariachen GeR<^]1iit'liaft i 



stiLiiimcniten ficliurt Christi, Tafelbild in der Hamm- 
I Züriili (LüLilusinuseum). 



' Erlialtene Welirijaiige iu Holzkoiistraltf ion : in Murteii, am Si'liloss Tiinn, Sluatninuern 
•""Oll Olteu, Solotliiir» ii. a. Na<-h Stumiif kommen liiiiin: Zns, Baden, Kaiserstulil, Biet — 
-^nbedecliier steiuernerWelirgang erhaltfu auf der Mu.segg iuLiizern; nacli Miirer.f l'rospekt 
^a»eo auch ZlirioliB Wallgiinge unledeckt. 



;U() Gusscrker. 

«allen Erforderiüjisen der Verteidigung am besten entgegen. In älteren Bildern 
sind sie etwas spärlich: in Tschachtlans Chronik z. B. bildet die hölzerne 
Hurd (^Letzi^^ längs der Aare in der sonst ganz phantastischen Darstellung 
von Solotlmrn «S. 94 1 fast eine Seltenheit*. Dann aber treten die Hui*den 
besonders häutig in den Zeichnungen des Uk Jahrhunderts auf. Bei Türmen 
sind sie bisweilen nicht auf der Mauerhöhe, sondern tiefer angebracht** 
(Ki^. 'M)y was nicht allzuselten auch im Monumental bestände nachzuweisen 
ist. - - Es ist eine umstiittene Frage, ob der Boden der Hürden auf gleicher 
Höhe lag wie der innere Wehrgang Viollet-le-Duc», oder höher (Essenwein). 
Hezliglich der Hürden auf den Türmen dürfte es indessen ein Streit um 
nichts sein, denn Essenwein' hat festgestellt, dass kein noch erhaltener Turm 
mit Hürden zugleich auch einen Zinnenkranz besitzt. Die Frage darf deshalb 
füglich auf die Bingmauem eingeschränkt werden, und hier sprechen mehrere 
Abiiildungen zu Gunsten der Annahme von Essenwein, dass die Hürden über 
(lern Niveau des Wehrganges angebracht worden seien. Bei Schodoler ist der 
Hoden der Hürden in der Höhe der Schartenbrüstung Fig. 37 1, ja .sogar ^ ein- 
mal in der Höhe der Windberge angenommen. 

Weit häutiger noch als Hürden werden von den Zeichnern Erker an- 
(ifi^bracht. Nach ihrer Grosse scheidet man dieselben bekanntlich in Gusserker 
und Pechnasen: nach dem Materiale giebt es Ausbauten in Holz. Stein und 
h'arhwerk. — Gussei ker auf der Höhe der Zinnen haben sich kaum irgendwo 
erhalten, und doch sind sie in alten Darstellungen eine sehr gewöhnliche 
KiMclieinung. Sie sind seltener in Stein'', sondern fast immer aus Holz oder 
l< ach werk konstruiert. Hir Verhältnis zu den Zinnen ist das nämliche wie 
lUiH der Hürden: der Boden ist in der Regel auf der Höhe der >>cliarten- 
hrliHtnngen. ja oft no**h höher gelegen vgl. Fig. 1«C> in Verbindung mit einem 
^(iMliMkten Wehrgang: dazu Fig. 9, 21. :^'>, 88, 98, W, Diese Ausbauten in 
Hol/ oder Kachwerk wenlen durch bald gerade, bald ein- oder ausgebogene 
Npiicssen gestützt. Ihre Wandungen enthalten fensterartige Schießscharten. 
hic licdachnnir ist ein Sattel-. Pull- oder Pyramidendach ^vgl. die citierten 
Abliildungen\ Die Verbindung dieser Erker mit der Mauerhöhe ist verschieden- 
iirlJK. Hald ist der Erker .rittlings* auf die Mauer gesetzt, so dass er nach 



.« Kinr writerr Par^trllan^' iia^^ »UrSfr früheren Zeit in der Handsohnft der .<4*höoen 
Mihi-^hif. UjimI. riiivrrMtit>».ibl I 1><, fol Ti>. »S^UL :?78: Srho II 31: «Habsbnrg- 
•ml ili'i KupcHlirüike in Luirrn, u. t a. — 'Stho II 11«;. — * i. B. bei einer Bara; drr 
liliifrln T»!«'], o«ler im ^tiiltKiMe binter •iem UlbrrL' am nönlUrhen Turm tob St- Leodeip&r 
In l.iurrn. 

• \i^|. «la/ii tlt-n Ttxi Ktilib^' L>. Aus^'^Kv Ton M. Tsteri, S. 3l4. 
' Uli« »i^liuukunst :?4o 



innen nnd aussen gleicliniässig ausladet" (Fig. 105), oder er springt nur an 
der Ausseiiseite vor und erweckt oft den Eindruck einer statisch selir be- 
denklichen Konstruktion '. 




n BrO(lnPKgli«Iio dor Zli 



Tieferliegende Erker sind besonders liäutig über den Thorbffnungen an- 
gebraclit (Fig. 21 , U8). Übrigens dienen sie nicht immer bloss zu Ver- 
teidigungszwecken, sondern auch als Aborte, was von den Zeichnern zu- 
weilen mit aller wünselibaren Deutlichkeit bezeugt wird". 




•SchB 11% SchL 186, 1 



. B. SchB I »7% Ittlt, 



' Au »olvbc P uralte II nivj'cn eriuneni unter erlmlteDeo Bikutea am meisten die lioch- 
schwelj enden steinernen Erker &a äthloaa und Stadtuauer zn Estavayer (Bodt 1 10, III If). 



}\\S Gostiitzte Erker. Balkone. Streichwehren. 



Nicht selten springen die Gusserker so weit vor, dass sie von unten mit 
hohen Pfosten gestützt werden müssen (Fig. 106, 88 unten)*. Häufig dient 
eine solche Konstruktion zur BeheiTSchung von Wasserläufen. 

Einen weiteren Typus von Ausbauten bilden die nicht gerade häufig 
dargestellten unbedeckten Balkone (Fig. 106, 57). Sie mögen wohl mehr als 
Beobachtungsposten, denn zum Zwecke aktiver Verteidigung gedient haben. 
In Holz ausgeführt* werden sie gleich den Erkern von gebogenen Spriessen 
gestützt: steinerne Konstniktionen dagegen werden von überkragenden Platten 
getragen *■. 

Selten sind sog. „Streichwehren" dargestellt: halbrund vorspringende 
Stein-Erker, deren Boden keine Ousslöcher hat. Sie sind mit Schießscharten 
versehen und ermöglichen es, die Aussenflucht der Ringmauern mit Ge- 
schossen zu bestreichen*'. 

Die Einführung der Artillerie in dasVerteidigungssystera 
bewirkte im 16. Jahrhundert eine bedeutende Umgestaltung der Befestigungs- 
architektur*. Schweres Geschütz hatte die Belagerungs- und Angriflfstaktik 
schon längst als wirksames Mittel kennen gelernt. Dasselbe begann zwei 
Hülfsmittel der älteren Belagerungstechnik zu antiquieren : das Stosszeug und 
das Wurfzeug. In Basel war noch 1424 eine Wurfmaschine angeschafft 
worden '•, doch werden solche in den Chronikillustrationen nur selten mehr 
dargestellt*. Justinger (ed. Studer 458) schreibt die Eroberung des Aargaus 
vornehmlich dem Gebrauche der eidgenössischen Büchsen zu. Mehr als Jahns 
(1129) anzunehmen geneigt ist, wird der Kernschuss zum Zwecke des Bresche- 
legens angewendete Waren die Mauern derart geschädigt, so half sich 
die Verteidigung wohl durch schnell hergerichtete Flickereien; so sind in 
Schillings Burgunderkriegen in Zürich J^ solche Breschen zu Murten dui-ch 
starkes hölzernes Pfahlwerk repjiriert; von solchen Ersatzbollwerken be- 
richtet denn auch wirklich die Geschichte von der Belagerung Murtens durch 
Karl den Kühnen. 

Zu nachhaltigem Widerstände gegen die Artillerie des Angi'eifers waren 
zwei Mittel erforderlich: ein passives durch Verstärkung des Mauerwerkes, 



"z. B. auf einem der Bilder zur Kreuz)e«:ende , 151G, bei Herrn Meyer -am Rhyn In 
Luzern, nicht selten aurh in Chroniken. - 'SrhSp 105»»; frühes Beispiel in der Manesseschen 
Handschrift und auf der „Schnabelburtf" der Esthenbaiher Tafel. — 'St I 332«» u.a. — ^SchZ 
KÖ; SchL 3G»' u.a. - 'Wurstisen 897. - /z. B. SchSp 2^)1 •• u.a. i^Si-hZ 112, 774. 

' V|?l. die Entwirkelunic hei Jahns, 1147 ff. Dazu die Dar.stellunir des Überßfanffs- 
stadiums hei Essen wein IIK) fl'. Die nachfoljrenden Ausführun«:en surhen diese Entwicke- 
luutren durrh einiffe Beohachtuuiren aus den Bilderehroniken zu ergänzen. 

* Ihre Konstruktion wird durch Abbildung 107 .u. 110 später erläutert werden. 
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und ein aktives dureli Bekämpfung mit gleichen Waffen, d. h. Einl'ülirung der 
Artillerie in das Verteidigungssystem. Die Lösung dieser Aufgaben begann 
mit tastenden Schritten. 

Von der Mauer Verstärkung durch Erdanschtittung im Innern* ist 
in Chroniken und anderen Darstellungen nichts zu sehen; dagegen sind in 
den Zeichnungen seit dem Beginne des 16. Jahrhunderts die Mauern nicht 
selten mit starker Böscliung gezeichnet und im unteren Teile durch Strebe- 
pfeiler verstärkt *". 

Zur aktiven Einführung der Artillerie war das mittelalterliche System 
von Mauern und Türmen ungeeignet. Man versuchte zunächst, wie Essen- 
wein richtig vermutet, Geschützläufe in die vorhandenen Schießscharten zu 
schieben, was unsere Abbildungen mehrfach zeigen*; sodann begegnen uns 
auch neuere Schiessluckenformen (Fig. 103, Nr. IJ, 13, 14), welche für schweres 
Geschütz dienen konnten. Es wurden auch wirklich, wie Jahns annimmt', 
Geschütze auf die Plattformen der vorhandenen Tünne aufgestellt, was u. a. 
durch eine Abbildung in Edlibachs Wappeubuch in Donaueschingen ^ bestätigt 
wird. Bei solch hoher Aufstellung war indessen an Zielsicherheit nicht zu 
denken. Nur durch rasante Geschützwirkung konnte die feindliche Annäherung 
energisch abgehalten werden \ Dazu aber bedurfte es einer tiefen Aufstellung 
der Geschütze. Einen Versuch, dieses Ziel am alten System von Mauern und 
Türmen zu erreichen, haben wir in einem in Fig. 102 wiedergegebenen 
hölzernen Bollwerk erkannt. Solche provisorische Werke konnten nicht dauernd 
befriedigen. Die Ausbildung der neuen Bauformen ist nun leider in unseren 
Bilderwerken nicht näher zu verfolgen. Niedrige runde Bastionstürme sind 
nach dem Zeugnis der Stumpfischen Stadtbilder in unserer Gegend die ersten 
Äusserungen der neuen Kriegsbaukunst gewesen*. Nach einer zeitgenössischen 



«Häufig bei SchL, Si, St u. a. - »Tsch 82; SrhB III 141»»; EK häufig; Scho III 9, u. a. 

» Jahns 1147. 

«Jahns 1147. 

^ Facsiniile in den Zeiihnungsbüchern der Antiquarischen (iesellsch. in Zürich VI, 145. — 
Bei Valturius, de ro militari 1172, ist 80«-ar eine eiirene Vorrichtung angegeben, um auf der 
Plattform eines Turmes ein Geschütz so aufzustellen, dass es nach allen Richtungen um- 
gedreht werden konnte. 

* Vgl. Jahns 1155. 

^ In vollendeter Ausbildung besitzt Solothurn bedeutende Bastionen dieses Stiles. 
Historisch bedeutsam wegen seiner frühen Entstehung (1513) ist das Türmchen beim Nölli- 
thor zu Luzern (Essenwein 201). Nach Stumpf be.sassen um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
solche Bastionen: Schaflfliausen bei dem Schwarzthor; Züri<h: Kennwegthor 1521—1524, 
Bastion im Kratz und bei dem jetzigen Waisenhaus; Zug: das „Salzbüchslein" ; Baden, 
Solothurn, Luzern. 



BelHgerongebaaten . 
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Ui-de besser ia einer Abliaiidlung über Waffen und Geräte besinoclien , «iicl 
t geschieht nur wegen de» engen v^usamtnenbauges mit der Baukunst, wenn 
"ich solche Dinge hier kurz streife. 

Wertvoll sind die Chroniken für die Kenntnis der Belageruiigs- 
bauten '. Eine regelrechte Belagerung erforderte einen sclir grossen Ver- 
brauch von Holz. Wie ein „hölzem Gebirg" erschien Karls des Kühnen Be- 
lagerungKzug nachMurtou". Zur Deckung der Schützenlinien dienen hölzerne 




lOS. ueachutulagcr, ScIrnDtkarbc t 



'Tgl. JUins, 1127 E Dazo ÄMub Taf. 54, ö!), 71, wo übri({ens ilun meist« DHrliKIfrgurs 
sbi«!hte lies KnetrawotienB «ipderholl iit. — Von aiisiandiscben QuelU^iwerken ist auasor 
itnrlns liie t'lmpr Aiii>irsh<- ilen Vei^etin« zii lierUcksichtif^oii. Mattier, BiliihmlinHtralioii 



'Bern« HchrL'ibe» an SinissliLir^- ua< 
Zemp, Bildgrobrgnlkan. 
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,ManteauK'', iSfhaiinkörlie, Blenridä<-her. 



Brustwehren („maiiteaiix" bei Frobsart), bald in grösserer, bald iu geriiigei'er 
Ausdehnung. Ihre verschiedenen Systeme zeigen unsere Abbildungen (Fig. tl, 
18, 107, 100, 110). Sie sind mit Schieiischarteii versehen, die bei stärkeren 
Konstt-uktioneD nicht durch die Mitte der Holzboblen getrieben, sondern durch 




lOU. DcckauKeD iler Ilclkitoror. 



seitliche Auskautung der noblen hergestellt sind (Fig. 110). Leichtere Deckang 
wird durch Faschiuenwerk (Schanxkörbe) gewährt (Fig. 11, \^, WH). Ähn- 
lichem Zwecke (liencc Blenddächer zum Schutze einzelner Personen oder 
Gruiiijen, zuweilen in Veihindung mit einer ausgehobeuen Orube (Fig. HW). 



IlL'ckmiK von Ocsiliützcn. 
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An der Innenseite solclier Blenddäclier werden einmal" Armbrüste an eisernen 
Haken aufgehängt. Eine Zusammenstellung von verschiedenartigen Deckungen 
vom einfachen Hetzschilde bis zur grossen Holzkonstruktion giebt Fig. 109 
aus Tscliachtlana Chronik. Sie sind teils stabil, teils auf Rollrädern leicht 
beweglich. Statt näherer Beschreibung verweise ich auf die Abbildung. 
Beachtet seien namentlich die mit spitzen Eisenstaclieln dicht besetzten Blend- 
dächer, die zur Brechung der Durchschlagskraft von Geschossen vorzügliche 
Dienste leisten mussten. Wie man in Fig. lOii sieht, dienen Bretterwände ver- 
schiedener Art auch zur Deckung von Geschützen. Auffallenderweise kennt 
Tschachtlan, der sonst mit den ßelagerungs bauten so ungewöhnlich vertraut 
ist, ein eigenes System von GeschUtzd eckungen , das schon in den nächst- 
folgenden Cbroniken (Berner Schilling, Edlibach) sich regelmässig findet, noch 




'. Zelte. WtirTinnavbincn, (leirhütili 



lind Blenrldncher. 



nicht: jene in einer horizontalen Axe drehbaren Blenddäclier, welche das 
Geschütz dem Auge des Feindes entziehen und erst bei der Abgabe des 
Schusses vermittelst einer Kette oder eines Seiles aufgezogen werden. Eine 
deutliche Vorstellung dieser aufziehbaren GeschUtzblenden und ihrer Be- 
dienung geben unsere Abbildungen Fig. II, 18, 107, 108, 110. Sind diese 
Blenddächer wohl erst nach Tschachtlan, also nach 1470, in Gebrauch ge- 
kommen?' Ebenso will es au^allen, dass sie schon um 1.^15 kaum mehr 



• Bild der Kapellbittcke in Luzeru, Nr. 4U. 

' Schon bei Valturiiis, Verona 1473, ist ein »olche?' GesciiUtKlager niil ilrehljarem BJend- 
schirm neben anderen Konstrnktionen angegeben. 



•A'H 



CiencliUtzlitger. Wiirfmascbinen. 



dargestellt werden. Schodolers Chronik kennt sie bereits nicht mehr. Bei 
diesen Vorrichtnngen ruht der Geschützlanf anf einem starken hölzernen 
Lager. Peni RUckstoss des Schosses wird gewöhnlich dnrch Querhölzer ood 
eingerammte Pflöcke begegnet (Fig. 107). Im Lazemer Schilling ist dieses 
System mit einem amfangreichen Pfahlrost verbunden (Fig. 108)'. Unsere 
<;iironiken ^eben anch reichen Aafschloss über die verscbiedenen Sjrsteme von 
Latletten und Rädergestellen leichterer Qescbiltze (Hakenbüchsen, Falkonete 
u. H. w.) mit ihren verschiedenen YorrichtungeD zum Zielen nnd Wenden des 
Rohres (einige Proben in Fig. 18, 35, 108, 109). Ihre Betrachtung wflrde 
iiiiK aber allzusehr in das Gebiet der Ger&tewelt Ahi-en. Es sei auf die 
ntfOilH weniger als vollständigen oder systematischen AnsfÜbningen und Ab- 
bildungen bei Elgger nnd Jahns verwiesen. Der Forschong bleibt hier wie 
in HO manchen Details der schweizerischen Eriegsarch&ologie noch ein wütes 
Kolli. — Ebenfalls nur fiacbtig dOrfen hier die selten abgebildeten Wnrf- 
HiHHcliinen (Blyden) berQhrt werden (Fig. 107, 110). Ihre Konstruktion in 
ilur Matiesse-Handsrhrift, bei Tschachdan und im Heiner Schilling entspricht 
gMiiui den Darstellungen in ansländischen Bilderweiken*. Am genaoesten 







:. E^liback. Lmittf SeUUla«, T*d 



' Sli-tii' Kli;i:<r. TiMa ini O^^liittte Jm ^hv«it«riMtia lkri«gf«CMM; Bach Elgstt 
rhiliii"« hvi .Ubcs «i^j«rb>4i. l'ifs^ Abbüten^n e«b«B mit dn fTripailf Mhr will- 

kix1i.lt lim 

' .1 .UiiK. A::.-.s Tif- .V>. Nt o Biifh tini-T Froiisirt-Hudf^hnfi : t b fitrt Tal iS m»A 
,)<■> M»i.'>M'«.>.<-r >i.-.3:9ii4:. OunTj.>nr;-U-DB.-. r^rriaskiin 4« l'utktoMa*T, S» 
ii.i'li V ilUiil A( lx.-'£ZfWBii: «41:;h di« gratvt Abbildaa; b«i Yatnn^ 
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ist ein solcher BaDist (die 1424 za Basel erstellte Wnrfmaschine) Dach der 
Natur bei Wurstisen" abgebildet. 

Die in alten Abbildatigen vertretenen Formen von Zelten giebt Fi^. 111 
wieder. (Dazu Fig. 7, 11, 18, 35, 107, 110.) Beachtet sei der Wechsel in 
der Art und Weise, wie die Standfestigkeit durch Schnüre gesichert ist, 
welche das Zelt mit den im Umkreise eingeschlagenen Pflöcken verbinden. 
Eingehenderes wäre eher in einer Abhandlung über Eriegsgerät mitzuteilen 
als hier. Fig. 35 zeigt im Bilde der Martenschlacht nach dem Lnzemer 
Schilling das h&lzeme Zelt Karls des KUhnen, das auf Martin Martinis Murten- 
schlacht blosB mit etwas veränderter Bedachung (einer Haube Über dem 
Mittelbau statt Schillings Pyramidendach) wiederkehrt. Diese Darstellung 
durfte der Hauptsache nach der Wirklichkeit näher kommen als jene im 
dritten Bande des amtlichen Berner SchDling*. Die nämliche Fig. 35 zeigt 
auch ein im Lager Karls des Kühnen stehendes besonderes Zelt ftlr ein 
Pferd. — In Fig. 11 (links oben) sind endlich Proben von leichten Pflock- 
bUtten zu sehen, die im Lager zu mannigfaltigen Verrichtungen (Abkochen 
u. s. w.) anfgeschlagen wurden. Eine leichte Yerdachung aus Brettern oder 
Stroh wird von vier GabelhOlzern getragen. 




111. Krl«|[Mebl>re (Tiahaobtlaii 860. Lnierner SchlUInrlM. Edllbneh Orluloal SU}. 

■ Worstiseu 397, reproduziert lei Elgger, Taf. V 35 • . — ' Reproduziert bei E. > 
Eunst^achicbtliche Deukmttler II 24. 



Solclie Vorkelirun^en waren auf die Dauer einer Belagerung stabil, was 
wir einige Berechtigung gab, sie hier durch Abbildungen knrz zu berühren. 
Heziifflicb der frei beweglichen Belagerungswerkzeuge (Sturmdächer, Sturni- 
Mrbilde, Setzschilde, Stosszeug) sei auf Elgger und Jahns ' verwiesen. (Dazu 
uii-ver« Fig. 109.) Auch hier wQrde erneute Darstellung an Hand der sctiwet- 
z«i-i«4;hen Abbildungen und mit Berücksichtigung ausländischer Quellen unsere 
Kenntnis erheblich veimehren. 

Vielfach werden Kriegsschiffe dargestellt". Sie sind entweder ganz 
«xl«r nur im Vorderteil mit Holz Uberschalt und mit Schielischart«n versehen 
'l'iMbfn in Fig. lli'). Man liebte solchen Schilfen und Flossen, wie die 
Chroniktexte zeigen, besondere Namen zu geben: Fuchs, Gans, Bär, Schnecke, 
Keil, u. a. 



* 



Kin zweiter Teil dieses Schlusskapitels sei den selbständigen Fortifika- 
iUm*in im freien Gelände i Landesbefestigung, „Letzen") und der Dorfsichemng 
tfewidmet , während ich bezüglich der Kirchensicherung auf frühere Aus- 
führungen IS. 28<!) verweisen kann. 

I> e t z i n e ti oder Landwehren sind an verschiedenen Stellen der 
Schweiz nachgewiesen worden. Ihre Entstehung fällt zumeist ins 14. oder 
].'>. Jahrhundert'. Die erhaltenen Reste lassen sich. in Mauern und Erdwerke 




Iin. I.clien {Ijindwthren) imcli Tichurlillan. 



, 902; EO I3B. 141, 144, 146: ScliL 224 n. a 



I12!l. IloKii Allan Taf. 74. 
. MlHi-lM'lcr, Milteiliinüen der Autii|nar 
i'i' für si'liwt'izerbL'b« Alterluniäkunile I, 2 



Gesellschart ZUriih, Bd. STIII, Heft 1. 
. Duzu ArgOTiB IV, LaiKieabefeatifiiBgs- 
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sclieiden. Die Bildei-chi-oniken lehren indessen, dass man sich die Landwehren 
in der Regel weder aus dem einen, noch aus dem anderen dieser Materialien 
zu denken pflegte. Eine Letze aus Erdwerk ist nirgends, eine gemauerte 
Landwehr nur einmal" dargestellt. Sonst bestehen alle Letzen aus Holzwerk. 
Es sind drei Hauptsysteme zu unterscheiden: hölzerne, mit Schießscharten 
versehene Brustwehren aus gezimmerten Brettei-n, ganz ähnlich den „man- 
teaux" der Belagerungsbauten*; sodann dichte Verhaue aus knorrigen Baum- 
stämmen'' (Fig. 113)'-, endlich der als beliebte Dorfsicherung gleich noch zu 
besprechende Flechthag''. Ausnahmsweise Ihut eine lebendige Hecke den 
Dienst einer Landwehr*. 

Zur Sicherung der Dörfer dienen stets Konstruktionen in leichten 
Materialien. Die dazu verwendeten Hecken mögen ebensogut auch als Grenz- 
marken (Doifmarken) gegolten haben. Diese Hecken bestehen bald aus 




III. l>orfti«beniDB (Oberfall ilM Oorfu Freiaaliaeb, i 

lebenden Straucheln, bald aus trockenem Alaterial (Fig. 114). Zuweilen ist 
der Zug verdoppelt '. Nachhaltigere Sicherung als diese Hecken boten liölzeme, 



-SchL lö. — 'EO 2t>«, 3>'2. — 'Keffi'l liei Tsch, .SchB. SchZ. — "Tsch «0. SW; das 
nämliche in (ien „ChroniqueB d« Krame" I 267. — -SchL läO. —/Sehr 9, ScliB 1 49''. 

' Also die nämliche Konstruktion, wclrhe Viollrt-Ie-Pnu als AnnäherungsliinderniH geifen 
fein il liehe Artillerie aiigiebt. 1 ÜctioLcaire de I'tirchitei-ture I 423, Sig. lii. 
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Hecken. 



mit Scliießscliarlcn durcliliioeheiic Bollwerke (Fig. 1 15 unten). Hecken wie 
Bollwerke sind nicht selten von einem Graben ninflossen und ihr Zug wohl 
auch mit steinernen ThortUrmen bewehrt (Fig. 115 oben). Eine Sicherung 
der Dörfer durch Erdwälle ' ist nirgends dargestellt. 




.-_.iKji 



nc, nncli Taelmrlilliin 



Znin Si'lilusse sei auf die in Fig. llti gegebene Zusamoienstetlung der 
vei-.scliicdencii Kouittniktionssystcme von Hecken aufmerksam gemacht. *. 
Ein Teil derselben ist lieutc noch in t^bung, während man andere kaum mehr 
irgendwo finden möchte. Wohl niemals sind Hecken aller Ai-t so zahlreich 
gewesen wie im späteren Mittelalter. Sclion nach der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts beginnen sie auf den Darstellungen spärliclier aufzutreten. Sie dienen 
nicht blos.'f zur Sicherung vor kriegerischen Angriffen, in welcher Eigenschaft 
sie die Dörfer, Kirchen, vereinzelten Gebäude und die weitere Umgebung 
der Städte umziehen, sondern auch zur Abgrenzung von OrundstUcken, zur 
Einzäunung von Wegen", zur Umhagung von Greti-eidefeldem*. 



Schi, um. 


»Srlll, 7.T 
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Am häufigsten, und in allen C'lironiken vertreten, ist der Flechthag, der 
I landeslibliclie Spezialität anch Fremden aufgefallen ist. Beim Panigarola 
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schreibt in seinem Berichte über die Schlacht bei Murten, die Gegend von 
Salvenach sei durch Sümpfe, Gebüsche, und „dichte Hecken, wie man sie 
dort aus Weidengeflecht herzustellen pflegt" , gesichert gewesen *. In aus- 
ländischen Dai^stellungen ist der Flechthag allerdings auch nicht selten zu 
treflen. Andere Hecken bestehen aus knorrigen Baumstämmen, dann wieder 
aus Latten und selbst aus gezimmertem Holz. Verschiedenartige Thore ver- 
mittelten den Duivhgang. Den Eingang zu den Dörfern bildet gewöhnlich 
ein hölzemes Thürgericht mit Verdachung und hölzernen Thorflügeln; im 
freien Gelände sind die Thüren und Durchlässe („Ester** = Aeschthor)' ein- 
facher. Häufig dient ein „Stapfen" oder „Stäpfetli" in Form eines schemel- 
artigen Trittes oiler Pflockes zum Übersteigen der Heckend Statt näherer 
Beschreibung sei auf die Abbildung verwiesen, die auch einen sog. Prügel- 
weg nach dem Luzemer Schilling wiedergiebt. 

IV. (IVILARCHITEKTIR. 

1. Steiiibauten. 

Zur Kenntnis der städtischen Häuser geben die älteren Darstellungen 
wenig neue Beiträge*. Das erste Auftreten eines festen T>'pus ist in der 
Toggonburger Bibel zu konstatieren: die unteren Geschosse mit äusserst 
wenigen Duirbbrechungen, erst unter dem Dach eine reiche Folge rundbogiger 
Kenstor. In den Berner Chroniken und bei Kdlibach setzt sich das Stadt- 
Innero meistens aus den allereinfarhsten Giebelhäuseni zusammen, welche 
erst unter dem Dache mit wenigen Fenstern duivhbrochen sind. Nicht selten 
linden wir Üborhäugo dargestellt, die von hölzernen Bügen gestützt sind. 
Bemerkenswert ist noch. da>s im Berner Sihilliug* die erste Darstellung 
der Bogengänge v-Lauben* im Erdgeschosse städtischer .bernischer^ Häuser 



•SohK l ÄV. Ito 

' ,/t>t» >i»tjit» -^ si^pi <p^s<r' the Ti<<An«> di «jn» te<>nte *\i Timine-- PaDi!raro!ji$ Be- 
richt . bor,iiis;:v4rt»Wn von 1^. .'ob. l>itT*uer. S.A. .iii< *Ut ><hweiii'ri>cben )lonit>sclirift 
Itlr Oftiitit re aUrr \V«ffrn. 1*^^ 

♦ Kin solthts HnVentbor fiiliren *\w im I.nxt-rnisohrn TorkommeBdfB EstemiJtiiB im 
Krtwnlicnw*ppon iVr N«nu- Wtiouttt mithin iiHireÄhr so viel sl> ^FrMhfiter*. 

• V>;1 lins FjimUienwAp|>en «ior Suj'ftr 

• /n don foli:vnilen Ansführuiii:tn st: n;»ihinükli'.h tn: K^Lns S^ Lil«ieniiurrn in «ko 
^v^rh^eiterslA^Ut^n im MitiolÄhor' Ner.i^hr^MATT luro Resten «It^ WAi>rnlijn*e* ia Zürich 
|N^V\ >. IJ ff. ver>»it>en. 



StiKlllj&iiaer auf drin Feldbacher Allar. 
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voiliegt '. Die Pfeiler dieser ruiidbogigeu Arkaden gehen in einem Zuge in 
die Bogenleibungen Über. 

Zu den an^ieliendsten Darstellungen städtischer Häusergruppen gehört 
ein Hintergrund auf dem Feldbacher Altarwerk im Museum zu Frauenfeld 
(Fig. 117). Hinter der Stadtmauer erhebt sich ein einfacheres Giebelhaus 
mit sehr grossem aus Holz konstruiertem Dacherker, dessen Fensterladen 
nach oben aufgespriesst werden. Daliinter ein städtischer ßitterturm mit 
gekupiieltem Rundbogenfenster in einem unteren Geschoss und einem in Holz 
konstruierten, etwas ausladenden Söller. Links nebenan ein finster aussehendes 
steinernes Haus mit sehr schmalen Lichtöffnungen, die eher an Schießscharten 
als an Fenster gemahnen und den ausblickenden Bewohnern kaum gestatten, 
den Kopf hindurchzustecken. Alle Bauten sind mit Hohlziegeln gedeckt. 




117. AuB «inem SUdlbilde des Feldbichi'r Altarei im Mnaenm zu kVauenfeld, 

Ungemein wohnlieh nehmen sich gegenüber solchen wenig einladenden 
Bauten die stattlichen, reich mit Fenstern durchbrochenen Bürgerhäuser im 
Luzerner Schilling aus, die so recht den seit dem Ende des \i>. Jahrhunderts 
begonnenen Fortschritt in der behaglichen Gestaltung des bürgerlichen Heims 
bekunden. Eine hübsche Anzahl von Facaden ist dargestellt. Zahlreich treffen 



' t'bei' die Vtriji'eituuj; liiese 
wozu, gestützt auf Stumpf 267 1, 
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wir Häuser mit Arkaden im Erdgesclioss". Auch hier sind gewöhnlich die 
Bogen in einem Zuge aus den Pfeilern entwickelt. Einige Bilder der Hand K 
zeigen jedoch neue Konstruktionsformen^: die aus Keilsteinen gebildeten 
Flachbögen werden von leicht geschwellten Säulen geti*agen, welche merk- 
würdigerweise nicht direkt auf dem Boden, sondern auf einer durchgehenden 
hölzernen Schwelle ruhen. 

Häufiger noch sind im Luzerner Schilling die Häuser ohne Arkaden im 
Erdgeschoss'". Neben der rundbogigen HausthUre öflFnet sich ein grosses nind- 
oder korbbogiges Fenster nach der Werkstatt oder dem Kramladen; bis- 
weilen führt eine besondere Nebenpforte nach diesem Raum'' (vgl. Fig. 32;. 
Ein durchgehendes Kaftgesimse, das zugleich als Fensterbank dient, trennt 
das Erdgeschoss vom ersten Stockwerke. Dieses ist in der Regel fast ganz 
in reiclie, zwei-^ drei- und mehrteilige Fenstergruppen aufgelöst. Über den 
Fenstern sind gern die bekannten „Fürschöpfe" angebracht (Fig. 32, 09). 
Darüber folgt ein zweiter Stock, der aber nicht mehr grosse, reiche Fenster- 
gruppen, solidem kleinere, zumeist nur zweiteilige Fenster enthält (Fig. 31, 
32, 118). Dieser zweistöckige Aufbau wiederholt sich als feststehender Typus 
des städtischen Bürgerhauses beständig. Solche Bauten, ohne Zweifel für je 
nur eine einzige Familie berechnet, drücken in ihrer äusseren Erscheinung 
so schön und ungezwungen die Bestimmung und innere Einteilung aus, — 
Eingang und Geschäftsraum im Erdgeschoss, helle Wohnstuben im ersten, 
und einfachere Schlafzimmer im zweiten Stock — , dass man sie als Muster 
klarer, logischer Fa(;adenkomposition betrachten darf*. — P^in Bemer Stra.ssen- 
bild'' (Fig. 31) fülirt diesen Facjadentypus in Verbindung mit Hallen im Ei^- 
geschoss sehr ansprecliend vor Augen. Seltener ist dreistöckige Anlage, bei 
w^elcher sich die reiche Durchbrechung in einem zw^eiten Stocke wiederholt, 
dargestellt^ (Fig. 118). Auch malerische Giebelfronten sind im Luzemer 
Schilling zu sehen. Zahlreicli erscheinen abgetreppte Giebelmauern (Fig. 32) 
und gern sind die steilen Dächer von Dacherkern unterbrochen, aus welchen 
etwa ein Krahnen lierausragt. Schindel- und Ziegeldächer wechseln in buntem 
Durcheinander. Die letzteren sind meist lot, doch giebt es auch blaue, grOne, 
selb.st bunt gemusterte Dächer*. Dachrinnen fehlen in den älteren Chroniken, 



«SiliL im»', :n!M', 111, ir,, KP-, l? u. a. *z. n. SdiL 17. — ^z. B. S<-hL 6, 94*», 
:JiM»' u. V. a. «'SrhT. C. - 'SchL ;ni)»'. - /So SdiL li;<3S 20iM.. 

I DicsL* J>aii\vt'is(^ bat sii-h ud cinii^fon ^^otisrlioii Häusern in Kieibur^ erhalten; aavli 
&ltt*i'<* lliiiiscr pMins zeigen, in Verbindun&r mit Botengängen im KrdgeschosH, diesen Typas 
des Aufbaues. 1)uzu Stumpfs AbbilduDg von Biel. In einzelnen französischen ProvInciaJ- 
städten (so z. B. Funtenay-le-Comte in der Vendee) zeigen ganze StrassenzUge noch heute 
solche Facaden. 

« Virl. oben S. ;KX). 
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und auch im Luzerner Schilling, wo sonst jedes Detail so fleissig wieder- 
gegeben ist. — Noch sei beachtet, wie die Überhöhung der Dreierfenster zn ge- 
sclielien pflegt: der Mittelsturz wird über die beiden seitlichen Sturze gelegt. 
Im Spiezer Schilling wird die Überhöhung einmal von zwei schlanken Säulen 
gestützt". — Eine in Darstellungen aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
öfters vertretene Fensterform zeigt breite stich bogige ölTmingen, durch 
mehrere Pfosten unterteilt* (Fig. .^7, UH). Man könnte diese Fensterform 
ftlr eine missverstandene Wiedergabe überhöhter Fenstergruppen halten, käme 
sie nicht, wenn auch selten, in Wirklichkeit vor '. 




Als Beispiel einer reicheren, originellen Fat;ade sei Fig. 119 nach dem 
Lnzerner Schilling mitgeteilt. Dieselbe ist zwar nicht nach einem bestimmten 
Monumente gezeichnet, kann wegen ihrer Ungewöhnlicbkeit auch nicht als 



•SdiSp 16«. — »S.'bo H 31, 69, ii. a.; St I 44: Niki, Manuels Haiidzeitbm 
rX d*.'r Basier Kiinstsanmiluiiß:. 

' Ii'h liabe Molctie Fenster an einem Hause an der Fostgas^halile iu Bern un 
der Zutift.-^tube zu ächinieden' in ZQrii'li notiert. 
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Typus gelten, map alier als architektoiiisilier Pliautasip-Eiitwiirf beachtet sein. 
Originell ist das mit einer Kehle aiiHladende nnd mit bunten Fliesen gedeckt« 
erste Stockwerk, ebenso eigenartig sind die von weiten gekeblten Ruudbogen 
sehr kräftig iiniralmiten Dreierfenster, und das mezzaninartige Halbgeschoss j 
unter dem Daclie, — Diircli eine zierlirlie farbige Bebaitdlung ist der Reiz; 
solcher Fa<;aden bei Schilling noch gehoben. Das Mauerwerk ist mit grün- — _^ 
lieben Tönen gemalt und durch weiwsen Fugensthnitt Heissig belebt; die Eck- -~^ 
quadern, Fenster- und Tliürumrahmongen bestehen aus rtitlichem Haustein ^^^ 
Anderswo sind die rubigeii Maiierfläcben verputzt und ihr weisser GruDf^^^ 

mit schwarzem Rankenwerk geziert. Reicliere Fai;adenmalereien stell - 

Schilling an Trivathäuseni nicht dar, wogegen Stadttürme und Zunfthäus&*T*: 
gern mit diesem Sehmucke auftreten. So erscheinen mehrere Musegglüna^ -s^ 
zu Luzem auf Schillings Bildern mit origineller Bemalune; treu nach der '^ 
Natur ist ferner in der niimlichen Chronik die ehemalige Dekoration de» ' 
Zuufthauäes zu Gerbern und Schustern abgebildet, und man darf wohl uicht 
zweifeln, dass auch die Bemalung des Riithausturmes (Fig. tiO) der Wirklich- 
keit entsprach: unten der liegende „wiliic Mann", darüber ein Engel mit 
Laterne und Sanduhr, noch liölier zwei geneigte Luzenier Schilde und das 
von zwei Engeln gehaltene Zifferblatt der Uhr, der weisse Gruud dieser 
Darsteiluugeu mit schwarzem Rankenwerk belebt ', Zumeist dienen solche 
Malereien zum Individualisieren der Häuser, gleich den plastischen Hau-s- 
zeicheu. In ziemliclier Zahl sind solche auch in Wirklichkeit erhalten*. 
Das Zürcher StvassenbÜd im Luzerner Scliilling (Fig. 32i zeigt uns die 
Zeichen am Hause zum Schilf und zur Meise. .Auf der Abbildung des MElhlen- 
platzes (Fig. Ili^) in Luzern sind die Häuser zum Schwert, zum RQssU, , 
zur Henne in dieser Art bezeichnet; in Edlibachs Kopie macht eine Armbrust z 
das SchUtzenbaus auf dem Lindenplatz in Ziiiich erkeuntlich (Fig, 95, rechts), ^ 
und in der Basler Kopie nach Bullinger -sehen wir den Schneggen in ZUricli m^ 
und uebenau das Haus zu Safran mit Hauszeichen verseben. Diese Zierden .m-m 
sind bald plastisch, bald bloss gemalt. Selbstverstamilich dienen auch Wappen^:»-; 
zum Schmuck und zur Individualisierung der Bauten, namentlich der Hat-,:»-, 
häuser. Originell war das Zürcher Rathaus mit den in einer Reihe geordneterv ^ 
Schilden der eidgenössisclieu Orte geziert. Ähnlich zeigt der Luzerner Schilling ^ 
am Gasthaus zum Rössli iu Luzern (Fig. 118) eine Folge von Wappen, di^^' _ 
dmdi kleine hölzerne Verdachungen geschlitzt sind, Darunter, über der Stal.^r _ 
tbUre, ein hölzerner Rechen zum AuHiängen des Sattelzeuges fremder Pferd ^^^g 



-*=»■ 



' t'b^r iliuso Malereieu a. T!i. von Lielenaii, i>«» alte Lnacra 2H4 |Muae)(g). 193 (B — « 
fcaus), -237 (Ziinfthaiistiri, ilazii Sdiwytzcr in Gesi'birlitsfrenn.l 27, '2iH. 

•Kiimeiitlirli i» Zftrlrli, .tnon in ^iii.', Lw.tn. lia*f\, KisrlinNxL'U, Srhamiausrn, Win«-« 



Wirtshaiisscliilde. Strajiseiil>oU'U(htniiir. Altane. Fcnstersi-hmnck. 
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Ausliängescliilde und Wirtsliausz eichen zeigen nocii nicht die 
reichen Formen, wie sie die Sclimiedekunst der Renaissance zu schaffen liebte. 
An horizontaler eiserner Stange ist die Tafel mit zwei Ringen aufgehängt 
und der Schild gem durch eine kleine Verdachung vor Nässe geschützt 
(Fig. 118). 

Die Strassenbeleuchtung in den Städten geschieht durch eiserne 
Pechpfannen, Avie solche noch an einigen Orten erhalten sind*. Besonders 
fleissig hat Urs Graf dieses Detail in seiner Holzschnittpassion angebracht 
(Fig. 120). 




180. Pechpfanncn und Lampen. Aus Urs Grafs Passion. 



Ein neues Motiv der Fa^adengliederung bietet sich in den Altanen, 
die, ursprünglich vielleicht als unbedeckte Erker gedacht, halbrund vortreten. 
-Zuerst giebt sie Schodoler und Hand B des Luzerner Schilling, häufiger 
werden sie bei Stumpf''. 

Auch an vorübergehendem Schmucke fehlt es nicht. Blumentöpfe zieren 
^twa die Fenster*, sehr verbreitet ist die Sitte, auf dem Giebel ein Hirsch- 
geweih aufzupflanzen, und bei festlichen Anlässen werden aus den Fenstern 
fcunte Teppiche ausgelegt (Fig. 119). 

Aus den späteren Chroniken könnte man auf traurigen Rückgang des 
städtischen Privathausbaues schliessen. Der Typus der Häuser bei Silberisen 



«SchL Hand B 33S 294 »>; Scho II häufig; St I 12 n. v. a. — '' SchL 69. 

* Am Rathaus in Luzern ist neben der modernen Gaslaterne noch die alte Leiichtpfanne 
Ort und Stelle; eine ebensolche im Antiquarinm zu Schaffhausen ; andere in Stein a.Rh. 
der Reichsgasse Nr. 5 zu Chur. 

Zcnipy Bilflerolironikcu. 43 



z. B. ist aiHKcrordenllicli ntlchtevn: »rhrnucklotüe Bauten mit liohetn, fcalilei 
Erdgfsclioss , an welrheni höclistens das Portal etweltrhe Zierforn)«ii 
weist; die kleioeu Fenster liegen liorli, irgend eine Kavadeti^licderun^ i 
nicht .it]gedeiit«t. 

Zu älinliiben BeobacIituiiKen führt die Betnirliruiic der in deu Chti 
niken dargestellten IniiPiiriitniii'. Ilöi-Ii.'it. eint';Hli ^iml 'tie Interieur» 
den frUlieren HaiidKirlnil'leii. Wie sicli Tschachtlan pin reidieB ki}iilf;Ui:]iq 
Ueinacli voiülelU, zcijri l*'i?- l^'l- r)ie gewöUite Decke wird von sclilankä 




Krkdienslon iretrngen. Mie Wände sind kahl um) weiss, die kleiricii, lioc) 
gelegenen Kenslflr ohne irgend welchen Verschlnss. Der einxige Sclimack I 
steht in einem gewobenen Teppich, der in Mannsliiihe mit Schleifen an ( 
dan^hlaul'enden Stange bet'eüitigt ist. Aber eine krnftvolle KarbenxuMitnmei 
stellang - grllner Kliesenbodec, roter Teppich, (liiiillifr weisse Wand, gtH^i 




Id fiohlltliie im t«ulirilll>|i 
itticbimng Bd. llt, lol. 4. 
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Gewölberippen — hebt den Eindruck des Raumes bedeutend. wSo mag es in 
städtischen Rittertürmen und in den Wohntürmen der Burgen ausgesehen 
haben. 

Zahlreicher als solche hohe gewölbte Räume sind niedrige Stuben mit 
Holzdecke, die entweder glatt, oder von ^Riemen" unterzogen ist (Fig. 17 
und Fig. 55). Den Wänden entlang pflegt eine hölzerne Bank zu laufen, die 
zugleich als Kasten dient und mit Tüchern ausgeschlagen oder mit Kissen be- 
legt ist. Solcher Art ist u. a. ein schöner, einfacher Innenraum in der 1471 
von Nicolaus Meyer von Basel geschriebenen Geschichte von der schönen 
Melusine", wo die Holzdecke flach gebogen („gesprengt") und der Boden 
mit roten Fliesen bedeckt ist. Die Sitzbänke au den Wänden sind mit rotem 
Tuchtiberzug und mit grünen Kissen versehen. 

Während auffallenderweise in der ganzen Gruppe der Berner Chroniken 
die Vertäfelung der kahlen Wände unbekannt ist, — man vergleiche die 
hübsche Darstellung Diebold Schillings am Schreibpulte, Fig. 122, wo die 
mit Kissen belegte W^andbank und das Schreibpult ebenfalls beachtet sei — , 
zeigt Edlibach* in seinen Interieurs an Böden, Wänden und Decken volle Holz- 
verkleidung. Aber es sieht ärmlich und dürftig aus in diesen Räumen , wo 
schwarze Thürbeschläge den einzigen Schmuck bilden. 

Etwas \ reicher und vornehmer präsentieren sich einige Interieurs im 
Spiezer Schilling''. Flachgewölbte Holzdecken sind gewöhnlich-, über und 
zwischen den Fenstern werden geneigte Wappenschilde angebracht, die 
Fenster selbst sind grösser, ihre Formen reicher. 

Die Fenster sind in den älteren Darstellungen gewöhnlich in Rauten- 
musterung verglast ''*. Rantenverglasung findet sich in den Chroniken noch 
bis zum Schlüsse des 16. Jahrhunderts (vgl. Fig. 2B, 43, 7X). Am beliebtesten 
aber sind seit dem Beginne des ]6. Jahrhunderts die traulichen runden 
Butzenscheiben. Besonders zierlich pflegt der Luzerner Schilling diese Ver- 
glasung darzustellen und schmückt damit ebensogut vornehme städtische 
Bauten, wie einfache Bauernhäuser (Fig. 28). Sehr häufig erscheint hier 
aber auch eine originelle Art von Verglasung, die ich in alten Bauten noch 
nirgends getroffen habe: in jedem Rahmenfelde vier Glastafeln, deren Be- 
rührungspunkt mit einem Butzenscheibchen besetzt ist (Fig. 20, 30, Gi^ 122, 
123, 127). 



"Universitätsbibliothek Ol 18, fol. 70. ~ ^ z. K EO t, 14, 2S n. a. - "SrhSp 48, 1)8 »•, 
160. — ^z. 15. SchB I 74; EO :M) u. v. a. 

• Im Wasserhans Kolir bei Riiiiilan^^ vvart'ii bis zum Abl)rncli iio«b Fensterfliiirt^l mit 
Bautenversrlasiin^ aus ilein lo. .Tabrliundert erhall en. Proben davon ])esilzt ilas Landesmuseum. 
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Glaagemälde. 



Erst im Luzerner Schilling ist jener Sehmuck zu treffen , ohne welchen 
eine altschweizerische Eats-, Zunft- oder BUrgerstube nicht zn denken ist : die 
gemalte Wappenscbeibe. An und für sieb ist das häutige Auftreten dieses 
Schmuckes iii den Interieurs des Luzemer vScbilling nichts auffallendes mehr, 
wissen wir ja aus Luzem, dass schon Dezennien vorher die Sitte der Fenster- 
und Wappenschenkung selbst in Privatbäusern Üblich war'. Dagegen ver- 
dient besondeie Beachtung dasb im Lu/emer Schilling Glasgemälde schon 
gelegentlich m den Fenstern von ländlichen Hobbauten erscheinen" (Fig. 72). 
Sehr wertvoll ist in dieser Phronik auch die bildliche Übeiheferang der 
originellen Glaimalereien in der Luzerner Ratsstube' schräg m die Butzeu- 
feiister waren die Pannei der eidgenossi»>chen Orte gestellt 



-O 



li 






'k. 




Aus Chi-oniken und anderen alten Bildern lernen wir weiter, wie mar^*' 
die gemalten Wappenv heiben m den Fenstern anzubringen pflegte. Ks gil" -^ 
als unveibrUcliliche Regel, das^ bei Ki euzstockfenstern die Kabinetscbeiber" s? 
in die Oberlichter versetzt wei-den ". Und in jedem Falle müssen die gemalte 



'h. VOM l.if lii'iiHii. I~)!is Aiifkoiiiiiten der GluäKii^iiitiMe in I'rivuthänsern. Anzis 
Hfiu.Tis.-he Alt^rtiiiiwkiiTiik V, 14!>. 
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Scheiben mit ihrem oberen Rande den Holzrahmen des Fensters berühren. 

Von dieser letzteren Regel giebt es in alten Darstellungen — Chroniken, 

■Holzschnitte, Ofenkacheln, .Scheibenrisse, Ölgemälde könnten als Belege ge- 

»»«».■■int werden — keine einzige Ausnahme (Fig. 72, 123, 124)'. Man ging 

^o weit, viereckige Scheiben selbst in Rnndbogenfenstem so hoch hinaufzu- 

»■tÄ<;ken, dass sie den Bogen berührten (Fig. 43)-. 

Beachtnng verdient auch das Bahmenwerk der Fenster. Sehr gern 
"^^^rden im unteren Teile kleine FlUgelchen angebracht", die durch Prehung 
■**^ Ans^elu, oder häufiger durch Seitwärtsschieben geöifnet werden können 
C^Eä^g. 26, 69, 72, 123, 124)^. Gein sind die Rahmen rot gestrichen. 

Vorhänge sind bei geschlossenen Fenstern im Innern nirgends zu sehen; 
*iagegen erblickt man einmal* bei geöffnetem FlUgel eines Kreuzstockfensters 
^inen blendend roten Vorhang, woraus man aber nicht schliessen darf, dass 
*S. ie Vorhänge, wo sie überhaupt zu Anfang des IG. Jahrhunderts gebräuchlich 
"^i^^aren, ausserhalb der Glasfläche angebracht worden seien, da in jener Dar- 
stellung wohl ein Ungeschick des Zeichners vorliegt. 

Gewöhnlich sind die Fenster im Innern von stichbogigen Kammern um- 
"Är-ahmt. In capriciöser Weise ist dafür einmal ein Kleeblaftbogen gewählt 
CFig- 123). Auf eine originelle Fensterkammer bei Stumpf (Fig. 123 rechts 
Vinten) sei hier ebenfalls aufmerksam gemacht. 

Schon öfters war zu bemerken, da.ss Hand A des Luzerner Schilling 
«inzig von allen Zeichnern wirkliches Verständnis ftlr architektonische 
Konstruktion zeigt. Das beweist auch wieder eine prächtige Darstellung 
"des inneren Systems des sogenannten „gotischen Fensterhauses" 
<Fig. 124)*. 



■ So SchL 7G, 202*. - »SohL l(i<- . 

' Noch anf Biliiern lie» 17. unil IH. .lalirlionilerts ist tViese Aiionlnung Bcgiel. — ÜLrii^eii!) 
vErd diese BeobAchtiiDK sunh durch alle in iiraprünKlü-her Verglasung erhaltenen Scheiben 
bestätigt. Im Was^erbaiH Robt- bei ßUmbni;; z. 1!. (<». 14T0j befand ml\ in einem Raiiteu- 
fenstev ein in dieser Weise augebritchtot Giilillin -Wniigien ; ein Scbeihcbeu ain dem Ende 
des 17. JahrhimdertR im alten Fensterflfl^el besitzt das Lundesmuseum, - Dort ist dieses 
SjBtem denn au<-li in allen alten Zimmern wieder verwendet worden. 

'Genan die uHmliche Anordnnng wie Fig. 43 zeigt ein in alter V'erglasunf; erhaltenen 
RDodbogeufenster mit einer Ksbinrtseheibe von cn. 1515 in der Siiinmlnng des Herrn Jost 
Meyer - am Khjn in Liizern ; dort ist das Fenster mit Butzenscheibi-hen verglast. 

' Soklie Fenster mit Sehiebertitigekhen ans dem FritnmUnstcrsmt in ülirieh besitzt das 
Land es m US cum. Sie sind abrlii:i'ns in alten Banten noch häufig y.a finden. 

•Tgl. die Entwiekelung ilieses Systems bei Rahn, Gesrhiehte der bildenden Künste in 
der Schweiz, 4^ u. f. ; Schweiz erstüdte im Mittelalter, S. 47. 



Die Wände sind in diesen Bildern des Liizerner Schilling fa«l iinin 
kalil und nirgends mit Teppii^lien behün^t. Zaiilreidie Interieurs sind gewöll 
woliei die IMenste und Ki]ii)en kniftig rot Itenialt , der weisse Grund 
Kappen dagegen mit. elegantem schwarzem Rankenwerk geziert isL Sol^ 
gewölble Prunkziminer", die der erste Illuminator des Luzemer SRliillin? 
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und farbenkrtäftigeu (Tlasgemälden, und die glücklich gestimmte Polycliromie 
der Gewölbe vollenden das Bild. Seitwärts lässt etwa eine oflFene TliUre in 
andere Räume blicken. 

Weniger prunkvoll, doch um so traulicher sind andere Interieurs des 
Luzeruer Schilling, zu welchen vornehmlich die Ratsstuben gehören" (Fig. 124). 
Schlichte Bretterböden und Holzdecken treten an Stelle der Fliesen und Ge- 
wölbe. Die von Konsolen getragenen Decken sind in verschiedenen Systemen 
vertreten. Glatte Bietterdielen * sind ringsum von einem profilierten Friese 
begleitet; andere Decken sind mit „Riemen" unterzogen; sehr gewöhnlich 
erscheinen die schon in früheren Darstellungen vertretenen flachbogig ge- 
wölbten Dielen*. 

Als Proben von vollständig durchgeführter Holzvertäfelung seien die 
Abbildungen der Luzerner Ratsstube genannt ^ Hier begegnet uns regel- 
mässig ein hoher grüner Kachelofen, während in anderen Bildern'' der Kamin 
seine Stelle vertritt. 

Leicht könnte die Aufzählung interessanter Interieurdarstellungen ver- 
mehrt werden. An die gemütliche Zunftstube auf einer neuerdings bekannt 
gewordenen, Hans Holbein zugeschriebenen Handzeichnung von 1522^ sei 
erinnert, dann an die dürftig einfache Stube von Hans Holbeins Schul- 
meistertafel im Basler Museum. Zahlreich sind Innenräume in Holzschnitt- 
illastrationen und auf Glasgemälden ^ dargestellt. Auf einem der ungeschnitte- 
neii Stöcke zum Terenz (Basel, Kunstsammlung) begegnen wir der ersten 
Handzwehel. Urs Grafs Holzschnitte zum Jetzerhandel führen uns sodann 
\!riederholt in eine Mönchszelle. An einer Schnur kann die Klingel gezogen 
werden, die wenigen Habseligkeiten stehen auf einem hölzernen Brett, 
Kleidungsstücke werden über eine längs der Wand angebrachte hölzerne 
Stange gehängt, für Beleuchtung sorgt eine x\mpel, die an einer über eine 
Rolle gehenden Schnur beliebig hoch und tief gehängt werden kann K Das 



•SchL 202S 2ttu. a. — *SrbIi 124^ 318, 307»' u.a., 3:^9»». — '•.<». oWn J.uzeru". — 
'' z. B. SchL 13r). 

' Sie finden sioh juieh in Wirklichkeit nicht seiton. Genannt .seien unter vielen anderen 
etwa: WasHerhmx Haofenwil, Thury-au; Hohenklinj^fen hei Stein a. Rh.; Silinen-Haus an der 
Ei«en^asse in Luzern; Hofkellerei in Chur; Zimmer der Äbtissin Sibvlla von Helfenstein 
au« dem Zürcher FrunmUnsteranit im Landesniuseuni ; Zimmer im „schwarzen Haus*^ zu 
Brem^j^arten. 

* Mitteilnn^^en der schweizerischen (resells<haft für Erhaltuniir historischer Kunstdenk- 
mUler. XII. 

3 Zu den anziehendsten i^ehört die Stuhe eines Barbiers und Zahnbrechers auf einer 
Scheibe im Mnsee de Cluny, Paris, Xr. L><.)53: „.Tost Kich willer 150;$". 

* Andere Zinnnerlampen sind in Interieurs von Urs Grafs Holzschuittpassion dargestellt 
Zoinp, Uiltlcrelironikcn. 44 



;^40 Spätere Interieurs. — Holzbautett. 

anziehende Bild einer GelehrtenstuLe in Renaissance-Ausstattung giebt die 
„Efligies Erasmi Rotterdami" etc. (Basel, Oporinus, 1553) *. — Auf Abbildungen 
von ländlichen Innenräumen ist später einzutreten. 

Die in den späteren Chroniken dargestellten Innenräume bieten weniger 
Interesse. Die ansprechenden Fenstergnippen werden selten mehr gezeichnet, 
die architektonische Durchbildung wird überhaupt dürftiger, soweit es sich 
nicht, wie auf vielen Gemälden, um Räume handelt, denen durch reichere 
Durchbildung in Renaissanceformen ein antikisierender Anstrich gegeben 
werden wollte. Der Schmuck konzentriert sich mehr auf die Gerätewelt, deren 
Betrachtung der gegenwäiligen Studie nicht eingefügt werden kann. 

Auffallend ist, dass um 1510, also zur Zeit der reichsten Ausbildung 
des spätgotischen Fensterhauses, Interieurs von drückender Einfachheit ge- 
zeichnet werden" (Fig. 23, 33, 78). Ein stehendes Merkmal dieser Gruppe 
sind niedrige, schmucklose Breitfenster mit schrägen Kammern und rauten- 
förmiger Verglasung. Da die nämliche Fensterform auch an Aussenansichten 
wiederkehrt und von zwei ganz unabhängigen Zeichnern typisch dargestellt 
wird, so muss eine Anlehnung an wirklich Gesehenes angenommen werden. 
Freilich dürften in unserer Gegend solche Breitfenster aus jener Zeit 
nicht mehr zu finden sein. Es sei betont, dass die nämlichen Illustratoren 
— der Zeichner von Edlibachs Kopie und Hand B des Luzerner Schilling — 
auch sonst als Erste mit dem Mittelalter völlig gebrochen und im Kostüm 
ihrer Figuren unverkennbare lombardische Einflüsse aufgenommen haben. 

2. Holzbauten. 

Der rasche Fortschritt in der Gestaltung des wohnlichen Daseins hat, 
wenn man den Chronikbildern glauben darf, um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts auch die Behausungen der ländlichen Bevölkerung berührt. 
Noch äusserst primitiv sind dieselben in den älteren Darstellungen. Ein ein- 
fachster Typus, bei Tschachtlan, dem Berner Schilling, Edlibach vertreten, 
besteht aus sehr niedrigen, einstöckigen Hütten, deren Wände vielleicht aus 
Rutengeflecht und Lehm bestehen und weisslich getüncht sind * (Fig. 125, 1 14). 
Der Eingang öffnet sich an einer Schmalseite, spärliche und kleine Fensterchen 
durchbrechen die Wände, über die flachen Giebel ist ein Strohdach („Schaub") 
gelegt, dessen runde Pfetten massig über die Giebelfronten vorspringen. — 



«SchL 17, 140»', 194 Ml. a.; P:K 113 u. v. a. — "Proben: Tsch 197, 6H7 u.v.a.; SdiB I 
30 ^ I 153 n. V. a.: EO .')S u. a. 

* Keproduziert in der Stuttgarter „Antiquitäten-Zeitschrift". 189r, Nr. 9. 



BHiiernliüa^cr in älti^rcn Cliioiiiken iiii<t iiu LiizfiTner Schilling. 
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Aii<;li die Holzhäuser und Siteicher werden in den alteren Bildern nocli nicht 
mit jener Iconstraktiven Durchbildung, oder gar mit jener originellen Oi-na- 
mentation gezeiciinet, die wir an erhaltenen (späteren !) Holzbauten bewundern 
(vgl. Fig. I'25). Doch ist das System des reinen Blockbaues auch den älteren 
Illustratoren nicht unbekannt". Aber erst im Luzemer Schilling tritt der 
Holzbau in reicherer Entwicklung auf. Zwar finden sich die strohgedeckten 
Schanbhäuser auch hier noch immer, aber nicht in Form jener armseligen 
Hütten, sondern zumeist als Fach Werkkonstruktionen. Unter den Holzbauten 




i-a. PlUnileniiift 



sind die beiden Uan)itsysteme der Konstruktion, der Blockbau und der 
Ständerbau, im Luzerner Schilling fast gleichmässig vertreten. Der Ständer- 
bau folgt bezüglich der Wandkonstruktion dem ersten und ältesten der dm 
von Gladbach' unterschiedenen Systeme: die Ständer gehen an den Ecken 
des Baues durch beide Stockwerke hindurch und sind oben und unten durch 
Büge vei'Strebt. Zwischen diesen Ständern sind die durchlaufenden Bänke 
und Sturze der Fenster eingenutet (Fig. 72 links oben, 32 links, !-'(», 127). 



'Ernst Glaiibach, I>iT Srlnve 
VerifhiedenheiteQ, Pannatadt IHijS. 



I k»iit dualen itii'l k<>ii 
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Städtische Stanilerhäuser i 



r Si'billiiu;. 



Eine originelle Verbindung dieser Ständerkonstruktion mit dem oben 
(S. 332) entwickelten Typus der städtischen Hausfa^ade zeigen Schillings 
Inzemisclie Stadtbilder (Fig. 126, 127, 118): im Erdgeschosse links der Ein- 
gang, rechts die grosse Fensteröffnung für Werkstatt oder Kramladen. 
Darüber in einem oder zwei Geschossen dicht gtreihte Fenster. Überhöhte 
und gruppierte Fenster finden sich an solchen Holzbauten nicht, sondern nur 
der Kreuzstock und das einfache Viereck- 
fenster, dessen unterer Teil mit kleinen 
FlUgelchen geöffnet werden kann. Die Ver- 
bleiung der Fenster besteht aus Buuen 
oder Glastafeln, deren Berührungspunkt mit 
einem Butzenscheibch^n ausgesetzt ist. — 
Die am Änsseren angebiachten Fenster- 
laden werden nach oben aufgeklappt; über 
den Fenslerreihen sind zuweilen Für- 
schöpfe angebracht ; die oft mit Steinen 
beschwerte Bedachung bestellt aus Schin- 
deln oder Brettern; mit Steinen werde» 
wohl auch die Fürschöpfe gegen den Wind 
gesichert. 

Ländliche Bauten im Block- oder Ständer- 
system rulien gewöhnlich auf einem steiner- 
nen Unterbau, der den Eingang zu Keller 
und Küche enthält {Fig. 72). 

Sehr gern sind den Obergeschossen 
hölzerne Galerien („Lauben") vorgebaut", 
die auch an steinernen Häusern keine 
Seltenheit sind*. Ihre Stützung geschieht 
bald durch schräge Büge, bald durch senk- 
rechte Pfosten' (vgl. Fig. 72, lOO). 

Blockbau ist im Luzerner Schilling 
unter den städtischen Häusern weniger, 
zahlreich dagegen auf dem Lande ver- 
treten ''. Die Konstruktion entspiicht genau dem Typus der innerschweizerischen 
Blockbauten, deren Eigentümlichkeiten von Gladbach ' entwickelt worden sind. 




■ISHiI, 27X, l-iai-n. V. i 
auf lleri:ins Pro.sitrkt Hll: 



MtatliiiiisZIlri.l 
■■Sr) Si'hl, 110«. 
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Fach werk bau findet sich vereinzelt schon in alleren Ohroniken (Tstliaclit- 
lan, Fig. H9 oben), sehr liäufig dann im Luzeiner Scliilling und bei Scho- 
doler, um in späteren Bilderwei-ken (Stumpf, Silberisen, Wlekiana) geradezu 
znm häufigsten System zu weiden {vgl. Fig. 41). 

In das Innere einer bäurischen 

Schlafkammer fUlirt uns der Luzerner 

Schilling bei der Oeschiclite vom Ettis- 

wiler Frauenmörder Hans Spiess (Fig. 2H, 

S. 1 13), Die Kammer ist mit wagrechten 

Brettern vertäfelt ; flache Holzdiele 

das grüne Butzenfenster ist an der 

Innenseite mit einem hölzernen Laden 

verschliessbar ; die hölzenien Thürriegel 

zeigen die auf dem Lande noch heute 

Übliche Foi-m {die u. a. auch in Urs 

Grafs Pas.sion vorkommt). Ein an dei 

Wand angenagelter kolorierter Hol/ 

schnitt kann als >^eugnis für die grosse 

Verbreitung und lielieblheit solcher Ei 

Zeugnisse („prieff an der Wand") dienen. 

Dieser Darstellung reiht sich eine 

s^hr typische Bauern -Wnhn.'jtube in den 

F» "^ickiana" " von 1574 an. In den 

E* ntzenschoiben farbige Kabinetscheihen 

C I3anernsclieiben !) ; um den oberen Kranz 

■-■«8 hohen grünen Kachelofens ist eni (Lu/«rnfrsrhiiiiu(c n".) 

C;* estell von hölzernen Stangen ange- 

V>-racht, wie man es in Bauernstuben noch heute sieht. Klcidunfrsstücke, 
"^^indeiii, BUudel sind dort zum Trocknen und Wurmen aufgehängt. .An der 
^'enaterbrüstung ist der Spinnrocken in zwei Ringe eingesteckt. 




5^1, L 
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V. NACHLESE. 

Eine Reihe bemerkenswerter Erscheinungen konnte in der bisherigen 
Darstelhmg nicht füglich eingereilit werden. Es sind zumeist Einrichtungen, 
welche öffentlichen Interessen, dem Verkehre, der Rechtspflege, dem staat- 
lichen Leben, Festen und Vergnügungen dienen. Eine strenge Ordnung ist 
für die kurze Besprechung dieser Dinge nicht wohl zu befolgen; manches 
greift vom Gebiet der Architektur auch in das der Gerätewelt über und ich 
muss eine gewisse Willkür der Behandlung und Auswahl vorbehalten. 

Zur Kenntnis der Brückenbausysteme geben die Chroniken kaum 
nennenswerte Beiträge. Gedeckte Holzbrücken — der häufigste Typus — 
sind in solcher Zahl erhalten*, dass wir uns kaum nach alten Abbildungen 
umzusehen haben, um ihre Konstruktion und Verbreitung zu studieren. Be- 
kannt ist, dass die Brückeneingänge oft mit Türmen und Thoren bewehrt 
wurden, und dass ein Teil der Brücken zur Ermöglichung leichter Absperrung 
gern als Zugbrücke konstruiert oder sonst leicht wegnehmbar ist. 

Sodann sind die Brunnen kurz zu berühren (Fig. 128, dazu Fi*. 72). 
Zwei Haupttypen sind vertreten: der Sodbrunnen, bei welchem das Wasser 
mit Eimern aus der Tiefe einer Cisterne geschöpft wird, und der Stock- 
brunnen, bei welchem das Wasser durch Röhren in einen Trog ausfliesst. — 
Die Cisternen der Sodbrunnen sind rund oder viereckig ausgemauert, auci 
wohl nur mit Holz ausgefüttert. Die Vorrichtung zur Hebung des Wassern- 
besteht aus Gabelholz, Wagbalken, Kette und Eimer. Das Ganze ist öfter 
mit einei' hölzernen Verdachung geschützt. Für weiteres verweise ich a 
Fig. 128, wo nach Tschachtlan auch zwei Quellen wiedergegeben sind; 
eine derselben ist rund eingemauert und mit einem Trinkgefäss verseh 
die Stelle der zweiten ist dem Wanderer durch ein in den Boden gesteclw 
Merkzeichen angedeutet. Eine Zusammenstellung verschiedener Arten 
Brunnen geben auch die späteren Auflagen von Sebastian Münsters Kos 
graphie: Quellwasser, Regenfass, Eimer-, Pump-, hölzerner und steine 
Röhrenbrunnen. — An dieser Stelle ist an die originellen, nach Vitruv 
struierten Wasserräder auf den zürcherischen Brücken zu erinnern, deren 
richtung nach alten Abbildungen im „alten Zürich" - beschrieben ist (Fig 



» p]inii,^e Beispiele: KapeUbrück« und Spreuerl>rücke in Luzern, Brücken bei 
KothenburiT, (üsikoii im Kt. Luzern, Neuhrücke bei Bern; Baden, Mellin^^en, Ölten; 
bei Sarnoii, Scbliironbrtirke l)ei Alpnacb u. v. a. Dazu die Stadtbilder bei Stumpf iViv^' 

* Zweite Aufl., Bd. I, N. 8; dazu oben im 3. Abschnitt unter „ZUrieh**. — -^ 
wandte, doch einfachere Konstruktion nach dem nämlichen Prinzip giebt ValX.v\x*; ^ ^ ^^ 
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Stattliche Segelschiffe, die sich der Hauptsache nach als bereicherte 
Ausbildung einer schon in früheren Kunstwerken — der Manesseschen Lieder- 
handschrift *' z. B. — dargestellten Konstruktion erweisen, sind u. a. auf dem 
Keldbacher Altar zu sehen *. 

Eine Fähre, in ihrer Konstruktion den heute noch vielfach üblichen 
g^enau entsprechend, ist bei Silberisen'' dargestellt (Fig. 128 unten). 



C^r 




128. Quellen, Brunnen, Führe (nach Tschaehtlnn, Hchüdoler, Silbcriscn). 

Bäder sind nach Stuinjifs und Sebastian Münsters Darstellungen vier- 

^*^ige Bassins **; sie sind mit einer Mauer gefüttert, die sich als niedrige 

^*^stung über den Wasserstand erhebt. Kleine, schräge Schutzdächlein legen 



•• Kraus Taf. 41. - »Si III lai. — '^St 173 Buden; SMC 347 Louk. 

**tt|pi^ 1472. Das Wasser wird liier uiclit wie in Zürich durch eiinerartifre Näpfe herauf- 
^^•tlert, die an der Peripherie des Rades hefestiijt sind, sondern wird durch die hehälter- 
^Sren Radsohaufeln selbst auf^j^efasst. 

'Es muss Fachmännern vorbehalten sein, die BedeutunjLf solcher Abbildungen für die 
^*<r fliehte der Schift'sbaukunst zu würdigen. 
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sirli an die Brüstung an . oder das ganze Bassin ist mit einem einzio-en 
Darli geschützt *. 

Wasserleitungen zeigen jene primitive Konstrnktion , die wir auf 
dem Lande heute noch gelegentlich sehen: eine hölzerne Rinne wird in 
massigen Abständen von gespreizten Stangen gestützt*. Einen Karpfen- 
teicli* ausserhalb eines Städtchens stellt Tschachtlan einmal dar. An dieser 
Stelle sei wieder an den in einem Teiche stehenden hübschen hölzernen 
Pavillon vor St. Gallen <;Fig. G7, links vom) erinnert , der ohne Zweifel als 
ein Lusthäuseben zu deuten ist. 

In einer Basler Handschrift findet sich das Bildchen eines Frucht- 
Speichers. Andere Speicher, die auf einem hölzernen Ständerwerk über 
den Dorfbach gestellt sind, zeigt Tschachtlan 'Fig. 125). — Eine Schiff- 
m ü h 1 e fühlt eines der Bilder im St. Georgenkloster zu Stein a.,/Rh. vor 
Augen. Das mit Ketten ans Land gekoppelte Schiff trägt eine hölzerne 
Hütte, nebenan ist das Mühlenrad sichtbar. — Auf dem nämlichen Bilde die 
interessante Darstellung eines Leprosen häuschens. In dem nach allen 
Seiten rundbogig geöffneten Bau sitzen die abgesonderten Kranken; einer 
hält die hölzerne Klapper in der Hand, womit Gesunde vor dem Nahetreten 
gewarnt, oder auch zu einem Almosen ersucht werden*. Öffentliche A b o r t e 
in den Städten, wie solche auf der Rheinbrücke zu Basel im 1(5. Jahrhundert 
liestanden^ sind nirgends bildlich dargestellt. 

Höchst selten findet man Steinkreuze'' (als Sühnezeichen oder auch 
Grenzmarken) abgebildet, wie solche z. B. im Allgäu in ziemlicher Zahl er- 
halten sind*. 

(Tanz unbekannt ist mir Name und Bedeutung der in allen Chroniken 
und auch auf Holzschnitten, Gemälden, Handzeichnungen ausserordentlich 
häufig vorkommenden langen hölzernen Stange, die in ein Kreuz endigt, auf 



«St II ;5M-2, ±?r)»', 1:J2''. - ^Tsch 891. - 'Blich der Heimlichkeit, oder vom Regiment 
ihr Fürsten, 1 IT<;. l'>ascl, rniversitätsbihliothek II 26. — «»So z. B. Scho III 914. 

' So hcsclijiftV'ii waren die Bäder zu Baden noch nach sehr späten Abbihluugen, wie etwa 
t'iwr Handzc'nhnuni,'" Ludwii; Vogels im Besitze des Landesmuseums. 

' Zwei liölz(Mne Leprosenklappern befinden sich im Antiquariam zu Sehaffhausen. 
^ Im .Crliis Hasilcji' Eucomiunr von Paulus Cherlerus, gedruckt 1577 hei Christoph. 
V. SirJH in, ist von ^du:«* in ponte latrina*^ die Rede, mit der näheren Ausführung: 

„Pons etiam secrcta tenet loca bina: Coloui 
In quibus exouerant olidas in flumine feces 
Vcntrorum quotiens sors insuperabilis urget.* 
* AbbiidiiniTcn bii Uaumann, (icscbicbte des Alliräus II 12B, 326, 32H, III 321. — t^ ^ 
<la«< in Sannii <'rbalt<nr Sühnekreuz von Landammanu Dionysius Heinzli vgl. R. l)uf ^ ^^^ 
Anzrii,^ r fUr scbwciz. Altertumskunde \SOl. ' 
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dessen Armeu ein kreisrunder Reif befestigt ist (vgl. Fig. 128 links oben). 
Nirgends findet sich diese Stange an oder bei städtischen Bauten, dagegen 
ist sie fast in jedem Dorfe und mehrmals neben Brunnen" zu sehen: Ob es 
eine Grenziuarke ist, oder ein Merkzeichen fUr Quellen und Brunnen? 

Die Besprechung von Werkstatträumen führt zu sehr ins Gebiet 
der Gerätewelt, als dass sie hier durchgeführt werden könnte. Jost Ammamis 
Holzsclmittwerk „die Stände"' HbGH) bildet ein eigentliches Komitendium 
solcher Darstellungen. Dazu kommen interessante Holzschnitte bei Stumpf 
und Sebastian Münster, und überhaupt 
wird derjenige, der einst das stibweizeriscbc 
Leben im 15. und 10. Jahrhundert be- 
schreibt , aus den Bilderchroniken , aus 
Handzeichnnngen und Glasgeraälden eine 
kaum geahnte Menge der wertvollsten Bei- 
träge schöpfen. — Wegen der mechanisch- 
technischen Vorkehrungen seien hier einzig 
einige Darstellungen von Bauplätzen ganz 
fluchtig gestreift*. Mehniials und schon 
in frühen Werken, wie im Zürcher Rudolf 
von Ems ( 106), Ist die aus Krahnen, 
Zange und Tretrad bestehende Vorrich- 
tung zum Heben von Bausteinen 
gezeichnet; Fig. 129 giebt eine solche 
nach dem Luzerner Schilling. Zu den 
schönsten Darstellungen gebort eine Hand- 
zeichnung der öffentlichen Kunstsammlung 
in Basel, UI 191. 

Unter den Vorkehrungen zu Spiel 
und Vergnügen nimmt die Einrielitung 
der Schiessplätze das grösste Interesse in Anspruch. Besonders gTite 
Proben sind drei Dai-stellungen in Edlibachs Kopie ', die schon mehrmals be- 
sprochen worden sind'. Sie illustrieren das grosse zürcherische Freischiessen 




-So TMcIiaditlan 959; Sclili II i;J2». 



■z. B. Tsvli 20; Si'hSp 2-3. 26: Sdil, :i i 



' In Fai'ainiileiinu'k Ijernusgegehen in Hirtiia Liebhabcrliibliotliek niter Illiistnitoren, VII. 

* Bqiroduzlert im Neujalirablalt der t^tadtliibliothuk Zuri<'k fllr INGT imrl bei Pr. Walt her 
Merz, Aktenstücke zur Gi'Bcliii'hlt; ilew Stlilttzeiiwe^ens in Aarnn. Aarnii l*<9(i. — Dazu 
die interesaaiite Kinladiini; zn niueui Sdiiesaeti in Bottweil, faeran^^geg. von F. vnn Jm'klin, 
Anzeiger für sdiweiz. Altertnmaknudc 1^04, S, ;-M4. 
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von Ifiüj. - Erst, ein Armlrrnstscliiessen. Der Platz ist seilHrh doid 
BatTitTcii Jiiifcesclilnssen, der gedeckte ScbteÜHtand in Form eines Kreis-l 
segiiieiites gebogen; gegenüber ist an einem MUuerclien die SL'lieibe ange: 
hriirtit; daneben der Zeiger in seinem Hänsclieii, tnilten im Platze eine Sand-J 
ulir. — Eine willknnuneiie Ergänzung zu diesem Bilde geben mehrere Dar^i 
Stellungen des Luzerner Scliilling, Bei einem Armlirustsrhiessen" ents|irpchenl 




alle Einzelheiten der Abbildung in Edlibatlis Kopie: mibewegiicher ScWesi 
Htaiid, dreibeiiiige Stühle; die drpieckigeii Fähnchen („ScliHtzenßlincheH*'] 
welche als Sc blitzen pieise gelten, stecken bei Edliliacli auf dem Dache dci 
Schießstandes, bei Schilling reihenweise im Boden. Die Deckungen der Zeig« 
bestellen bei Schilling aus einfachen schrägen Bleiiddächern , welche deÄJ 



• sriii. -.".iS-. aaa*. 
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ambulanten Deckungen bei Belagerungen genau nachgebildet sind. — Auf 
anderen Darstellungen" (dazu Fig. 130) ist der Schießstand ein allseitig 
offenes, von einem Dache geschütztes und auf Rollen bewegliches Gehäuse, 
so dass die Distanzen gewechselt werden können. Der Schießstand ist auf 
einer anderen Darstellung des Luzerner Schilling mit einem Gatter um- 
schlossen*, die Zielsclieibe schwarz; die Bolzen sind zur Unterscheidung der 
einzelnen Schützen mit farbigen Flügeln versehen. — Sehr hübsch ist ein 
Armbrustschiessen auf dem Kopfstück einer Scheibe von lo8v5 in der Kunst- 
halle zu Winterthur dargestellt. Wieder sitzen die Schützen auf den tj'pischen 
dreibeinigen Stühlen unter offener Halle. Der Scheibenstand kann hier mit 
einer hölzernen Thtire verschlossen werden. Als Deckung des Zeigers dient 
ein Brett, auf dessen Aussenseite das Bild eines Narren mit der Pritsche 
geschnitzt ist. -- Ein Scheibenriss von Daniel Lindtmayer <^ zeigt vor den in 
offener Hütte sitzenden Schützen die auf Bänken liegenden Preise in Gestalt 
von Zinntellern; die Zeiger sind durch niedrige Mäuerchen gedeckt. 

Nicht weniger fesseln die Darstellungen von Büchsen schiessen. Zu- 
nächst in Edlibachs Kopie ^. Jedem Schützen ist längs einer durchgehenden Holz- 
brüstung ein besondererstand angewiesen; wird kuiecnd geschossen, so kann 
der Schütze den Lauf auf der Brüstung in eine Gabel einstützen. Die Preis- 
fähnchen sind in die Brüstung gesteckt. Wer eines gewonnen hat, geht zum 
Bureau, einem offenen Gehäuse, wo über die Resultate Buch geführt wird. — 
Auch im Luzerner Schilling* ist jedem Schützen ein besonderer Stand ein- 
gewiesen, dahinter aber erhebt sich ein Schützenhaus in Gestalt eines luftigen 
zweistöckigen Holzbaues. — Das dritte Bild bei Edlibach stellt die Verlosung 
aus dem „Glückshafen" dar. Auf hohem Gerüst werden die Lose von einem 
Kinde aus dem Topf gezogen und ausgerufen *. 

In der baulichen Anlage der Schützenhäuser herrschte naturgemäss 
eine gewisse Übereinstimmung. Das Erdgeschoss wurde als offene Halle 
für den Aufenthalt der Schützen gebildet; die oberen Stockwerke ruhen 
auf hölzernen Pfosten oder steinernen Säulen. Diese Anordnung zeigt ein 
Schützenhaus im Luzerner Schilling (296^), dann wieder jenes von St. Gallen 
nach dem Stadtbilde von 1545 (Fig. ()7), und wieder das Stachelschüfzenhaus 
in Basel, das zum erstenmal auf einem 1542 datierten Scheibenriss '' ab- 
gebildet ist. Ein Armbrustschiessen ist hier geschildeit. Unter der Halle 
sitzen die Schützen wieder auf dreibeinigen Stühlen. Die Preise („Aventüren"), 



•SchL 62 ^ JK)b, 123 •». — » SchL G2»>. — ^Auktion öO boi Auisler .t Kuthardt in Berlin, 
April 1895. — "EK 343. -- 'SrhL 21K>»'. --/Basel, öff»*ntlirhe Kunst sammluiiir VI 120. 

'Vgl. dazu C. K eller- Es eher, Der Glücksbafeu auf dem Zllrclier Frei8clile.ssen von 
1504. Zürcher Taschenbuch 1«82. 
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ein Beclier, AVaffeii, Kannpii, Teller, sind an der Wand auf einem Bretle auf- 
gestellt. — Ein Bilclisenschiessen mit Tielen Instigen Einzelheiten giebt das 
KoiifstUck einer der Scheiben im Basler Schötzenhaus (16(^), wie denn Über- 
haupt solche Darstellungen auf einer helrächtlichen Zahl scbweiKensclier 
Glasgeniälde zu treffen sind". 

Plätze für ritterlichen Zweikampf werden zur Illustration von 
.lustingers Erzählung von dem durch Schlafen gewonnenen Zwcikaaipf des 
Streftliiigers und vom Tuniier des Otto von Grandson dargestellt*. Inner- 
halb einer hölzernen Umhagung ist ein kreisrunder Platz abgegrenzt^ ent- 
weder mit einem Ring aus Spreuern, oder aus weissen Kieselsteinen, oder 
mit einer Rolle Zelttucb, die in regelmässigen Abständen unterbunden ist. 

Auch zum weniger ritterlichen Ball- und Kegclspiel bedarf es einiger 
Zurlistungen : ein auf drei .Seiten gesclilossenes niedriges Rahmenwerk von 
gezimmerten Balken, in welchem die Kegel aufgestellt sind •■. 




iiiliiiir toi. tts. 



" Itiisli-r SUiiiIrHsi'lieDii: vol iriT'J Im Krruzgiing eu Wettiiigcu', ScLeibe vod 1564 In der 
iHtliallt- üu ■\Viutnrlliiir, u. v, a - iTsdi -ÄS; SdiB I 13fti'; SchSp 90», S2»i- . ~ 'Dar- 
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Znm Schlüsse ist einiger bauliclier Vorkeliiuiigen fUr staatliclies 
and rechtliches Leben zu gedenken. 

Barstellungen von Gerichtsverhandlangen in geschlossenem Raum 
giebt E>llibach (Fig. 23). Innerhalb der aus Sitzbänken gebildeten Schranken 
stehen die streitenden Parteien, während das Publikum ausserhalb des Ver- 
schlages Zatritt findet — Dem Luzerner Schilling verdanken wir sodann 
bßcbst wertvolle Abbildungen von Gericlitsstätten („Malstatt") im Freien " 
(Fig. 131). Die gemauerte Brüstung, welche den Platz sechseckig umschliesst, 
ist von sechs Gingängen unterbrochen. Die Mitte des Platzes bezeichnet ein 
Lindenhaum. Sein Stamm ist bis in Brusthöhe von einer durch Flechtwerk 
zusammengehaltenen ErdanschUttung umgeben, die als Tribüne zum Verlesen 
Öffentlicher Bekanntmachungen dient. Bei einer einfacheren Malstatt fehlt die 
Mauer; der Lindenbaum ist bloss von einem Flechtliag umschlossen. — Bei 
Stumpf (II 181) ist der Landsgemeindeplatz von Zug gut abgebildet: der 
rechteckige Platz ist ummauert und mit vier Bäumen bestanden, von denen 
zwei mit liQlzemen Gerüsten (TribUnen?) armiert sind. 




Lnioriior ScLlltlDK. Tul. 



I) St, Georjfeiikloäter zu Stein a. Rh,; 



geatelit uuf iteni Bilde des Zurxachcr HoHsniarktei« 
dauD in Scho II, ii. a. 0. 

■ScbL 21A, 'JUS: duzu eine GerielitRTerhaDdlaug' vur <ku Smdtthuruu Tou Hottweil Ijei 
Byir, fol. 6?2. 



nie EiDrichtnn^ einer Folterkammer irird dureh zwei Bilder des 
Lnzemer Schilling" veranschanlicht. Besonders deotlich ist die Elinrichtnng 
einer .Strecke", ^lie aoch in Urs Grafs Jetzerhandel vorkommt, zn erkennen ' 
Fiir. 132. 

Scheiterhaufen werden, wie zahlreiche Abbildungen* zeigen, nm eine 
5<teiheme Säule herum geschichtet; die nackten Delinquenten sind mit einer 
Kette HX\ die Säule festgebunden. 

Ifie Vorrichtungen zum Bädern'' sind gleich den Scheiterhaufen im 
Freien ang^rbracbt. Der nackte Delinquent wird auf der Erde fiber drei- 
kantiaren Hol/Drucken liegend festgebunden, worauf ihm der Henker mit 
Wu^'ht da?» Kad über den Körper hinwälzt. Darauf wird der Gemarterte auf* 
dai- Rad geflochten und auf einem hohen Pfosten dem Wetter und den Vögeln 
jirei^'gegeben •. — Von dieser Art der Bäderung ist eine zweite zu unter- 
jtcheiden , welche in schweizerischen Darstellungen nur zur Schilderung von 
Heiligen Martyrien, in ausländischen Bilderquellen ^ aber auch zu gericht- 
licher P^xekution vorkommt. Die in den einzelnen Dai*stellungen "^ etwas ver- 
schiedene Zurü.stung besteht im wesentlichen aus einem hölzernen Gestell, in 
welchem zwei an der Peripherie mit spitzen Haken besetzte Bäder ähnlich 
wie Mühlsteine drehbar sind. Der Delinquent wird zwischen dieselben an 
einen l^flfK-k befestigt.. 

Die für mehrere Orte historisch beglaubigte ^Trülle" — in Zürich, 
Luzeni, Winteilliur, Stans haben z. B. nachweisbar solche existiert — ist in 
keiner alten Darstellung zu treffen. Dagegen ist die Guillotine auf dem Bilde 



•.SrhL l>i'', 210. - *z. B. SrhZ 215: ScbB II, St, SrbL mehrmals. — 'SchSp 220^; 
yrhi. '1-2, '2f¥). 2X}: St 1 Oi u. v. a.; Urs Graf, Kunstsamini. Basel UX 90. Unter die Ältesten 
zählt i\\f. IiarKtcllunir in der St. Meiiirad-sleffende. Stumpfs Holzschnitt reproduziert bei 
Hauifi;iiiii, (i*r-<hiflite des Alliräns II, :i22. — «'Zu den ältesten gehört die Darstellung auf 
ein*ifi T;if»-n»ihh', Anfmifr des 10. Jahrhunderts, im Besitz von Herrn Meyer -am Rhyn in 
LwAfTti: -piiter»- Ahbildunofen: Si III zum Martyrium der Zürcher Stadtheiligen; Scheibe 
von 10r»I) im Kloster Ksehenhafli, Luzern. 

' Kine sol'-he Vorrirhtun&r ist noch im Kathause zn Vicosoprano erbalten. (J. R. Kahn, 
W'twifrwwji'u dunh zwei BUndner Thäler. S.-A. aus dem Zürcher Taschenbuch für 1H97, S. 112.) 

' I>er Könitfsmörder Kudolf von Wart lebte auf dem Kade noch drei Tag:e lang. Vgl. 
Kopp. (i'Hcli. IV, 1 S. 112. -- Dazu die umständliche Beschreibung des Vorganges aus dem 
Jahr«' \:,T,i hei Job. Conr. Troll, beschichte der Stadt Winterthur, 1845, S. 207. 

* So in dm „('broniques de Franre", I 53'». — Ebendort eine In schweizerischen Dar- 
stellungen nicht vertretene Zurüstuui^ zum Stäupen: der Delinquent, mit dem Rücken an 
einen I'falil «^^eblint, ist sitzend auf einen Tisch gebunden. Das zu stäupende Glied ist auf 
einen HIork hiU'Mi^i , auf welrbeni der Henker Hand oder Fuss abschlägt. — Ebendort 
eine in scbweizeri-^clien Abbiidumren ebenfalls unbekannte Darstellung des Pfählens: der 
Delinijuent wird auf einen in den Boden gerammten spitzen Pfahl gestürzt. 



Galgeu. 



einer Enthauptung schon in der Mitte des 
16. Jahrhunderts vertreten". Andere Arten 
der Enthauptung, welche keiner besonderen 
ZurUstnng bedui-ften, haben uns hier nicht 
zu beschäftigen. 

Seiner hervorragenden Bedentang im 
Bechtsleben des späteren Mittelalters und 
des 16. Jahrhunderts entsprechend erscheint 
in alten Darstellungen ungewöhnlich häufig 
der Galgen. Er steht immer ausserhalb 
der Stadtmauern, und gern weithin sicht- 
bar auf einer Anhöhe '. Die Darstellungen 
des 15. Jahrhunderts, und auch noch einige 
ans dem Anfang des 16. zeigen stets höl- 
zerne Konstruktion. In einer Handschrift 
des Rudolf von Ems* erscheint die an- 
scheinend älteste Form: der Horizontal- 
balken wird voU'Zwei Pfosten getragen und 
die Konstruktion durch schräge Büge ver- 
stärkt. In einem Bilde des Luzemer Sclülling 
sind die Holzpfosten in ein liegendes Bahmen- 
werk eingelassen und unten seitlich ver- 
strebt (Fig. 133, Nr. 2). Schon in Dar- 
stellungen des 15. Jahrhunderts treten ausser 
den zweipfostigen Galgen -solclie mit drei 
Pfosten auf, die ein Balkendreieck tragen. 
Diese Form ist in den Darstellungen des 
1 6. Jahrhunderts weitaus am häufigsten. 
An Stelle der hölzernen Pfosten treten seit 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts in den 

•Bernbardt Brandts Weltclironik , Basel 15.'i3, 
fol. 90 ^ 

' Man verfrlpii.'he ilie Sta<ltbililer bei Stiimiif, 
Sebastian Munster und Mcrian, nnrh rlenen si::)i die 
Lage des OHlgenH fllr die ineiatpn der ditri{'e8tp]1t>'n 
Ortschaften tnpoKrnpliiarh bestimmen läset. — Es 
wire Übri)fen8 an der Ztdt, hiicIi die zalilreicIiPii 
TOlkBtIimlii'hen T herlief enintren über den Stimdort 
von Oalgeu /n sammeln. 

'In Hilmben, reproduziert bei Sdiultz, Deut- 
schem Leben im U. und 15. .lalirlnindert, ä. 4;l. 




3(50 Galten. 

Abbildungen Pfeiler aus Stein. Es hat somit den Anschein, dass damals die 
älteren Holzkonstruktionen durch gemauerte Werke ersetzt zu werden be- 
gannen, was auch dui*ch einige urkundliche Nachrichten bestätigt wird'. — 
Sehr oft ist der Galgen von einer Umfassung eingeschlossen; sie besteht 
entweder aus einem einfachen Lattenhage ", häufiger aber aus einer Mauer 
auf dreieckigem*, quadratischem oder kreisrundem Grundriss-. Der so ein- 
geschlossene Kaum dient als Begräbnisstätte der Gehängten. Ein besonderes 
Thörchen gewährt den Zugang. (Vgl. die sehr typischen Nr. 3 und 4 von 
Fig. 133.) Solche Abschlüsse hatten wohl guten Grund, denn die leiblichen 
Überreste armer Sünder waren ein gesuchtes Requisit zu abergläubischen 
Zwecken. — Mit den Darstellungen unserer Bilderquellen stimmen die wenigen 
noch erhaltenen Reste von Hochgerichtsbauten, deren Studium Sache einer 
gewiss nicht uninteressanten Monographie wäre, vollkommen überein ^. 



« SchL 219. - ft SMC 373, 403. 

' Der Bau der Riohtstätte in Siirsee, „mit drei synwtdlen Stilen wie das zuWillisonw 
ii»t**, wurde 1545 an Jakob zum Stäg/ Erbauer des Ratbauses in Sursee, verdinirt. (Tb. von 
Liebcnau, Anzeit^er für scbweiz. Altertumskunde 1H83, S 377.) - Wiuterthur liatte bis 
1537 einen hölzernen, später einen (jalgeu auf steinernen Säulen, die erst 1723 zerfielen 
(Troll, (iescbicbte von Wintertbur, S. 223). — Zu Aarbur^ wurde 15G4 auf 15f>5 eine 
Mauer um das Hocbi^eriebt erstellt. (Freundl. Mitteilung von Dr. Walt her Merz aus den 
Amtrechnungen.) 

' Der kreisrunde, ca. 80 cm lioch aufgeführte und auf breit(;r Treppe zugängliche Unter- 
bau der Ricbtstätte zwischen Stans und Stansstad ist noch erbalten. --- Der 15HI in Stutt- 
gart errichtete, ca. 60 cm höbe Rirbtplatz hiess im Volksmund der „KUse**. 

* Hier nur noch einige Notizen: Ein von vier steinernen Säulen fr^tragener (lalgen be- 
fand sifb zuValangin (Neuenburg), abgebildet im Musee neuchatelois, 1H90/91, S. 11 zu 
Maurice Tripet, Recherches sur les maitres des hautes ceuvres. — Ein Ciaigen mit vier 
hölzernen Pfosten ist bei Verard, Cbroni(|ues de France 11, 226'', 211, u. a. dargestellt. — 
(lemauerte Säulen eines (lalgens waren WH auf Srbloss .Türgenberg im bündnerischen 
Vorderrheinthal noch wohl erbalten, wogegen ein (laltren mit zwei steinernen Säulen und 
tlarübergelegtem Querbolz, der 18()J zu Oborhal bstein noch erhalten war, seither zerstört 
ist. (Gef. Mitteilung von Herrn Prof. Rahn.) Noch beute sind zwischen Vicosoprano 
und Borgonnovo (lalgensäulen zu sehen (Rahn, Wanderungen durcb zwei Riindner Thäler, 
S. ll.'J). Auch zu Disentis soll ein Galgen norb vorhanden sein (Mitteilung von Herrn 
Präsident de Mont in Villa, Lugnez). Auf der Lenzerheide stand ein solcher noch in 
den Sechzigerjahren (Mitteilung von Herrn Direktor Angst). Vom Galgen von Schwyz be- 
sitzt Herr Kunstmaler R. Zünd In Luzeru eine Zeii-bnung. Redeutende Reste (Steinpfeiler) 
sodann haben sich vom Hochgericht des Zehntens (ioms im Ob<'rwallis erhalten; auch zu 
Wisserlen (Obwalden) is.t die Stelle eines Hochgerichtes nachweisbar (Mitteilung von 
Dr. R. Durrer in Stans). — Mit Benutzung älterer und neuerer topographischer Abbildungren 
licstie sieb der (Jcgenstand lt*i<bt weiter verfolgen. 
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Meinrad, Legende von St., 74, 

91, 137. 141, 184, 201, 236, 
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Meyer, Dietrich 168, 276 
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Morgarten, Schlacht JK), 42 
Moser, Martin, Maler 190, 

254 
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Moutier-Qrandval, Siegel 198 
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Münster, Sebastian, Cosmo- 
graphie 94, 148, 162, 197, 
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— Stadtbilder 220—282 pass. 
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219—282 passim 
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1.32. 143, 156 

Musikinstrumente 112 
Muttenz 187 

— Abbild. 2.5r» 
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tfoinäldf 'M'y 

Perret, Antoino 220 
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«alat, Joh. l;J7 
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Schanzkörb».' 322 

Stludtcrhaufen .T»« 

Srhedel, Hartmann, 2(M), 201, 

225, 211 
Schiessen 112 
Schießscharten 311 
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Schriber, Jörg 126 
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Schwemmen 114 
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1577) lU) 
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in Mülhausen 150 
Schwyz ;MK) 

- Abbild. 2<>2 

- Staatsarchiv 1.37 
Segelschiffe 351 
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— Schlacht .-M), 12, 73, 12.3, 
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8igi«uDD(l, Kulser 16, ^ 118 ! 

— Portrttt 149 

— ElDBng: in Bern 32, rn 
SilberlBen, Chrlntoph lf>H, im 

— Krouw (^roulk l!)4, 'JOG, 
270, 297, :II9, STil, :tr>H 
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•22ä 
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Siinler, Josiaa I4K, -AH 

— StadlhiMer 220 2h2 pas- 

Sitten, Abbltil. ^12 

— Dom ;I0Ü 
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Sototharn, Abliild. 20r., 'ilU, j 

2ü3 

— Stadtplan Sil, 214 
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2«4 

— Markttiirm 'H'A 
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— El.-htbor :m, N. 

— Kekii^erunif 1)1 
Specker, Cleinena 7;t, 1SI 
Sjieklier 'X>'2 

SpieKel, Johann, Drui-ker Tu 
Spiu!«, Hans, VcrlircrhiT ku 
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Spiez, Abbild. 204 
Spinnstnbe 143 
Starker. Ifrinrich, Kupfer- 
stecher 76, 2;!? 
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Stana, Abbild. 2<;i, :t6(> 
Staiifen" ;öO 
Strasse olieteui'htuni; .'«7 
Stein a.Bh. it:t7 

— Abbild. 36H 

— Kloster, Wandi.'enimde 
1K9, lao, 2HI, :i:i7 

Steinkreuze XB 
SteinstORseu 111 
Steinzange 2H, im, -.IW 
8t«nii^el, Monasti-rlnlngiii 2.'17 
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201 

StonfTer, Cliristopli 228 

„Streckl" W 

Streichwehren ;tl8 

.StrottllDKen, vou, 2w 
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i:» H. f., 147, IIK, IW, 
2im;, 2K6, :km, :ii:>, hik, 
:(I9, :fii, ;i:i7, ;l".i. .-«2, 
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it4, 2;)-l, 24r., 2f>(> 

— Lobsprüohe auf die XI11 
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TiiKsatziinKTn 4H, UM, IGT 
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91, 143, 154, IKI, IIHI 
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— SiCRfl 198 
K<' bloss :tl4 
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Vli^osoprano SW, ;t(iü 
Voni-t. I.ii-hrig .MiO 
Volksfest!^ 111 
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y S, MoHogriitninist IIT 
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zur ält<^sten (lesehiibto !I2 
Walenstadl. SlegoX 198 
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Wfj/mdvn, II. 23T 
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Welirgänge 314 

Weibeltracbt 121 

Weiherhaus 29(; 

Wein trotte 35 

Werd, Abbild. 269, 24« 

Werkstatt 143, 353 

Werly, Lorenz, in Freiburg 

15G, 213, 239 
Werthenstein, Kloster, Bilder 

2r>4 

— Abbild. 269 

— Votivbild 270 
Wettingen, Abbild. 270 

— Standesscheiben Kl ,275,356 
Wetzikon, Abbild. 270 
Wick, Job. Jakob und Wieki- 

ana 77, 94, 164, 194, 220, 
224, 228, 236, 242, 244, 245, 
254, 276, 279, 281, ai9 
Wien, k. k. Hofbibliothek 243 
Wietlisbach, Abbild. 231, 270 
Wikon, Abbild. 270 
Wildegg, Abbild. 270 
Wildenburg, Herr von, 16;J 
Wildenstein, Abbild. 270 
Willisau 360 

— Abbild. 270 
Winterlin, Joh, Kattp. 254, 

255 
Winterthur iMji) 

— Abbildung 270 



I Winterthur, Knnstballe, Glas- 
gemSlde 245, 270, 356 
Winkelried, Strathan 92, 143 

— Arnold 123, 150, 152 
Wirtshäuser (Gartenwirt- 
schaft) 112 

Wirtsliansschilde 337 

Wirz von Uerikon 127 

Wisserlen (Obwalden) 360 

Witz, Konrad 188 

Wolf, J. Rnd., Drucker in 
Zürich 149 

Wolfenschiessen 154 

Wurfmaschinen 324 

Wurstisen, Chronik und Chro- 
nist 149, 167, 204, 226, 
227, 228, 318, 325 

Wyl, Abbild. 271 

Zähringen, Herzog von, 28, 

55 
Zehender, Joh. 215 
Zelte 325 

Ziegel, farbige JJOO 
ZieifleTy J, 215 
Zigeuner 145 
Zinnen 180, 312 
Zofingen, Abbild. 271 

— Stadtplan 212 
Zug, Abbild. 279 

— Stadtplan 211 



Zugbrücken 305 

Zugänge , unterirdische der 

Burgen 295 
Zürich, Abbild. 193, 271 
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— Kirchen lÖJi 
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— ehemaliges Wandgemälde 
im Fraumünster 188 

— Fraumünster 162 

— Rathaus 348 

— Stadtheilige, Legende 162 

— Belagerung 31 

— ZUrichkrieg, alter 33 

— Landesmnseum 189, 244, 
273, 315, 318, all, 343, 
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— Kantonsbibliothek 3 

— Xupferstichkabinet des 
eidg. Polytechnikums 15^5, 
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— Staatsarchiv 210 

— Stadtbibliothek 2:1, ;«>, 44, 
70, 77, 84, 94, 96, 137, 150, 
153, 156, 164, 1(59, 22;J, 270, 
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Zurzach, Kirche :K)1 
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Zwerggalerie 285 
Zwingli, Porträt 141, 159 
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